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„[/\j kennen nur eine einzige Wissenschaft, die Wissen­
schaft der Geschichte. Die Geschichte kann von zwei
Seiten aus betrachtet, in die Geschichte der Natur und
die Geschichte der Menschen abgeteilt werden. Beide
Seiten sind indes nicht zu trennen; solange Menschen
existieren, bedingen sich Geschichte der Natur und Ge­
schichte der Menschen gegenseitig.«
(Karl Marx/ Friedrich Engels: Die deutsche Ideologie. MEW3, 18)

»Voltaires Tat aber, ein neues universales Kulturideal
zu stützen durch eine neue Deutung der Universalge­
schichte, wurde der Beginn einer neuen Ära des abend­
ländischen Geistes überhaupt.[ ... ]
Der Kampf um die Deutung der weltgeschichtlichen
Vergangenheit begleitete fortan alle Kämpfe um die
Gestaltung der Zukunft, und diese waren ohne jenen
nicht mehr zu führen. Voltaires weltgeschichtliches
Verdienst also war es, der abendländischen Mensch­
heit die Überzeugung mitzugeben, daß jedes neue
große Ideal einer umfassenden geschichtlichen Be­
gründung bedürfe, die Gegner der neuen, die Erhalter
der alten Ideale aber erst recht dadurch zu zwingen,
sich geschichtlich zu rechtfertigen.«
(Friedrich Meinecke: Die Entstehung des Historismus.

München 1936. 2. Aufl . 1946. S. 84)

»Immer wieder wird man versuchen, die Geschichte der
einzelnen Wissenschaften im Zuge einer in sich ge-



schlossenen Entwicklung vorzutragen. Man spricht ja
gern von autonomen Wissenschaften. Und wenn mit
dieser Formel auch zunächst nur das begriffliche
System der einzelnen Disziplinen gemeint ist - die Vor­
stellung von der Autonomie gleitet doch ins Historische
leicht hinüber und führt zu dem Versuch, die Wissen­
schaftsgeschichte jeweils als einen selbständig abge­
sonderten Verlauf außerhalb des politisch-geistigen
Gesamtgeschehens darzustellen. Das Recht, so vorzu­
gehen, mag hier nicht debattiert werden; unabhängig
von der Entscheidung über diese Frage besteht für
einen Querschnitt durch den jeweiligen Stand einer
Disziplin die Notwendigkeit, den sich ergebenden Be­
fund nicht nur als Glied im autonomen Geschichtsver­
lauf dieser Wissenschaft, sondern vor allem als ein Ele­
ment der gesamten Kulturlage im betreffenden Zeit­
punkt aufzuzeigen [...] Die Literaturgeschichte ist nicht
nur eine Disziplin, sondern in ihrer Entwicklung selbst
ein Moment der allgemeinen Geschichte.«
(Walter Benjamin: Literaturgeschichte und Literaturwissen­

schaft (1931). In: W. B.: Gesammelte Schrift en. Bd. III. Frankfurt

am Main 1972. $. 283 f.)

»Der historische Roman ist am Anfang des 19. Jahrhun­
derts, ungefähr zur Zeit des Sturzes von Napoleon ent­
standen. [ ... ] Erst die Französische Revolution, die Revo­
lutionskriege, Napoleons Aufstieg und Sturz haben die
Geschichte zum Massenerlebnis gemacht, und zwar im
europäischen Maßstabe [... ] Wenn nun solche Erlebnis­
se sich mit der Erkenntnis, daß dergleichen Umwälzun­
gen sich überall in der ganzen Welt vollziehen, ver­
binden, muß das Gefühl, daß es eine Geschichte gibt,
daß diese Geschichte ein ununterbrochener Prozeß der
Veränderungen ist und daß endlich diese Geschichte
unmittelbar ins Leben eines jeden einzelnen eingreift,
außerordentlich erstarken.«
(Georg Lukäcs: Der historische Roman. Berl in 1955. S. 11, 15)

»Die wichtigste Waffe im Kampf mit der bürgerlichen
Ideologie ist der Gedanke der Geschichtlichkeit aller
menschlichen Verhältnisse, mit dem der Anspruch der

herrschenden Klasse auf die natürliche Geltung und
ewige Dauer der Klassenherrschaft entscheidend be­
rührt wird. Schon ehe die Arbeit an der »Deutschen
Ideologie< begonnen wurde, sah Friedrich Engels den
geschichtlichen Kern der zu entwickelnden Lehre: »Die
Geschichte ist unser Eins und Alles und wird von uns
höher gehalten als von irgendeiner anderen, früheren
philosophischen Richtung, höher selbst als von Hegel,
dem sie am Ende auch nur als Probe auf sein logisches
Rechenexempel dienen sollte.« Mit dem Verlust des
letzten metaphysischen Panzers mußte der Hegelianis­
mus zu einem Panhistorismus, das heißt zu einer Lehre
der Allgeschichtlichkeit werden. Nur der historische
Materialismus tritt nicht aus dem Strom der Geschich­
te, dem die Vorbehalte des Glaubens oder Bewusst­
seins in jeder idealistischen Geschichtstheorie entge­
gentreten. Nur die materialistische Geschichtsmethode,
die sich nicht in Betrachtung vollendet und abschließt,
sondern in Handeln ausläuft, hält sich die Dimension
der Zukunft geöffnet. Für das Proletariat, das überhaupt
nichts als Zukunft besitzt und die ganze Kenntnis der
Vergangenheit an die Wegbereitung dieser Zukunft
wendet, fällt der Akt der Bewusstseinsbildung mit der
Errungenschaft des geschichtlichen Denkens zusam­
men.«
(Werner Krauss: Karl Marx im Vormärz. In: W. K.: Das wissen­

schaft liche Werk. Bd. 1. Berlin und Weimar 1984. 5. 469)

»Vielleicht war das alles auch nicht ganz so gewesen,
denn er hatte sich bemüht, es nicht im Gedächtnis zu
behalten. Was nicht im Gedächtnis bleibt, hört auf zu'
existieren. Es ist nie gewesen.«
(Juri Trifonow: Das Haus an der Uferstraße. In: Juri Trifonow:

Ausgewählte Werke. Hrsg. von Ralf Schröder. Bd. 3. Berlin

1983. S. 302)

»Erinnerungen schreiben birgt Gefahren: die Gefahr
der Lobhudelei, die Gefahr der Rachgier, die Gefahr der
Selbstüberschätzung und nicht zuletzt die Gefahr der
Lüge. Kurz, es ist gefährlich. In einem Roman schreibt
man über Menschen, die außer einem selbst niemand
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kennt; und bekommt man zu hören: Die Figuren bei
Ihnen stimmen nicht recht«, kann man knallhart ent­
gegnen: »Ich weiß besser, was da stimmt, schließlich
sind es meine! Erinnerungen aber schreibt man über
Menschen, die viele gekannt haben. Und diese vielen
folgen deiner Feder mit gespannter, gieriger Aufmerk­
samkeit. Vertrauen doch alle liebevoll der eigenen Erin­
nerung, misstrauen aber in hohem Grade der fremden.
Allen Gefahren zum Trotz sind Erinnerungen notwendig
- nur sie bieten die Möglichkeit, mit der Zeit zu wettei­
fern. Der Mensch ist vergänglich, es triumphiert die Zeit.
Und doch, und doch ...!«
(Juri Trifonow: Erinnerungen an die Qualen der Stummheit. in:
Juri Trifonow: Kleine Prosa. Ausgewählt von Werner Kaempfe
und RalfSchröder, mit einer Nachbemerkung von Ralf Schröder.
Berlin 1981. S. 303)

»Wir schreiben über das komplizierte Leben, in dem
alles miteinander verflochten ist, über Menschen, von
denen sich nicht sagen lässt, ob sie gut oder schlecht,
gesund oder krank sind, es sind lebendige Menschen,
das eine wie das andere steckt in ihnen. Wie es keine
absolut gesunden Menschen gibt, das weiß jeder Arzt,
so gibt es auch keine absolut guten Menschen, und
das muß jeder Schriftsteller wissen. Wir schreiben nicht
über schlechte Menschen, sondern über schlechte Ei­
genschaften. Darum muß das von allen handeln. nicht
nur von arglistigen Spießern; es muß von den Lesern,
von den Angehörigen des Autors, von ihm selbst han­
deln. Es darf nicht beim Überfliegen der Inhaltsangabe
erleichtert abgetan werden: »Ah, wieder etwas über
irgendwelche Spießer! Sie werden entlarvt ..• Nein,
lieber Leser, nicht um irgendwelche geht es, sondern
um uns beide.«
(Juri Trifonow: Warum ich über den Alltag schreibe. In: Juri
Trifonow: Kleine Prosa. Ausgewählt von Werner Kaempfe und
Ralf Schröder. Mit einer Nachbemerkung von RalfSchröder.
Berlin 1981. S. 400)

»Meine vergeblichen Versuche (waren es überhaupt
Versuche, war es nicht vorerst nur ein Wunsch, ein Ver-

langen, ein Ziel), das zu beschreiben, was man Wand­
lung nennt! Sie ist die Erfahrung meines Lebens, sie i:
seit zwanzig Jahren mein Thema, aber sie ist es eigen
lich noch immer als Vorsatz, geleistet habe ich dazu
bestenfalls Vorarbeiten. Ich habe das Vorher geschil­
dert, ein wenig das Nachher, aber der eigentliche Pro­
zeß der Wandlung ist literarisch nicht bewältigt. Ich
komme aus diesem Gestrüpp nicht heraus. [...]
Offensein nach allen Richtungen: Entscheidende Kno­
tenpunkte des Lebens, Punkte einer möglichen Wand
lung, aber auch einer möglichen Nicht-Wandlung, und
die Summe der Wegstücke zwischen solchen offenen
Punkten ist die Biographie. Der Zwischenraum brauch
nicht ausgefüllt sein; er kann ausgespart werden wie
die Wände eines gotischen Bauwerks, aber eine Bio­
graphie, die nicht alle jene offenen Punkte enthielte,
wäre, und fehlte nur einer, entscheidend verfälscht.
Diese offenen Punkte können auch in einer Geraden
liegen, dann ist, wie man so sagt, das Leben gradlinig
verlaufen, aber diese Gradlinigkeit war nicht von vorn
herein angelegt. Gradlinig - das heißt: die Möglichkei
ten zu einer Richtungsänderung blieben unbeansprucht
Diese Möglichkeitsstationen dürfen aber darum nicht
fehlen. Eine biographische Linie ist keine geometrisct
Linie. sie ist auch als Gerade nicht nur durch zwei Punkt
bestimmt.«
(Franz Fühmann: Zweiundzwanzig Tage oder Die Hälfte des
Lebens. Rostock 1974. S. 92, 105 f.)

»Doch unser Anfang von 1945 war unser einziger Weg
und er bleibt so richtig, wie sich die Haltung derer als
geschichtsblind herausstellt, die den radikalen Bruch
mit dem früheren Deutschland scheuten.«
(Gerhard Zwerenz: 11 Bemerkungen zu Sklavensprache und
Revolte. Vielleicht ist das richtige Leben im falschen doch mö
lich. In: »Neues Deutschland« vom 14./15. August 2004. S. 21
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Dokumente und
Texte zur
Zeitgeschichte

1948/49

GEORG LUKÄCS:
Der russische Realismus In der Weltliteratur.
Aufbau-Verlag, Berlin 1949.

{aus der Rezension: »Einen wichtigen Beitrag zum
Verständnis der russischen Literatur liefern uns
die gesammelten Aufsätze von G. Lukäcs, die un­
ter dem obengenannten Titel im Aufbau-Verlag
erschienen sind. Die Studie über die internatio­
nale Bedeutung der russischen demokratischen
Literaturkritik« (1939) ist der Sammlung vorange­
stellt. Dies ist berechtigt, weil die Kenntnis vom
Schaffen Bjelinskijs, Dobroljubows und Tscherny­
schewskijs für das Verstehen der russischen lite­
rarischen Entwicklung notwendig ist. Der Kampf
für eine realistische Kunst hat einen starken Ein­
fluß auf die großen russischen Realisten, wie u.a.
auf Gogol, Turgenjew, Nekrassow, aber auch auf
Dostojewskij und Leo Tolstoj ausgeübt. Sie legen
in ihrer kritischen Methode den Hauptakzent da­
rauf, daß die Literatur niemals vom Entwicklungs­
gang des gesamten Lebens getrennt werden darf,
daß jedes Kunstwerk als ein Gebilde betrachtet
werden muß, das aus den gesellschaftlichen Kämp­
fen herausgewachsen ist und in ihnen eine mehr
oder weniger wichtige Rolle spielt. Das Wesen
ihrer Kritik ist nun der Vergleich von Leben und



Literatur, von Original und Spiegelbild.«
(Lukäcs S. 34.)
Auch Lukäcs selbst wendet diese literaturkriti­
sche Methode, die im Marxismus weiterentwi­
ckelt wurde, an. Außerdem stützt er sich in sei­
nen Studien teilweise auf Arbeiten dieser Kritiker
und Lenins. Seine Betrachtungen über Tolstoj und
Dostojewskij beginnt Lukäcs daher mit der Unter­
suchung der objektiven gesellschaftlichen Bedin­
gungen, unter denen beide als Dichter und Mensch
aufgewachsen sind. Ihre Schaffensperiode fällt in
die Epoche der Zersetzung des alten feudalen
Russlands durch den hereinbrechenden Kapitalis­
mus, als alles umgewälzt worden ist und sich
eben erst zurecht legt«, wie Tolstoi in Anna Kare­
nina schreibt. Diesen Prozeß haben Tolstoj und
Dostojewskij miterlebt und in ihren Werkenge­
staltet. [ ...J
Wie für Tolstoj die Bauern, so bilden für Dosto­
jewskij die untersten Schichten der sich gerade
entwickelnden modernen Großstädte die Basis
für sein Schaffen. Seine subjektiven Ideen sind
daher der Ausdruck des noch unbestimmten uto­
pischen Sehnens dieser »Erniedrigten und Belei­
digten< nach dem »Goldenen Zeitalter«. Weiter
verfolgt Lukäcs in den Werken Tolstojs und Dosto­
jewskijs, wie diese Ideen mit der Wirklichkeit in
Konflikt geraten und so von den Dichtern selbst
ungewollt ihres utopischen Charakters entlarvt
werden. So reduziert sich der angeblich mysti­
sche Gehalt. den die bürgerliche Literaturkritik
aus den Werken Tolstojs und Dostojewskijs her­
vorhebt, zu einem Bestandteil des wirklichen ob­
jektiven Gehalts und lässt sich nur von diesem
her verstehen und nicht umgekehrt. Erkennt Lu­
käcs die Ideen Tolstojs und Dostojewskijs als not­
wendiges Produkt des Zersetzungsprozesses des
alten feudalen Russlands und der ideologischen
Auseinandersetzung bei der Bildung der moder­
nen kapitalistischen Gesellschaft, so zeigt er auch
die Grenzen dieser Übergangsideologie. Dies

wird besonders verdeutlicht in der Studie über
Maxim Gorkij. Tolstoj und Dostojewskij konnten
aus ihrer zeitlichen und klassenmäßigen Stellung
heraus nur einen Teil der wachsenden Volksbewe­
gung erfassen und gestalten. Der spätere und bei
dem Entstehungsprozeß der modernen Klassen
im Proletariat aufgewachsene Gorkij steht da­
gegen auf einer gesellschaftlich höheren Stufe,
die dem kämpferischen proletarischen Humanis­
ten Gorkij eine neue Basis zur Gestaltung der To­
talität der Objekte bot. In Gorkijs Werken sind
daher alle Erscheinungen dieses differenzierten
gesellschaftlichen Umwandlungsprozesses er­
fasst. Dadurch wurde er zum Gestalter der
menschlichen Komödie des vorrevolutionären
Russlands< und zum Begründer des sozialisti­
schen Realismus.
Obwohl Lukäcs in seiner Betrachtung von den
kausalen Bedingungen der Literatur ausgeht, ste­
hen die ästhetischen Fragen doch im Vordergrund.
Die Untersuchung der gesellschaftlichen Bedin­
gungen dient nur als Mittel zur richtigen Beurtei­
lung der künstlerischen Formen. So schildert
Lukäcs, wie die russische literarische Entwicklung
von der Epoche der Klassiker der russischen Lite­
raturkritik über Dostojewskij und Leo Tolstoj zu
Gorkij, zum sozialistischen Realismus durch die
gesellschaftliche Entwicklung bedingt ist und die­
se selbst vorangetrieben hat. Eine scharfe Defini­
tion der behandelten Fragen von Inhalt und Form,
von Realismus und Naturalismus erreicht Lukäcs
durch die ständigen Gegenüberstellungen und
Vergleiche zwischen der russischen Literatur und
der der anderen europäischen Länder. In diesem
Zusammenhang beleuchtet er gleichzeitig die
Stellung der russischen Literatur in der Weltlite­
ratur, die Rolle der russischen Realisten als Fort­
setzer der Tradition besonders Balzacs und Sten­
dhals und ihren Einfluß auf die moderne Literatur
vor allem auf B. Shaw, Romain Rolland und Tho­
mas Mann. Diese Vergleiche führen zu einer wei-
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teren Klärung der Ursachen der grundsätzlichen
unterschiedlichen Bedingungen der literarischen
Entwicklung der einzelnen Nationen und ermög­
lichen die richtige Einschätzung der Rolle der
internationalen kulturellen Wechselbeziehungen.
So erleichtert das Werk Lukäcs »das Bewusstma­
chen des Menschen über sich selbst«, wie er die
Mission der wirklichen Literatur bezeichnet, und
gibt darüber hinaus noch ein anschauliches Bild
der europäischen Kulturgeschichte der letzten
hundert Jahre.

Ralf Schröder«]
(In: »Forum«. Zeitschrift für das geistige Leben an den
deutschen Hochschulen. 1949. Heft 8/9. S. 44/320)

Um den »Kulturellen Beirat«
Aus zwei Polemiken

[»Wer die Entwicklung der deutschen Nachkriegs­
produktion aufmerksam verfolgt, wird zwei Strö­
mungen immer klarer und prägnanter hervortre­
ten sehen: eine fatalistisch - weltflüchtige, wie
sie vor allem in den Romanen, Erzählungen und
Gedichten westdeutscher Verlage bevorzugt wird,
eine Literatur ohne Weg und Ziel, und auf der an­
deren Seite eine mit kämpferischem Lebensglau­
ben um die Wahrheit der historischen Zusammen­
hänge dieser Zeit ringende Literatur, wie sie das
Verdienst einer gegenwartsnahen Buchproduktion
der sowjetischen Besatzungszone ist. Nicht ein
wildes Drauflosproduzieren aller möglichen und
unmöglichen Untergangsphilosophen, Existenzi­
alisten und Form - Ästheten ist kennzeichnend
für den Charakter dieses fortschrittlichen Verlags­
buchwesens der sowjetischen Besatzungszone
einschließlich des Berliner Sektors, sondern eine
weitschauende Planung, die den Ehrgeiz hat, die
besten Kräfte des humanistischen Erbes und der

fortschrittlichen Intelligenz dem Aufbauwillen und
dem geistigen Umerziehungsprozeß des deut­
schen Volkes hilfreich werden zu lassen.
Zweifellos wäre diese Kulturleistung nicht mög­
lieh gewesen ohne Maßnahmen, die nicht immer
als populär empfunden werden. Nicht nur die
zeitbedingte Knappheit des kostbaren Rohstoffes
Papier, sondern vor allem auch der Gedanke, die
vorhandenen Kontingente nun auch tatsächlich
den Verlagsvorhaben zugute kommen zu lassen,
die heute zeit- und lebenswichtig sind, führte vor
zweieinhalb Jahren zur Schaffung einer Institution,
deren Aufgabe es ist, für die gesamte sowjetische
Besatzungszone die Verlagsprogramme aufeinan­
der abzustimmen, Dubletten zu verhindern und
die wirklich wesentlichen Kräfte der Literatur und
Wissenschaft zu fördern. Damit hat der Kulturelle
Beirat, von dem hier die Rede ist und der für die
sowjetische Besatzungszone den Schlüssel der
Papierverteilung bestimmt, planend, beratend und
hier und da einschränkend, zweifellos eine für das
Geistesleben der Nachkriegszeit wichtige Mission
erfüllt. Durch das an sich erfreuliche Anwachsen
der Verlagstätigkeit ist der Kulturelle Beirat aller­
dings im letzten Jahr überbelastet gewesen, so daß
in seinen Entscheidungen Verzögerungen eintraten,
die weder für den Verleger noch für den Schriftstel­
ler förderlich waren und die die Disposition des­
sen, was in Druck gehen sollte, zuweilen umwarf.
Hier scheint Abhilfe dringend notwendig[ ... ]
Ein hohes Maß von Verantwortung ist in die Hän­
de derer gelegt, die als Literaturrichter darüber
befinden, welches Gesicht die neue deutsche Buch­
produktion haben wird. Nicht jeder Lektor ist un­
fehlbar. Und da sich unter ihnen auch Schriftstel­
ler befinden, die selbst produzieren, besteht die
Gefahr, daß die Objektivität des Urteils sich gele­
gentlich durch persönliche Ressentiments trübt.
Es scheint darum ratsam, daß sich in Zukunft die
großen demokratischen Organisationen nach­
drücklich an dieser wichtigen Arbeit beteiligen



und daß in gewissen Zeitabständen die Entschei­
dungen des Kulturellen Beirats einer öffentlichen
Kritik und Diskussion unterzogen werden(... ]
Es ist an der Zeit, daß die bisherige Anonymität
derer, die über die Veröffentlichung von Manus­
kripten entscheiden, aufgehoben wird. Erst wenn
der Autor weiß, wer seine Arbeit beurteilt. und
wenn er die Möglichkeit hat, in öffentlichen und
wahrhaft demokratischen Erörterungen dazu
Stellung zu nehmen, wird sein Vertrauen in die
Arbeit des Kulturellen Beirats wachsen [... ]

Gustav Leuteritz«]

(Aus: »Tägliche Rundschau«. 1948. Nr. 276).

II
[»... Am meisten befremdet es aber, daß der Kul­
turelle Beirat und sein umfangreicher Kritikerstab
anonym arbeitet. Anonymität darf es in der Demo­
kratie nicht geben. Wer sind die verantwortlichen
Männer dieser Einrichtung? Als Geschäftsführer
zeichnet ein Dr. Kielmeyer, vordem Bibliothekar in
Leipzig[ ... ] Ihm zugesellt ist ein Herr Pinkus, der
den Lektorenstab unter sich hat und ihn sehr ei­
genwillig dirigiert. Er stammt aus der Konfektion.
Der Kulturelle Beirat bewilligt die Buchveröffentli­
chung in drei Stufen. Für Stufe 1wird das Papier
dem Verleger zugeteilt, für Stufe 2 nicht. Stufe 3
darf erst nach restloser Aufarbeitung von 1 und 2

in Angriff genommen werden, was praktisch nie­
mals vorkommt. Eine Zuweisung in 3 bedeutet
also eine höfliche Form der Ablehnung. Macht es
aber nicht einen merkwürdigen Eindruck, wenn
ein Kultureller Beirat den Verlegern anheim stellt,
sich Papier (für Stufe 2) illegal, also über den
Schwarzmarkt, zu beschaffen?
Hier einige Beispiele für die wenig segensreiche
Tätigkeit des Kulturellen Beirats. Günther Weisen­
born, diesem tapferen Widerstandskämpfer und

unbestrittenen Könner, wurden nicht nur große
Schwierigkeiten bei der Herausgabe seines Buches
Memorial bereitet. Eine Neuauflage des Romans
Das Mädchen von Fanö« wurde seinem Verleger
Kiepenheuer nicht gestattet. Einer Novelle Her­
bert Eulenbergs, die ebenfalls keine Gnade fand,
nahm sich Friedrich Wolf an und protestierte - ver­
geblich! Auch Wolf selber, dem meistgespielten
deutschen Bühnenautor, wurden wiederholt
Schwierigkeiten bei der Verwirklichung seiner
Pläne bereitet. Nicht einmal die Arbeiternovellen
des weltberühmten Dänen Andersen Nexö erschie­
nen jenem weisen Tribunal adäquat«, und erst
nach langem Streit bequemte man sich, eine Auf­
lage von ganzen 5000 Exemplaren zu bewilligen.
Auch die Klassiker sind einer sehr gestrengen
Zensur unterworfen. Eine Kant-Ausgabe konnte
nicht zustande kommen. Grabbe mußte zurückge­
stellt werden, und als unlängst für ein ungedruck­
tes Manuskript Fritz Reuters von außerordentli­
chem kulturpolitischem Interesse vom Verleger
eine hohe Auflage verlangt wurde, bewilligte man
ihm ganze 5000 Exemplare. Wie es unbekannten
Anfängern ergeht, mag man sich nach dieser klei­
nen Aufzählung prominenter Namen ausmalen.
Während Marschall Sokolowskij bemüht ist, die
schwierige Lage der deutschen Intellektuellen zu
bessern, fügt diese engstirnige Institution ihnen
Schaden über Schaden zu. Wie lange noch? Das
ist Reichsschrifttumskammer in verstärkter
Auflage. Schluß mit der Sabotage am Geist! Die
fortschrittlichen Schriftsteller der Ostzone sind
nicht gewillt, diesen Mißstand länger hinzu­
nehmen.

W. E. Schröder«]

(Aus: »Nationalzeitung«. 1948. Nr.209)

(Aus: »Aufbau«. Kulturpolitische Monatsschrift, hrsg. vom Kul­
turbund zur demokratischen Erneuerung Deutschlands. 1949.

Heft 2. S. 190-192). Zum Thema »Kultureller Beirat« auch Victor
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Klemperer: So sitze ich denn zwischen allen Stühlen. Tagebü­

cher 1945-1949. Berlin 1999. I. S. 38, 818

1956

RALF SCHRÖDER:
Zur Gorki-Gesamtausgabe des Aufbau-Verlages

[aus der Rezension: »Der Aufbau-Verlag gibt seit
einigen Jahren die Werke Gorkis in Einzelausga­
ben heraus. Dreiundzwanzig Bände liegen bereits
vor [... ] weitere werden folgen. Dieses Unterneh­
men des Verlags, den deutschen Leser mit dem
Gesamtwerk Gorkis vertraut zu machen, ist ohne
Zweifel eine bedeutsame kulturpolitische Tat.
Maxim Gorki gehört seit mehr als 50 Jahren auch
in Deutschland zu den vielgelesenen Schriftstel­
lern. Bald nachdem 1898 in Russland seine ersten
beiden Erzählungsbände erschienen waren - sie
begründeten den Weltruhm des Dichters - editier­
ten zahlreiche deutsche Verlage Teilsammlungen
seiner Erzählungen, und bereits in den Jahren
1901bis 1903 gaben die Verlage Wöpke (Leipzig)
und Gnadenfeld & Co. (Berlin) eine sechbändige
Auswahl der Werke Maxim Gorkis heraus.[...]
Die Dichtung Gorkis hat seit der Jahrhundertwen­
de in Deutschland stetig an Bedeutung gewon­
nen. Ihre eminente Wichtigkeit für das deutsche
Proletariat, besonders nach der Großen Sozialis­
tischen Oktoberrevolution, hat'RosaLuxemburg
einmal nach dem Erscheinen von Gorkis Autobio­
graphie formuliert: »Und nur wer Gorkis Lebens­
erinnerungen gelesen, kann seinen wunderbaren
Aufstieg aus dieser sozialen Tiefe zur vollen Son­
nenhöhe moderner Bildung, genialer Kunst und
einer wissenschaftlich fundierten Weltanschau­
ung ermessen. Auch darin sind Gorkis persön­
liche Schicksale symbolisch für das russische
Proletariat als Klasse, das sich mitten aus dem

Rauhen und Krassen der äußeren Unkultur des
Zarenreiches durch die harte Schule des Kampfes
in erstaunlich kurzer Zeit von zwei Jahrzehnten
zur geschichtlichen Aktionsfähigkeit emporgear­
beitet hat«. Und als in den zwanziger Jahren das
gigantische Aufbauwerk der Sowjetunion begann,
waren die Bücher Gorkis wiederum wichtige Ver­
mittler zwischen dem ersten sozialistischen Staat
und den Werktätigen der kapitalistischen Länder;
der Wunsch nach näherer Kenntnis der Sowjet­
union war schwerlich zu trennen vom Interesse
für den Begründer der Sowjetliteratur.
In der Sowjetunion selbst wurde in den Jahren
1923 bis 1927 die erste umfassende Gesamtaus­
gabe der Werke Maxim Gorkis veranstaltet, und
kurz danach, 1926 bis 1927, verlegte auch der
Malik-Verlag, Berlin, nach dem Vorbild der russi­
schen Ausgabe 17 Bände Gorki. Zur Malik-Aus­
gabe schrieb Gorki selbst das Vorwort; hier fasste
er sein humanistisches Grundanliegen in den fol­
genden Worten zusammen: In einem halben Jahr­
hundert eines sehr wechselreichen Lebens habe
ich nichts Besseres gefunden, als die Menschen,
und mein Glaube ist: wenn der Mensch nur zu
wollen versteht, dann erreicht er alles, was er
will!«
[ ... ]
Während der zwölf Jahre des Faschismus war
Maxim Gorki in Deutschland verboten. Zur zwei­
ten und dritten russischen Gesamtausgabe seiner
Werke konnte keine analoge deutschsprachige Fas­
sung erscheinen, dennoch wurde Gorki in Deutsch­
land nicht vergessen, und er vergaß Deutschland
nicht. [ ... ]
Erst nach der Befreiung vom Faschismus gelang­
ten Gorkis Werke wieder nach Deutschland. Eine
der ersten Ausgaben des SWA-Verlages war eine
Auswahl aus seinen Romanen und Erzählungen.
Einzelausgaben und Teilsammlungen Gorkischer
Werke folgten in anderen deutschen Verlagen,
aber lange Zeit fehlte es an einer Gorki-Gesamt-



ausgabe. Die siebzehnbändige Malik-Ausgabe ist
zu einer antiquarischen Rarität geworden, und
selbst diese - bis dahin größte - deutsche Gorki­
Ausgabe wurde den Bedürfnissen der Leser nicht
mehr vollauf gerecht: ihr fehlen die Werke aus
den letzten zehn Lebensjahren des Dichters, fer­
ner die Publizistik, die Pamphlete, die literarkri­
tischen Artikel und der bedeutende epistolare
Nachlaß Gorkis. Selbst das so überaus reiche Früh­
werk ist in diese Ausgabe auch nicht annähernd
vollständig aufgenommen. So wurde die Edition
einer neuen und vollständigeren Gorki-Gesamt­
ausgabe zu einer zentralen, praktisch also verlege­
rischen Aufgabe.
Die Voraussetzungen dazu waren durch die Arbei­
ten sowjetischer Wissenschaftler und Verlage be­
reits geschaffen worden. In den dreißiger Jahren
wurde in der Sowjetunion mit einer systematischen
Sammlung aller Arbeiten Gorkis begonnen, die
früher - vor allem in den neunziger Jahren des vo­
rigen Jahrhunderts - in Zeitungen und Zeitschrif­
ten erschienen waren. 1949 war diese Vorarbeit
soweit abgeschlossen, daß die Akademie der
Wissenschaften der Sowjetunion mit dem Druck
einer dreißigbändigen Gorki-Ausgabe beginnen
konnte, von der zur Zeit 29 Bände vorliegen. [...]

Der Aufbau-Verlag stützt sich bei seiner Arbeit
auf diese neue sowjetische Ausgabe. Er setzt da­
mit die Tradition jener deutschen Verlage fort, die
sich bei ihren Gorki-Ausgaben an die jeweils neu­
esten und vollständigsten Editionen hielten. In den
ersten drei Bänden Erzählungen vermittelt die
neue Ausgabe das novellistische Frühwerk Gorkis
aus den Jahren 1892 bis 1899, mit dem Gorkis lite­
rarische Entwicklung begann. Später wurden diese
Dichtungen durch den Erfolg des Romans »Die
Mutter« und andere Werke etwas in den Hinter­
grund gedrängt. Aber trotzdem haben diese Erzäh­
lungen auch heute noch nicht an Bedeutung ver­
loren.[ ... )

Diese neue und vollständigere deutsche Ausgabe
der Frühwerke überrascht vornehmlich durch die
Vielseitigkeit der Thematik. Schon in seinen ers­
ten Erzählungen schildert Gorki das Leben aller
Klassen und Schichten im damaligen Russland,
die Schicksale von Arbeitern, Bauern, Intellektu­
ellen, Kleinbürgern, Barfüßlern, Kapitalisten und
Adligen in der Zeit, da sich der Kapitalismus in
Russland entfaltete und die revolutionäre Bewe­
gung heranreifte.«]

[Aus der Rezension: »Das insgesamt jetzt vorlie­
gende Frühwerk widerlegt auch die bürgerliche
Legende, daß der junge Gorki ein Sänger des »Bar­
füßlertums«, ein Ideologe der Philosophie Nietz­
sches gewesen sei. Gorki gestalte den Anmarsch
des Pöbels«, so meinte Mereshkowski, und Arthur
Luther und Alexander Brückner verbreiteten die­
se Auffassung in ihren Literaturgeschichten in
Deutschland. Doch Gorki hat in dieser Zeit weder
ausschließlich »Barfüßlererzählungen geschrie­
ben (sie stellen nur einen Teil seines Frühwerkes
dar) noch gestaltete er die Barfüßler als idealen
Menschentypus. Vielmehr hatte er bereits in die­
ser Periode seine spätere zentrale Thematik ge­
funden: den fruchtbaren Einfluß der schöpferi­
schen Arbeit und die zerstörende Wirkung eines
parasitären, volksfeindlichen Lebens.«]

[Aus der Rezension: »Wie der Dichter einer Ideali­
sierung der Barfüßler bezichtigt wurde, so be­
zeichnete man ihn fälschlich auch allgemein als
Romantiker. Es wurde behauptet, er habe den Bar­
füßlern seine eigenen Gedanken unterschoben,
seinen eigenen Wein in ihre Schläuche« gefüllt
und mit den Barfüßlergestalten eine neue Ro­
mantik verkündet. So formulierte es der deutsche
Kritiker Hans Ostwald. Spätere Kritiker versuchten
diese Deutung damit zu bekräftigen, daß der junge
Gorki noch nicht Ideal und Wirklichkeit miteinan­
der habe verbinden können, für seine Ideale keine
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Träger in der Wirklichkeit gefunden und deshalb
das Leben romantisiert habe. Auf ähnliche Weise
wurden auch wiederholt die phantastischen Ele­
mente in Gorkis Frühschaffen, seine Märchen,
Legenden, Allegorien und Lieder, ausgedeutet;
auf Grund von Werken wie »Die alte Isergil«, »Das
Lied vom Falken und anderen, die wegen ihrer
genremäßigen Unterschiedlichkeit zum Teil nicht
in die vorliegenden Erzählungsbände aufgenom­
men wurden und in einem Sonderband erschei­
nen werden, versuchte man ebenfalls, den jungen
Gorki zum Romantiker zu stempeln.
Auch diese Frage kann nach der Betrachtung des
gorkischen Frühschaffens in der Gesamtheit ge­
klärt werden. Das hilft uns gleichzeitig, das wich­
tige Problem der Herausbildung des sozialisti­
schen Realismus und des Wesens der revolutio­
nären Romantik richtig zu lösen.
[ ... ]
Gorki unterstreicht [... ] die Tatsache, daß er auch
in seinen Frühwerken nichts ausgedacht«, nichts
idealisiert und romantisiert, sondern das Wesen
der sozialen Erscheinungen erfasst und entspre­
chend ihrer gesetzmäßigen Entwicklung »zuende­
gedacht habe. Deshalb konnte er bereits damals
auf Grund einer tiefen motivierten Gestaltung der
Gegenwart und Vergangenheit - der ersten und
zweiten Wirklichkeit«, wie er es nannte - die dritte
Wirklichkeit«, die Zukunft aufdecken, ohne den
Boden der Realität zu verlassen.
Solch einen Blick in die zukünftige Entwicklung,
in die »dritte Wirklichkeit«, bezeichnete Gorki als
die revolutionäre Romantik, die er streng von der
passiven, die Widersprüche des Lebens verschlei­
ernden und von den Aufgaben der Wirklichkeit
ablenkenden reaktionären Romantik unterschied.
Die revolutionäre Romantik ist im Gegensatz dazu
ein notwendiger Bestandteil der Methode des so­
zialistischen Realismus und darf nicht mit genre­
mäßigen Besonderheiten gleichgesetzt werden.
Sie steht nicht im Widerspruch zum Realismus

und bedeutet keine Romantisierung, sondern sie
ermöglicht überhaupt erst eine konsequent rea­
listische Darstellung des Lebens in seiner revolu­
tionären Entwicklung.
Der Gebrauch der verschiedenen Genres und Stil­
mittel ist davon völlig unabhängig. Die künstle­
rischen Formen der Allegorie, des Märchens, der
phantastischen Erzählung usw. können sowohl
einer realistischen als auch einer unrealistischen
Gestaltung dienen. Das hatte bereits der junge
Gorki begriffen. [ ... ]
Die revolutionäre Romantik war also auch schon
im Schaffen des jungen Gorki ein untrennbares
Element seiner realistischen Methode, und sie
diente keineswegs der Darstellung aus der Luft
gegriffener revolutionärer Ideale. [...]
Zur Zeit der vormarxistischen russischen Arbeiter­
bewegung blieb seine Darstellung der drei Wirk­
lichkeiten noch begrenzt; unvollkommen ist auch
die historisch-soziale Motivierung der Erschei­
nungen und der künstlerische Beweis für die Ge­
setzmäßigkeit der erkannten zukünftigen Entwick­
lung. Der Dichter überwand dies erst während
der Ausbreitung der proletarischen Bewegung in
Russland, als er sich der marxistisch-leninistischen
Auffassung über die Einheit von Theorie und Praxis
angeschlossen hatte.
Betrachtet man Gorkis bekannte Romane im Zu­
sammenhang mit seinem Frühschaffen, so wird
deutlich, wie sich die im wesentlichen bereits
damals entwickelte Eigenart seiner realistischen
Methode weiter festigte und vervollkommnete.
Die Wahl größerer Genres zum Zwecke der Behand­
lung umfassenderer Themen - kurz gesagt, Gorkis
Übergang zum Roman in den Jahren 1898 bis
1899 - war von einer Weiterentwicklung seiner
künstlerischen Methode begleitet.«]

[aus der Rezension: »Von Drei Menschen führt
Gorkis künstlerische Entwicklung direkt zu dem
Roman »Die Mutter<[...] Dieses stets aktuelle Buch



Gorkis wird allgemein als erstes Werk des sozia­
listischen Realismus genannt. Verschiedene Kriti­
ker versuchten diese Tatsache damit zu begründen,
daß Gorki hier einerseits über die Arbeiter schreibt
und andererseits Realismus und Romantik zusam­
menflössen.
Bei der Analyse der Gesamtentwicklung Gorkis
erweist sich die Fehlerhaftigkeit dieser Auffas­
sung. Gewiß behandelt Gorki in der »Mutter einen
anderen Gegenstand als in seinen ersten Roma­
nen. Aber da Gorki sich nicht mit seinen Zentral­
gestalten identifiziert, kann man die Weiterent­
wicklung seiner Methode nicht an den Themen
seiner Romane messen.
In der Art, wie er seinen literarischen Gegenstand
konzipiert, hat Gorki in der »Mutter jedoch tat­
sächlich eine neue Stufe erreicht. Aber das lässt
sich nicht als ein Zusammenfluß von Realismus
und Romantik deuten, sondern nur als eine Höher­
entwicklung seiner realistischen Methode.[ ... ] Die
neue Art der tiefen Gestaltung des Schicksals der
Nilowna und der breiten Darstellung des Lebens
sowie der organischen Verflechtung dieser beiden
Momente des Romans kennzeichnen vor allem
die neue Qualität der künstlerischen Methode,
die Gorki hier erreichte.«]

[aus der Rezension: »In der Autobiographie schil­
dert Gorki nicht nur sein persönliches Schicksal.
Auch hier zeigt er den Bewußtseinsbildungspro­
zeß Aljoschas, indem er alle Seiten des damali­
gen russischen Lebens beleuchtet.[... ]
n dem Roman »Das Werk der Artamonows kön­
nen wir eine weitere Vervollkommnung der künst­
lerischen Meisterschaft Gorkis feststellen. nun­
gewöhnlich gestraffter und doch psychologisch
tiefer künstlerischer Darstellung zeigt der Dichter
das Leben der Bourgeoisie von der Periode der
ursprünglichen Akkumulation des Kapitals über
die Aufhebung der Leibeigenschaft bis zur Sozia­
listischen Oktoberrevolution in der Geschichte

der drei Generationen der Familie Artamonow. In
kurzen Szenen werden die einzelnen Charaktere
des Romans in ihrer ganzen Widersprüchlichkeit
erschlossen, und der komplizierte historische Pro­
zeß unmittelbar wahrnehmbar gemacht. Stärker
als in allen früheren Werken kommt hier die vor­
wärtsweisende Kraft der Volksmassen zum Aus­
druck. Sie bestimmt das Schicksal der Artamonows
und der ganzen Gesellschaft. Eine solche Präg­
nanz in der breiten epischen Schilderung wie im
Werk [der] Artamonows erreichte Gorki in keinem
seiner vor der Oktoberrevolution geschriebenen
Werke.«]

[aus der Rezension: »Den Höhepunkt seines Schaf­
fens erreichte Gorki jedoch erst mit der gewalti­
gen Roman-Epopöe Klim Samgin, deren erster
Band bereits 1930 im Sieben-Stäbe-Verlag, Ber­
lin, in deutscher Sprache erschien. Doch erst die
Ausgabe des Aufbau-Verlages legt dem deutschen
Leser dieses größte Werk Gorkis vollständig vor.
(Der vierte, unvollendete Band, an dem Gorki bis
zu seinem Tode arbeitete, wird im nächsten Jahr
seine erste deutsche Auflage erleben.)
[ ... ]
Auf Grund [ ... ] (der) Wertung des Geschehens
durch die Handlung selbst gelingt Gorki im Unter­
schied zum »Werk der Artamonows in »Klim Sam­
gin< - neben gründlicherer Charaktergestaltung
auch eine noch überzeugendere Gestaltung der
bewegenden Kräfte in der Geschichte. Die revo­
lutionäre Kraft des Marxismus-Leninismus tritt
direkt in Erscheinung. Die von der Partei Kutusows
geführten Volksmassen bestimmen trotz aller Prä­
tentionen eines Samgin das Schicksal des Landes,
und sie sind auch die Richter über die Samgins.
Auch in bezug auf die gestraffte und prägnante
Darstellung des breiten historischen Prozesses
bedeutet Klim Samgin«- trotz der umfangreichen
vier Bände - gegenüber dem »Werk der Artamo­
nows< eine Weiterentwicklung der künstlerischen
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Meisterschaft Gorkis. Der größere Umfang des
Romans resultiert aus dem unterschiedlichen lite­
rarischen Gegenstand. Nicht die kapitalistische
Lebenspraxis, vielmehr die politischen und ästhe­
tischen Auseinandersetzungen der russischen
Intelligenz im Verlauf von 40 Jahren sind das zen­
trale Thema.
[ ... ]
Der Roman »Klim Samgin ist aber trotz des histori­
schen Charakters nicht nur eine Enzyklopädie des
russischen Lebens in der Epoche von 1880 bis
1917; wichtig ist vor allem auch die Geschichte
Samgins selbst. Mit Klim Samgin hat Gorki einen
Welttypus von der Bedeutung Fausts und Hamlets
geschaffen, und dieser Typ ist ein Mensch unse­
rer Zeit.«]

[aus der Rezension: »In der weiteren Arbeit plant
der Aufbau-Verlag, alle Werke nach dem sowjeti­
schen Vorbild neu herauszugeben. Hierbei ist je­
doch auf die vorhandenen Mängel der sowjeti­
sehen Ausgabe zu achten, die bei den Erzählungs­
bänden übernommen wurden.[ ... ]
Es ist zu hoffen, daß der Aufbau-Verlag auch bald
das dramatische, publizistische und literaturkri­
tische Gesamtwerk Gorkis sowie seinen epistolaren
Nachlaß dem deutschen Leser zugänglich macht
und bei seiner weiteren Arbeit die angeführten Ge­
sichtspunkte berücksichtigt. Aber allein schon auf
Grund der bisher erschienenen Bände der neuen
deutschen Gorki-Ausgabe, von denen hier nur ein
kleiner Teil besprochen werden konnte, sind wir
dem Aufbau-Verlag zu Dank verpflichtet.«]

(in: „Aufbau". 1956. H. 1. S. 23-48)

Leipzig, d. 21. 2. 56
Liebe Mutti und Daddy!
[...] Wir sind sehr gespannt, was Ihr zum XX. Par­
teitag sagt. Jetzt wird einem erst richtig bewusst,

welche großen Veränderungen der »Neue Kurs«
mit sich gebracht hat. Aber so interessant und
bedeutungsvoll auch die Ereignisse und Reden
sind, so bleibt doch noch die Frage offen, wie es
möglich war, dass man in den letzten 20-15 Jah­
ren in wesentlichen Punkten die marxistische Po­
sition verlassen konnte. Eine wichtige Frage, weil
von ihrer Beantwortung doch die völlige Rückkehr
auf die Position des Marxismus abhängt und in
Zukunft die Vermeidung neuer, ähnlicher Fehler.
Übrigens ergeben sich auch für die Parteiarbeit in
der DDR noch grundlegende Konsequenzen aus
dem XX. Parteitag. Hoffentlich wird die kommen­
de Parteikonferenz dazu einen Beitrag leisten.
Prof. Klujew* hat Ralli gegenüber, im Zusammen­
hang mit einer Diskussion über den Parteitag,
sehr interessante, wenn auch erschreckende Aus­
führungen über die Verletzung des Marxismus in
der sowjetischen Praxis gemacht. Dadurch wurde
uns einmal recht deutlich klar, wie der ganze Per­
sönlichkeitskult entstanden ist und welche schäd­
lichen Auswirkungen er hatte. U. a. hat er auch
über den sogenannten »Leningrader Prozeß«, der
im Rechenschaftsbericht erwähnt wurde, gespro­
chen. So ergeben sich viele Dinge, die unter einem
ganz neuen Aspekt gesehen werden müssen.
Auch die Frage der Haltung Titos gehört wohl da­
zu. War er der einzige, der konsequent den spe­
zifisch nationalen Weg zum Sozialismus beschrit­
ten hat? Ich neige dazu, die Rolle Napoleons im
Verhältnis zur Bourgeoisie mit der Stalins zum
Proletariat zu vergleichen. Mit Napoleon und trotz
Napoleon setzte sich die bürgerliche Ordnung
durch. Die Geschichte hat nun einmal ihre eigenen
Gesetze, die man nicht durch geniale« Proklama­
tionen beseitigen kann. Es ist interessant zu sehen,
wie sich immer wieder der gesunde Menschenver­
stand durchsetzt und, wie die Aufklärer im 18. Jahr­
hundert sagten, der Irrtum und Aberglauben dem
Untergang geweiht ist. Ich bin wirklich gespannt,
wie die unter marxistisch-leninistischem Aspekt



geschriebene neue Geschichte der KPdSU aus­
sehen wird. Je mehr man über den Parteitag nach­
denkt, je mehr wird einem seine große Bedeutung
bewusst. Sollte er den revolutionären Übergang
vom Sozialismus zum Kommunismus markieren?
Man möchte dies beinahe annehmen. Aber über
all diese Dinge werden wir ja noch ausführlich
mündlich sprechen können. Wahrscheinlich am
10. oder 11. 3. Bis dahin viele Grüße

Eurer Winfried

*Sowjetischer Gastprofessor am Slavischen Institut.

Leipzig, d. 1. II. 56
Liebe Mutti und Daddy!
Vielen Dank für Euren Brief. [...] Daß Ihr allerdings
meinen Brief über den Parteitag nur mit nichtssa­
genden Worten abgetan habt, hat uns erregt«.
Uns scheint, daß die Sache doch etwas wichtiger
ist. Wir hatten auf unserer letzten Parteiversamm­
lung mit unserem 1. Sekretär von der Uni eine sehr
lebhafte Diskussion über diese Frage. Ich habe
übrigens an das ND einen Briefzu dem Artikel
»Lenin wies uns den Weg« (vom 25. ll.) geschrie­
ben. Bin gespannt, ob ich darauf eine Antwort
erhalte. In diesem Artikel wird sehr raffiniert ver­
sucht, die Bedeutung des XX. Parteitages abzu­
schwächen. Sonst bin ich schwer an der Arbeit.
Habe auch heute meinen Dienst angetreten.
Werde jetzt täglich im Institut arbeiten. Da ich mit
meiner Diss. weitgehend fertig bin, habe ich die­
sem Wunsch von Krauss zugestimmt. [...]

Viele Grüße Winfried

Leipzig, d. 12. 3. 56
Liebe Mutti und Daddy!
Bin gestern nun wieder gut in Leipzig gelandet.
Es war allerdings gleich ein etwas bewegter Tag.

Ralli hatte sehr interessante Dinge aus Berlin zu
berichten. Es scheint dort sehr lebhaft diskutiert
zu werden. Dahlem hat auf einer großen Versamm­
lung in der Universität zum XX. Parteitag gespro­
chen. Alles ist sehr gespannt aufdie Parteikonfe­
renz. Ulbricht soll erkrankt sein. Darüber hinaus
hatte ich gestern noch Gelegenheit bei einem
Abendessen, das zu Ehren des westdeutschen
Professors veranstaltet wurde, neben Prof. Bloch
zu sitzen. Er hat sehr interessante Dinge von dem
Kongress über Freiheit, der in der vorigen Woche
in Berlin stattgefunden hat, berichtet. Auch sonst
hat er sehr geistvoll seine Meinung über die ge­
genwärtige Situation geäußert. Alles ist schein­
bar ein wenig in Bewegung geraten. Dennoch ist
man auf Grund der bisherigen Erfahrungen sehr
skeptisch. Wenn man die Ereignisse in der SU mit
unserer Leipziger Delegiertenkonferenz vergleicht,
bzw. mit dem was die LVZ davon berichtet, so
scheint diese Skepsis nicht ganz unberechtigt.
Man spricht sehr viel von ökonomischen Fragen
und schiebt so die politischen Dinge etwas an die
Seite. Interessant ist auch, daß Albert Norden,
der als Vertreter des ZK aufder Konferenz sprach,
nur an Hand der Haltung Lassalles die Auswir­
kungen des Persönlichkeitskults behandelt hat.
Die Kritik an Stalin stellt er als etwas für die Ar­
beiterbewegung natürliches hin. Auch Rosa Luxem­
burg und Karl Liebknecht haben Fehler gemacht
und sind dafür kritisiert worden, betonte er. Man
kann sich bei allem nicht des Eindrucks erwehren,
daß man in der SU etwas sachlicher und konkre­
ter die Dinge behandelt hat. Aber wir werden
sehen.
PS. Auch die Berliner haben zu den Ereignissen
Stellung genommen, indem sie »eine Straße« in
Straße der großen Illusionen umbenannt haben.

Viele Grüße Euer Winfried
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Leipzig, d. 12. IV. 56
Liebe Mutti und Daddy!
[...] Übrigens hat das ND inzwischen aufmeinen
Briefgeantwortet. Man erkennt meine Kritik an
(Hört! Hört!), versucht allerdings noch mit den
Worten, daß es nicht ganz einfach ist, das Rich­
tige zu machen, sich aus der Affäre zu ziehen.
Vielleicht könnt Ihr mir den Band der Werke Le­
nins schicken, der die Zeit nach der Oktoberre­
volution enthält. Alte Ausgabe. Die großen roten
Bände. Wenn Daddy die neu erschienen Bände
gelesen hat, hätte ich diese auch gern. Wir brau­
chen Material für unsere Diskussionen!!{...}

Grüße Winfried

Leipzig, d. 27. 4. 56
Liebe Mutti und Daddy!
[...] Wie zu erwarten war, hat jetzt die große Aus­
einandersetzung mit der Parteibürokratie begon­
nen. Nach alter Tradition hat man wieder einmal
versucht, uns als Liberalisten abzustempeln, die
über alle möglichen Dinge diskutieren, nur nicht
über unsere »Perspektiven. Allerdings haben wir
auf Grund unserer realen Perspektive, trotz aller
Angriffe, die erste Runde erfolgreich durchge­
kämpft. Nach Berichten aus Berlin, scheint es in
Leipzig wieder einmal besonders interessant zu
sein. Allerdings ist schon jetzt offensichtlich, daß
es nicht leicht ist, die Beschlüsse des XX. Partei­
tags auch bei uns in die Praxis umzusetzen. Wir
befinden uns noch in der Zeit des »Tauwetters«c.
Habt Ihr in der letzten Zeit Euch mal den »Eulen­
spiegel« angesehen? Teilweise sehr kühn. Sonst
geht es immer weiter. Über Mangel an Arbeit
kann man nicht klagen.[...}

Viele Grüße Winfried

»Zur Geschichte der KPdSU
Korrekturen am Kurzen Lehrgang

Für unsere Leser, die den »Kurzen Lehrgang« der
Geschichte der KPdSU studiert haben, werden
die nachfolgend gekürzt wiedergegebenen Aus­
führungen der sowjetischen Zeitschrift »Woprosy
istorii (Fragen der Geschichte«) von Interesse
sein. Sie enthalten zahlreiche Hinweise darauf, in
welchen Punkten diese Darstellung der Geschich­
te der KPdSU auf Grund der Erwägungen des XX.
Parteitages der KPdSU einer Korrektur bedarf.

Eine wahrheitsgetreue Darstellung der Geschich­
te der KPdSU, eine marxistische Analyse ihrer
welthistorischen Erfahrungen ist von großer Be­
deutung für die weitere Entwicklung der KPdSU,
für den Aufschwung der Aktivität und der Eigen­
initiative der Kommunisten, für die erfolgreiche
Tätigkeit der kommunistischen und Arbeiterpar­
teien aller Länder.
Der Stalinkult führte zur Entstellung der histori­
schen Wahrheit. Er griff in der parteihistorischen
Literatur Platz, als in den dreißiger Jahren eine
antiwissenschaftliche und schädliche Broschüre
Berijas über die Geschichte der Parteiorganisati­
onen Georgiens und Transkaukasiens erschien,
die auf Übertreibungen und direkten Fälschungen
aufbaute. Alle früheren Arbeiten über die Ge­
schichte der KPdSU wurden beiseite geworfen.
[ ... ]
17 Jahre lang lag der Parteipropaganda der »Kurze
Lehrgang der Geschichte der KPdSU (B)« zu Grun­
de. In diesem Buch ist ein bestimmtes Material
systematisiert, sind einige wichtige Fragen der
Geschichte und der Theorie des Bolschewismus
dargelegt. Das Erscheinen dieses Buches trug zur
Popularisierung der Parteigeschichte bei. Jedoch
viele Fragen der Parteigeschichte, besonders der
Periode nach der Oktoberrevolution, sind im »Kur­
zen Lehrgang von den idealistischen Positionen



des Personenkults aus beleuchtet. In den letzten
Kapiteln des »Kurzen Lehrgangs ist die Rolle der
Partei und des Volkes offensichtlich herabgemin­
dert, ist der Weg der Partei nach der Errichtung
der Sowjetmacht als leicht hingestellt, sind viele
Schwierigkeiten, die die Partei überwunden hat,
mit Schweigen übergangen worden. Im »Kurzen
Lehrgang ist die Rolle W. I. Lenins als des großen
Begründers und Führers der Kommunistischen
Partei und des Sowjetstaates herabgemindert
worden. Außerdem enthält das Buch eine ganze
Anzahl von direkten Fehlern.
Jede These des »Kurzen Lehrgangs wurde in ein
totes Dogma verwandelt. [ ...] Ein solches Verhal­
ten zum Kurzen Lehrgang hat der Wissenschaft
ernsthaft Abbruch getan.[ ... ]
Das Erschließen neuer Quellen und die Kritik an
ihnen hielt man für unnötig und sogar für anstößig.
[ ...] Die Erforschung der Parteigeschichte büßte
ihre Wissenschaftlichkeit ein. Viele historische
Erscheinungen wurden simplifizierend betrachtet.
[ ... ]
Einige Fragen des sozialistischen Aufbaus werden
einseitig und falsch beleuchtet: Schwierigkeiten,
die die Partei und das Sowjetvolk im Kampf für
den Sieg des Sozialismus überwunden haben, wer­
den gewöhnlich vertuscht, Mängel, Fehler und
Schwächen in der Tätigkeit der Partei- und Sow­
jetorganisationen übergangen oder den Machen­
schaften der Feinde zugeschrieben, und der Weg
des Kampfes der Partei für den Sieg des Sozialis­
mus wird als ein glanzvoller Marsch von Erfolg zu
Erfolg dargestellt. [ ... ]«
(»Neues Deutschland« vom 23. Mai 1956. S. 4)

Leipzig, d. 3. 6. 1956
Liebe Mutti!
Zu Deinem Geburtstag von Brigitta und mir einen
kleinen Gruß. [...] Seitdem ich meine Arbeit abge­
geben habe, führe ich ein recht beschauliches Le-

ben. Neulich haben wir einen sehr interessanten
Vortrag überJugoslawien gehört. Der Referent,
der sehr mit den dortigen Verhältnissen vertraut
war, ging besonders auf den spezifischen Weg
Jugoslawiens zum Sozialismus ein.{... ] Besonders
wichtig erschien ihm die Tatsache, daß Jugosla­
wien bei aller Spezifik seiner Entwicklung nie vom
Weg des Sozialismus abgewichen ist. Er begrün­
dete, daß der Bruch 1948/49 alleinige Schuld der
SU und der Volksdemokratien war und daß Jugos­
lawien durch diesen Bruch in seiner Entwicklung
sehr gehemmt wurde. Es wurde so gezwungen,
viele Dinge zu machen, die sonst nicht nötig ge­
wesen wären. {...] In allem wohl der erste Vortrag
dieser Art in der DDR. Der Referent war übrigens
Genosse und sprach im Haus der Deutsch-Sowje­
tischen Freundschaft. Er kündigte weitere Vorträ­
ge über das Thema Jugoslawien an. [...]

Viele Grüße und alles Gute
Eurer Winfried

Leipzig, d. 26. 6. 56
liebe Mutti und Daddy!
Bin wieder gut in Leipzig gelandet. Der Zug ist
wirklich eine neue Errungenschaft. Hier ist alles
unverändert, sogar das Wetter [... ] Heute habe ich
auch die »Unitä mit dem großen Bericht Togliattis
bekommen. Er leitet offensichtlich eine neue
Etappe in derArbeit der kommunistischen Partei­
en ein, in dem er konsequent den Weg des XX.
Parteitages weiterführt. {...]

Viele Grüße Winfried

GEORG LUKÄCS:
Der Kampf des Fortschritts und der Reaktion in der
heutigen Kultur.
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Vortrag in der Politischen Akademie der PUW am 28.
Juni 1956

1.
»[... ] Es ist von den zwei Welten die Rede, von der
des Kapitalismus und der des Sozialismus. Es be­
steht kein Zweifel, daß diese Gegenüberstellung
richtig ist, im Hinblick auf den grundlegenden
Widerspruch unserer Zeit. Es ist jedoch die Frage,
ob wir dies ohne jede Vermittlung und direkt voll­
ziehen können, wenn wir sie auf konkrete Proble­
me anwenden wollen.
Es ist sehr interessant, daß Lenin dieses Problem
bereits zu Beginn der internationalen Entfaltung
der kommunistischen Bewegung aufgeworfen
hat: Er stellte nämlich die Frage, wieweit ein welt­
geschichtlicher Gegensatz unvermittelt und direkt
in einen politischen Gegensatz transponiert wer­
den könne. Lenin sprach damals bezeichnender­
weise in seinem Buch »Der linke Radikalismus<,
die Kinderkrankheit im Kommunismus« von einem
Problem des Sektierertums.
[ ... ]
Um diesen ganzen Fragekomplex theoretisch zu
überblicken, müssen wir wissen, daß es ein cha­
rakteristischer Zug des Sektierertums, des Dog­
matismus ist, die fundamentalsten Fragen der
Theorie in direkte Verbindung mit den Tagesfragen
zu bringen.
[ ... ]
Wenn wir die Geschichte der letzten Jahrzehnte
verstehen wollen - indem wir den Standpunkt
aufrechterhalten, der weltgeschichtliche Gegen­
satz unserer Epoche sei der zwischen Kapitalis­
mus und Sozialismus-, so müssen wir jetzt er­
kennen, daß es seit Lenins Tod zwei Perioden gab,
in welchen die Strategie des Kampfes um den
Fortschritt nicht direkt von dieser Frage bestimmt
wurde. Kurz nach Lenins Tod bildete sich auf der
ganzen Welt die Front des Faschismus und des
Antifaschismus heraus. [ ... ] Nach dem zweiten
Weltkrieg, nach der Niederlage des Faschismus

tauchte abermals ein neues Problem dieses
Charakters auf.[ ... ) Wir wissen, es ist die Rede
von Krieg und Frieden, von Verhinderung des
Krieges, vom Problem der Koexistenz. Hieraus
ergeben sich die grundlegenden strategischen
Fragen unserer Epoche.
[ ... ]

II.
Der Widerspruch, daß unsere Strategie und Taktik
nicht von dem fundamentalen Gegensatz der Epo­
che bestimmt war, sondern von dem zwischen Fa­
schismus und Antifaschismus, war ein echter dia­
lektischer Widerspruch, der Ausdruck der wirkli­
chen historischen Bewegung. So konnte das kon­
krete Ergebnis dieses Kampfes einen gewaltigen
Sieg für den Sozialismus herbeiführen.
[ ... ]

IV.
[... ] Ich glaube, wenn wir jetzt diesen Zeitabschnitt
revidieren und von neuem überblicken, so müs­
sen wir notwendigerweise zu dem Ergebnis kom­
men, daß wir auch auf ideologischem Gebiet Le­
nins Kritik an Rosa Luxemburgs nationalökono­
mischen Theorien, die glaubte, daß die kapitalis­
tische Gesellschaft mit ökonomischer Notwen­
digkeit zusammenbrechen wird, anwenden müs­
sen. Lenin sagte: Nein, sie wird nicht zusammen­
brechen, man muß sie stürzen(*). Jetzt ist auf
dem Gebiet der Ideologie von etwas ähnlichem
die Rede. Die bürgerliche Ideologie wird nicht von
selbst zusammenbrechen; die bürgerliche Philo­
sophie, die bürgerliche Wissenschaft ist in eine
ideelle Krise geraten, aber wir müssen sie stür­
zen; stürzen aber nicht mit von der Roten Armee
geliehenen Waffen, sondern mit den Waffen des
Marxismus-Leninismus, des wahren Wissens und
der Sachkenntnis.



V.
Unsere sich zwischen Extremen bewegende. so­
genannte marxistische Kritik, die außer Lob und
Niederknüttelung keinen vermittelnden Stand­
punkt kannte, beförderte die zustande kommen­
de Differenzierung nicht, sondern trieb mehr als
einmal diejenigen ins Lager der Reaktion, bei de­
nen vielleicht die Neigung zu einer Annäherung
bestanden hätte.
Das ist ungefähr, in einer groben Skizze, die Situ­
ation auf dem Gebiet der Kultur, und es ist klar,
daß die Auswirkungen des XX. Parteikongresses
in dieser Lage von außergewöhnlich großer Be­
deutung sind. Das können heute einige noch nicht
erkennen, denn die Propaganda der Bourgeoisie
versucht, das gesamte Problem auf das Niveau
der Sensationen, der Entlarvungen, der Story zu
drücken, und auch in unseren Reihen hat sich noch
keine so klar dem XX. Parteikongress folgende Um­
wandlung vollzogen, daß dieser reaktionäre An­
griff überall erfolgreich hätte zurückgeschlagen
werden können.
Aber das Dominieren des Sensationellen kann nur
vorübergehend sein. Der Versuch der Bourgeoisie,
die Ergebnisse des XX. Parteikongresses gegen
uns zu verwenden, wird keinen Erfolg haben. Die
Aussicht jedoch. daß die Ergebnisse des XX. Par­
teikongresses wirklich wirksam werden, gründet
sich auf deren wahres Verständnis. Das bedeutet
eine radikale Abrechnung mit dem Sektierertum
und dem Dogmatismus; dies ist nicht nur die Vor­
bedingung dafür, daß wir die Vorgänge in der Welt
verstehen, sondern auch dafür, daß wir auf die
neue langsam und widerspruchsvoll sich differen­
zierende Welt einwirken können. Wir müssen wis­
sen, daß jede wirkliche (aber nicht nur in der
Presse angepriesene) Erhöhung des Lebensstan­
dards, jeder wirkliche (und nicht nur der von der
Kulturbürokratie angepriesene) Erfolg unserer
Wissenschaft und unserer Kunst; das Offenbarwer­
den dessen, daß die völlige Entfaltung der Demo-

kratie die Diktatur des Proletariats stärkt und
nicht untergräbt etc.: dieser ganze Fortschritt wird
die Stärkung der Koexistenz und der in der bürger­
liehen Welt entstehenden Differenzierung auch
innerhalb des bürgerlichen Lagers vorwärtshelfen.
Heute stehen wir noch am Anfang dieses Prozes­
ses, aber die Möglichkeiten sind unübersehbar.
Fassen wir das ganze zusammen. Die oft schwer
abzugrenzenden Fronten des heutigen Fortschritts
und der heutigen Reaktion sind die Fronten des
Krieges und des Friedens, des kalten Krieges und
der Koexistenz, der kolonialen Unterdrückung
und der Selbstbestimmung. Seit den vom Genos­
sen Chruschtschow an die Öffentlichkeit gebrach­
ten Enthüllungen unternimmt die Bourgeoisie von
neuem den verzweifelten Versuch, eine Frontlinie
des Gegensatzes von Kapitalismus und Sozialis­
mus zu errichten, und, wir gestehen es ein, das
ist in der heutigen Situation eine ernste Gefahr.
Und es muß noch hinzugefügt werden, daß die
Genossen, die im Stalinschen Dogmatismus ver­
harren, ihnen dabei ungewollt und objektiv Hilfe
leisten und sie in dem Glauben bestärken, die
Diktatur des Proletariats sei nicht mit der Demo­
kratie, mit der Freiheit, mit der Gesetzlichkeit ver­
einbar, der Marxismus sei eine Sammlung von
Dogmen, auf der Grundlage der sozialistischen
Weltanschauung könne keine Wissenschaft und
keine Kunst zustande kommen usw. Wir wissen,
daß die Genossen, die seit Jahrzehnten dem Sek­
tierertum und dem Dogmatismus verhaftet sind,
dies nicht wollen. Aber als Marxisten wissen wir,
es kommt nicht darauf an, was die Menschen wol­
len, sondern darauf, welches die objektiv dialek­
tischen Konsequenzen ihres Standpunktes sind.
Der Übergang, in dem wir uns jetzt im Zusammen­
hang mit dem XX. Parteikongreß befinden, wird
wahrscheinlich nur kurz sein. Es liegt zum großen
Teil an uns, wie lange er dauert. In dieser Situa­
tion halte ich den Beginn internationaler Diskus­
sionen zwischen den Kommunisten und eine Aus-
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wird die Entwicklung weitergehen?Aufhalten wird
man sie wohl jetzt schwerlich noch können. Habt
,Ihr im letzten »Sonntag« das »Aktuelle Einmal­

eins« gelesen. Gibt es nicht sehr zu denken?Aber
Ihr werdet ja sicher bereits mehr über das »Ein­
maleins« unserer Entwicklung wissen. Daher für
heute nur so viel.

Viele Grüße Euer Winfried

Leipzig, d.8. 11. 56
Liebe Mutti und Daddy!
Es war schade, daß ich Euch am Montag nicht
mehr sprechen konnte, aber bei uns am Institut
hatte sich einiges ereignet und ich konnte nicht
weg. Es gab sehr heftige und erregte Diskussio­
nen mit den Studenten, wie wohl nach den Ereig­
nissen am Sonntag nicht anders zu erwarten war.
Zwischendurch habe ich dann mit Krauss konfe­
riert, um eine Linie festzulegen. Wenn die ganze
Sache auch noch nicht abgeschlossen ist, so ha­
ben wir doch wenigstens den ersten Ansturm ab­
gefangen und auf vernünftige Bahnen lenken
können. (*) Ihr werdet verstehen, daß ich da auf
keinen Fall für einige Zeit verschwinden konnte.
Aber auch sonst waren die letzten Tage mit reich­
lich Arbeit gesegnet. Krauss hat einen neuen Vor­
schlag für den beschleunigten Abschluß meiner
Arbeit gemacht, der mein ganzes Konzept etwas
durcheinander gebracht hat. Nun muß ich erstein­
mal sehen, was zu tun ist. [... ] Am Dienstag will
ich mein 3. Kapitel zum abschreiben bringen.
Wenn alles klappt, komme ich Ende November
dann mal noch Dresden und bringe den ganzen
Kram mit. Vorerst gibt es aber noch einige Arbeit.
Rolli ist heute nach Berlin gefahren. Sonst gibt es
noch nichts Neues.

Viele Grüße Euer Winfried

P. 5. Ich habe in den letzten Tagen ein wenig in
Stalins Werken gelesen und festgestellt, daß die
Diskussion zwischen der Parteiopposition und
Stalin in den Jahren 1923-1925 im Grunde bereits
unsere gegenwärtige Problematik behandelt. So
Bd. 5. S. 310 ff. »Über die Aufgaben der Partei«
Dez. 1923 und »Über die Diskussion«, Bd. 5. S.
325; Bd. 6. S. 3 ff. Wichtig dabei ist, sich die in
der »Einheit« veröffentlichten Artikel Lenins
(Dez.-Jan. 1922/23) zu vergegenwärtigen. Wenn
man sich diese Auseinandersetzungen vergegen­
wärtigt, dann taucht zwangsläufig die Frage auf,
ist eine Demokratisierung notwendig oder ist sie
in unserer Situation unmöglich und utopisch.
Sieh Dir die Dinge doch einmal an.

(*) Krauss wußte wovon er sprach, als er am 13. Januar
1958 Erich Köhler in einem Brief mitteilte: »Das Einver­
nehmen mit der Majorität aller Studenten hat herge­
stellt werden können, das gibt uns ebensoviel Bestäti­
gung wie die berserkerhaften Wutausbrüche des Dikta­
tors, der übrigens im Westen mehr beneidet und heim­
lich bewundert als kritisiert wird.«
(Werner Krauss: Briefe 1922-1976. Hrsg. von Peter Jehle.
Frankfurt am Main 2002. $. 65 1)

Leipzig, d. 16. 11. 56
Liebe Mutti, lieber Daddy!
[...] Ich habe nicht das Gefühl, daß wir uns im In­
ferno befinden. Nach Dante glaube ich vielmehr,
daß wir bereits die Stufe des Fegefeuers erreicht
haben. Man sieht zwar das Paradies vor sich, wird
aber immer wieder in die Hölle zurückgestoßen.
Ob dieser Zustand angenehmer ist als der im In­
ferno, weiß ich nicht, aber immerhin gibt es ein
wenig Hoffnung. So geht es uns bei unseren Dis­
kussionen mit unseren Studenten. Sie sind in der
letzten Woche sehr aktiv geworden und wir ha­
ben dadurch eine sehr große Wirkungsmöglich­
keit erhalten. Alles strebt vorwärts und dann muß
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man auf einmal sehen, wie Versuche von anderer
Seite gemacht werden, alles zu zerschlagen. Aber
trotzdem glaube ich, daß die Entwicklung so stark
ist , daß sie sich peu ä peu durchsetzen wird.
Auch gegen diej enigen, die auf Grund der gegen­
wärt igen Situation einige takt ische Konzessionen
machen woll en, um so die Mögli chkeit zu erhal­
ten, zur gegebenen Zeit die Konzessionen wieder
weitgehend rückgängig zu machen. Gerade unse­
re letzte Part eiversammlung, auf der ich über den
Lukäcs-Artikel (*) gesprochen habe, hat gezeigt ,
daß unsere Bemühungen nicht ganz ergebnislos
waren. Wir hatt en eine sehr gute und sachli che
Diskussion, und wieder haben einige bisher noch
sehr eingefl eischte Dogmatiker sich in sehr posi­
t iver Weise von ihren bisherigen Fehlern losge­
sagt . Steter Tropfen höhlt halt nun einmal den
Stein. [... }

(*) Georg Lukäcs: Der Kampf des Fortschritts und der
Reaktion in der heutigen Kultur. In: »Aufbau«. 1956.
H. 9. S. 761776. W. Sch.

Leipzig, d. 8. 12. 56
Liebe Mutt i, lieber Daddy!
[.. . ] Krauss soll te nächste Woche nach West­
deutschland fahren, hat aber seine Reise abge­
sagt. Ich soll Mitt woch oder Donnerstag noch
Berlin zum Romanistentreffen. Habe allerdings
keine große Lust . Na, wollen mal sehen, was die
nächsten Tage bringen. Es fäll t einem schwer zu
glauben, daß die auf dem XX. Parteitag gegebe­
ne Grundlinie bereits nicht mehr wirksam sein
soll . Was dann?Bisher ist noch alles unverändert .
[ ...]

Viele Grüße Euer Winfried

1957

MAXIM GORKI:
Klim Samgin. Roman. Viertes Buch. Berlin: Aufbau­
Verlag 1957.
Mit einem Nachwort von Ralf Schröder.

aus dem Nachwort: »Mit Klim Samgin hat Gorki
eine der bedeutendsten Gestalten der Weltlitera­
tur geschaffen. In diesem seinen letzten und reif­
sten Werk verwirklichte der große proletarische
Schriftsteller selbst, was er von der zeitgenössi­
schen Literatur forderte: die Darstellung des Klein­
bürgertums in einem Typ, so kraftvoll wie Faust
oder Hamlet. Klim Samgin ist die Verkörperung
des kleinbürgerlichen Individualismus unserer
Epoche. Mit dieser Gestalt wurde das Kapitel in
der Geschichte der Weltliteratur abgeschlossen,
das die Zerstörung der Persönlichkeit« im Kapi­
talismus und den Zerfall der bürgerlichen Kultur
behandelt und von Gorki als die »Geschichte des
jungen Menschen des 19. Jahrhunderts bezeich­
net wurde.
Der Geschichte dieses jungen Menschen hat
Gorki schon in seinem Frühschaffen besondere
Aufmerksamkeit gewidmet. Er fühlte sich beson­
ders jenen Schriftstellern verbunden, die vor ihm
dieses Thema gestaltet hatten. Eng befreundet war
er mit Tschechow, dem Autor des »Jonytsch und
der Langweiligen Geschichte«, der so meisterhaft
die kleinbürgerliche Degeneration der russischen
Intelligenz seiner Zeit zu schildern wusste. Den
Rasnotschinzen Pomjalowski, den Verfasser der
Romane »Kleinbürgerglück« und »Molotow (1860/
62), der nach Gorkis Worten »Tschechowsche Hel­
den vor Tschechow geschaffen hat, nannte er sei­
nen bedeutendsten Lehrer. Von den westeuro­
päischen Realisten verehrte er schon seit seiner
Jugend besonders Balzac, den Schöpfer des
Rastignac.
Gorkis Interesse für die »Geschichte des jungen



Menschen des 19.Jahrhunderts« ist durchaus nicht
zufällig. Er selbst musste sich mit den gleichen
Problemen auseinandersetzen wie diese jungen
Menschen. Auch vor ihm stand die Frage: entwe­
der ein sinnvolles, aber entbehrungsreiches und
aufopferungsvolles Leben im Kampf für die Befrei­
ung des Volkes führen oder ein »kleinbürgerliches
Glück, eine materiell abgesicherte, ruhige Lebens­
stellung im Dienste der herrschenden Klassen
suchen. Es gab eine Zeit, da der junge Gorki sich
selbst als Rastignac fühlte«, und in den letzten
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts musste er erle­
ben, wie der von Pomjalowskij in dem Romanhel­
den Molotow dargestellte Renegatentyp in Russ­
land zu einer Massenerscheinung wurde. Gorki
sah, wie die »Vertreter der neuen Intelligenz an
der Ausplünderung Russlands teilnahmen« und
sich von der Reaktion im Kampf gegen die revo­
lutionären Intellektuellen missbrauchen ließen.
Mit Hilfe dieser »Molotows< versuchte die Regie­
rung, die Intellektuellen vom Typ eines Basarow
und Rachmetow zu bändigen. Die Molotows »wie
z.B. Peter Struve, Bulgakow, Berdjajew u. a. wech­
selten ihre Maske« und verwandelten sich in
Samgins.
Schon vor der Jahrhundertwende nahm Gorki den
Kampf gegen die Samgins auf. In der Erzählung
Die Begegnung (1896) schildert er einen Dich­
ter, der geistig und sittlich verarmt und dem der
Inhalt seines Lebens unmerklich Tropfen um Trop­
fen aus seiner Seele fortgesickert ist, weil er sich
- ähnlich wie der Schriftsteller Katin in »Klim Sam­
ginc von seinen früheren revolutionären idealen
losgesagt hat und zum Salonschriftsteller herab­
gesunken ist. Im gleichen Jahr schuf Gorki mit der
Gestalt des Privatdozenten lppolit Polkanow aus
Warenka Olessowa« schon einen direkten Vorläu­
fer Klim Samgins. Drei Jahre später entstand mit
dem Journalisten Jeshow aus dem Roman »Foma
Gordejew die Urgestalt Dronows, des »Doppel­
gängers< und »Sancho Pansa von Samgin. Und in

den frühen Dramen Gorkis über die Intelligenz
finden wir eine ganze Galerie von Vorläufern
Samgins, wie Pjotr Bessemjonow (Kleinbürger),
den Ritter einer Stunde«, der seine revolutionäre
Jugendtorheit< bereut und für die »Freiheit der
Persönlichkeit eintritt. Besonders treffend ist die
Gesamtcharakteristik des Samgintums in dem
Schauspiel »Sommergäste«[...]
Besonders aufschlussreich für Gorkis Gestaltung
des Samgintums in dieser Zeit sind aber seine
drei satirischen Allegorien »Vom Teufel. Gorki
schildert in diesem Zyklus den Samgintyp erst·
malig in einer längeren Entwicklungsetappe[... ]
Die Einkleidung der Erzählungen in die Form eines
Gespräches mit dem Teufel hat[... ] eine wichtige
ideelle Bedeutung und enthält bereits eines der
zentralen Gestaltungsprinzipien des Romans
Klim Samginc.
Gorki weist in der Erzählung »Vom Teufel auf
Goethes Faust hin. Von dem besten aller uns
bekannten Teufel, dessen Bekanntschaft wir dem
großen Goethe verdanken, sagt Gorki, wolle er
erzählen. Durch den Vergleich mit dem »Faust«
schafft er einen überaus wichtigen Kontrast, der
die Entartung des kleinbürgerlichen Intellektuel­
len in der Gegenwart besonders anschaulich
macht. Iwan lwanowitsch [Held der Erzählung
Noch einmal vom Teufel (1899)] ist kein nach
schöpferischer Tätigkeit und Umgestaltung des
Lebens strebender Geist mehr wie Faust, und
seine leere Seele hat selbst für den Teufel das
Interesse verloren[...]
[ ... ]
Gorki greift [...] [im Roman »Klim Samgin] auf Ge­
staltungsprinzipien zurück, wie er sie bereits in
den Allegorien »Vom Teufel teilweise entwickelt
hatte. Er stellt Klim Samgin wiederholt in Situati­
onen, in denen sich ähnlich auch die jungen Men­
schen des 19. Jahrhunderts befanden, und lässt
häufig seinen Helden sich selbst mit diesen lite­
rarischen Gestalten vergleichen. Diese indirekte
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Behandlung der »Geschichte des jungen Men­
schen führt jedoch nicht zu einer Verwischung
der historischen und individuellen Unterschiede
zwischen Klim Samgin und jenen Typen der Lite­
ratur des 19. Jahrhunderts. Im Gegenteil, durch
die analogen Szenen sind die spezifischen Unter­
schiede zwischen Klim Samgin und den Sorels,
Rastignacs, Raskolnikows, Molotows, Rudins u.a.
deutlich sichtbar.
[ ... ]
Diesen Unterschied zwischen Klim Samgin und
den Dostojewskijschen Gestalten macht Gorki
besonders dadurch sichtbar, daß er seinen Hel­
den in verschiedener Beziehung direkt einer der
kläglichsten Dostojewskijschen Figuren, dem
kleinen Beamten Goljadkin aus dem Roman »Der
Doppelgänger gegenüberstellt. [...] Der Wider­
spruch zwischen seinen [Goljadkins] Prätentionen
und den realen Möglichkeiten treibt den in seinem
Streben nach Behauptung seiner Persönlichkeit
äußerlich gehemmten Goljadkin zu phantastischen
Spekulationen, und führt dazu, daß auch er »sich
selbst erfindet«. [...] Seine innere Widersprüchlich­
keit führt schließlich zur Spaltung seiner Persön­
lichkeit, zum Auftauchen seines »Doppelgängers«,
und auch er sieht wie Samgin im Traum die »Dop­
pelgänger, die ihn in ungeheurer Menge umge­
ben und ganz Petersburg überschwemmen.
[ ... ]
Klim Samgin ist [...] in keiner Beziehung mehr ein
Faust. Er hält sich aber für einen faustischen
Menschen, »der kritisch die Welt untersucht«. Er
will kein Don Quichote werden und meint, daß
Lenin und die Bolschewiki einer Don Quichotterie
verfallen seien. Tatsächlich spielt er aber selbst
die Rolle eines Don Quichote, der sich vergeblich
bemüht, die sozialistische Revolution aufzuhal­
ten. Aber damit nicht genug. Er wird zu einem La­
kaien, zum Sancho Pansa der Bourgeoisie. Sein
Vergleich des Großkapitalisten Berdnikow und
seiner eigenen Stellung zu diesem mit Don Qui-

chote und Sancho Pansa gewinnt symbolische
Bedeutung.
[... ]
Das Neuerertum Gorkis in Klim Samgin be­
schränkt sich jedoch nicht nur auf die Entdeckung
dieses neuen Typs. Gorki hat mit seinem Roman
auch erstmalig die Epoche der drei russischen
Revolutionen erschlossen. Dabei ging er in der
Breite und Tiefe seiner Darstellung des großen
historischen Prozesses wesentlich über die Vor­
bilder der vorangegangenen Literatur des 19. Jahr­
hunderts hinaus. Im 19. Jahrhundert haben sich
zwar die Dramen des Jahres 30, des Jahres 48 und
das größte von ihnen, das Drama des Jahres 71ab­
gespielt«, stellt Gorki in seinem Artikel Die Ge­
schichte des jungen Menschen (1931) fest, die
künstlerische Literatur jedoch hat den Stürmen
der Klassenkämpfe, den Problemen des sozialen
Seins nicht die notwendige Aufmerksamkeit ge­
schenkt, sondern es vorgezogen, ihre gewaltigen
Kräfte der Darstellung persönlicher Dramen und
dem individuellen Leben zu widmen«. Gorki führt
seinen Helden demgegenüber mitten in die stür­
mischen Ereignisse der Epoche der russischen
Revolutionen.
[ ... ]
Gorki führt also im »Klim Samgin die Tradition
der großen Realisten des 19. Jahrhunderts auch in
der künstlerischen Gestaltung schöpferisch fort.
Vergleicht man die Darstellungsweise in »Klim
Samgin mit Gorkis Bemerkungen zu Fragen der
künstlerischen Meisterschaft. die er während der
Arbeit am »Klim Samgin machte, wird deutlich,
daß er in seinem letzten Roman erreicht hat. was
er selbst von einer vollendeten künstlerischen
Gestaltung erwartete. Dostojewskijsche Individu­
alisierung in der Seelenanalyse, Tolstoische Plas­
tizität bei der Darstellung von Menschen und Din­
gen und Tschechowsche Genauigkeit und Kom­
paktheit im Ausdruck vereinen sich in Klim Sam­
gin mit der Balzacschen Kunst in der Gestaltung



vielstimmiger Gespräche« und epischer Dimen­
sionen zu einem geschlossenen künstlerischen
Gemälde.«]
(S. 667-689)

1956 bis 1961

ALFRED KURELLA
Sowjetische Literatur und Literaturkritik nach dem XX.
Parteitag.

»[... ] Es kommt jetzt vor allem darauf an, in allen
Bereichen des Lebens die schädlichen Auswir­
kungen jener Vorgänge und Zustände zu über­
winden, die kurz unter dem Stichwort Personen­
kult zusammengefasst wurden. Im gesellschaft­
lichen Leben handelt es sich dabei vor allem dar­
um, nicht nur den entscheidenden Anteil der Volks­
massen beim Suchen nach neuen Wegen und Lö­
sungen beim sozialistischen Aufbau anzuerken­
nen, sondern ihnen ihre Berufung zum Bewusst­
sein zu bringen.[ ... ]
Der Komplex von Tatsachen und Vorgängen, den
wir mit dem Begriff Personenkult bezeichnen,
bezieht ich zunächst auf konkrete Vorgänge in
einer zeitlich begrenzten Periode der sowjetischen
Entwicklung. Die Auswirkungen des Personen­
kults und die Mittel zu ihrer Überwindung betref­
fen also zunächst unmittelbar die sowjetische Ge­
sellschaft. Das mechanische Nachahmen von Maß­
nahmen der sowjetischen Kulturpolitik beruht ja
auf einer, aus dem Arsenal des Personenkults
stammenden, dogmatischen Verschiebung der
richtigen Leninschen Auffassung von der führen­
den, beispielgebenden Rolle der Sowjetunion für
die gesamte internationale sozialistische Arbei­
terbewegung. Aber eben infolge dieser Praxis der
mechanischen Nachahmung sind in das politische
und kulturelle Leben der volksdemokratischen

Länder Elemente hineingetragen worden, für deren
Überwindung wir nun doch unmittelbar viel aus
der jüngsten Praxis der Sowjetunion lernen kön­
nen.[ ... ]
In der literarischen Praxis führte der Personenkult
vor allem zu zwei Erscheinungen: zu einer Herab­
setzung und Lähmung des künstlerischen Selbst­
vertrauens und zu einer Trennung des schöpfe­
rischen Künstlers vom Leben des Volkes. Die Per­
sönlichkeit Stalins wurde zur einzigen Quelle von
Neuentdeckungen gemacht. [ ... ] Es förderte vor
allem bei weniger begabten Schriftstellern die
Neigung, statt sich von ihren eigenen künstleri­
schen Einfällen leiten zu lassen, von fertigen ab­
strakten »Wahrheiten auszugehen, die ihnen von
oben dargeboten wurden, und diese abstrakten
Ideen dann mit ihren künstlerischen Erfahrungen
bildhaft einzukleiden oder zu illustrieren. Solche
Verschiebungen des künstlerischen Schaffens
wurden dann besonders verhängnisvoll, wenn die
von oben gelieferten »Wahrheiten« den wirklichen
Tatsachen des Volkslebens widersprachen. [ ... ]
Die falsche These von der angeblichen Verschär­
fung des Klassenkampfes im Zuge des sozialisti­
schen Aufbaus hatte eine Schematisierung bei der
Wahl und der Darstellung handelnder Figuren zur
Folge. Alle Misserfolge und Schäden wurden dem
Klassenfeind in Gestakt eines Schädlings, eines
Spions oder sonstigen Repräsentanten der alten
Welt zugeschrieben, während alle Erfolge auf das
Konto derer gesetzt wurden, die einzelne Gedan­
ken oder Losungen Stalins verwirklichten. [... ]
In der Literaturpolitik führte die gleiche These der
Verschärfung des Klassenkampfes im Sozialismus
zu besonders bedauerlichen Schädigungen.
Einzelne, darunter recht bedeutende Schriftstel­
ler, wurden wegen abweichender Meinungen in
Fragen der Kulturpolitik oder auch einfach wegen
ihrer persönlichen Beziehungen zu politisch ver­
folgten Persönlichkeiten verhaftet, verurteilt und
ihre Werke aus dem Verkehr gezogen. Andere
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wurden in der Öffentlichkeit so kritisiert, daß die
Verlage ihre Werke nicht wieder herausbrachten.
[ ... ]

Als erste Auswirkung der von dieser Grundhaltung
aus unternommenen Neuorientierung der Litera­
turbetrachtung nahmen die Massen der Sowjet­
leser zahlreiche Neuerscheinungen zur Kenntnis,
die sich vor allem auf die ältere Sowjetliteratur
und auf die Literatur des kapitalistischen Auslands
bezogen. Im Zuge der Revision der politischen
Prozesse vom Ende der dreißiger Jahre wurde eine
Anzahl damals verurteilter sowjetischer Schrift­
steller rehabilitiert. Ihre Werke beginnen jetzt
wieder zu erscheinen, und der Sowjetleser findet
in den Buchhandlungen wieder die Romane, Erzäh­
lungen und Theaterstücke von 5. Tretjakow, John
Reed, 1. Babel, Michail Kolzow, Sinaida Richter, W.
Kirschon u.a. [ ... ] Etwas früher waren schon Ge­
samtausgaben der großen Dichter A. Block und
S. Jessenin erschienen, deren Herausgabe durch
eine falsche literaturwissenschaftliche Einschät­
zung ihrer Werke lange Zeit verhindert worden
war. [... ] Einen Einblick in den Stand der Diskus­
sionen über diese Probleme gab ein Aufsatz von
T. Motylowa in der Literaturzeitung vom 25. August
1956 [...] Bei der Überprüfung der in der Kunst­
theorie verwendeten Begriffe mußte man früher
oder später auf den Begriff des Realismus stoßen.
Bei den Bemühungen, den Begriff des sozialisti­
schen Realismus von der dogmatischen Erstar­
rung zu befreien, in die er zu geraten drohte, zeig­
te es sich, daß schon der Realismus überhaupt
auch bei Marxisten sehr verschieden aufgefasst
oder ausgelegt wird. [...] Nachdem schon seit 1953
die Bilder der großen französischen Impressionis­
ten wieder ihren Platz in den Museen eingenom­
men hatten und sehr bald Scharen begeisterter
Betrachter angelockt hatten, kam es auf einer
Mitgliederversammlung der Moskauer bildenden
Künstler zu einer stürmischen öffentlichen Ausein­
andersetzung zwischen Gegnern und Anhängern

dieser Maßnahme, wobei die letzteren in der er­
drückenden Mehrheit waren. Damit wurde die
Frage gestellt: Ist die impressionistische Kunst
als Realismus zu werten?[... ] Die danach einset­
zende Diskussion ist ebenfalls noch im Gange. Sie
wird vor allem als Kontroverse geführt, in der sich
zwei Theoretiker, G. Nedoschiwin und J. Elsberg
gegenüberstehen. Auf eine kurze Formel gebracht,
handelt es sich darum, ob Realismus ein kate­
gorischer oder ein historischer Begriff ist.[ ... ] in
dem Aufsatz, der diese Auseinandersetzung
eigentlich eröffnet (Ästhetik muß Ästhetik sein,
Literatur-Zeitung vom 4. August 1956, deutsch
Presse der Sowjetunion, Nr. 111/1956), geht der
Autor A. Burow von der erstaunlichen, aber richti­
gen Feststellung aus, daß es bei uns keine eigent­
liehe Klarheit über die Bestimmung des Wesens
der Kunst gibt. [... ] Die zweite ebenso richtige Fest­
stellung ist, daß der Kunstbegriff, mit dem man
gewöhnlich auch in marxistischen Kreisen hantier­
te, tief in der Kantschen Auffassung des Ästheti­
schen steckt. Nach dieser Feststellung formuliert
der Autor (A. Burow) die Aufgabe folgendermaßen:
Sie besteht darin. daß das Kantianertum in der
Ästhetik endlich theoretisch bekämpft werden
muß. [ ... ) Wir können viel aus den theoretischen
Auseinandersetzungen lernen, die sich dort erge­
ben, wenn wir dabei ständig unserer eigenes,
eigenartiges Leben und seine Probleme im Auge
behalten und uns nicht abbringen lassen von der
großen Aufgabe, unsere deutsche Literatur auf
den Weg einer sozialistischen Nationalliteratur zu
führen.«

(In: »Einheit«. Zeitschrift für Theorie und Praxis des wissen·
schaftlichen Sozialismus. 1956. Heft 10. S. 988-997; siehe
auch: Joseph Pischel: Beiträge zur Theorie und Praxis des sozi­
olistischen Humanismus. Zur kulturtheoretischen Position
Alfred Kurellas. In: Positionen. Beitrage zur marxistischen lite:
raturtheorie in der DDR. Hrsg. von Werner Mittenzwvei. Leipzig
1971. S. 327-377; Dieter Schiller: Kurellas Kulturkommission -



Auftrag und Scheitern (1957-1962). In: hefte zur ddr- geschich­
te. 74. Berlin 2001)

Westdeutscher Militarismus- Hauptgefahr für
den Frieden in Europa
Aus dem Referat des Genossen Fröhlich auf der
6. Tagung der Bezirksleitungssitzung der SED

»Die deutsche Arbeiterklasse hat eine große
Verantwortung
[ ... ] Wenn wir die Frage der Stärkung der Arbeiter·
und-Bauern-Macht in der Deutschen Demokra­
tischen Republik stellen, dann berühren wir dabei
die prinzipiellen Fragen der Demokratie, unserer
Bündnispolitik, das Problem des Übergangs vom
Kapitalismus zum Sozialismus, die Klassenbezie­
hungen zu den anderen Schichten der Bevölke­
rung in der Deutschen Demokratischen Republik.
[ ... ]
In letzter Zeit haben uns nun einige Genossen
empfohlen, unseren Staat in der Deutschen Demo­
kratischen Republik absterben zu lassen. Das
sind Wirtschaftswissenschaftler und Staatstheo­
retiker, die Lenins verständliche Darlegung über
den Staat einfach außer acht gelassen haben. Der
Staat wird erst dann absterben, wenn jene Voraus­
setzungen gegeben sind, von denen Lenin spricht.
Gegenwärtig ist das jedoch keineswegs der Fall.
[ ... ]

Es gibt keinen Dritten Weg
( ... ] Die konzentrierten Angriffe der imperialisti­
schen Ideologen gegen die DDR und gegen das
Lager des Sozialismus werden nicht selten mit
Thesen des XX. Parteitages der KPdSU drapiert,
die vielfach nach bourgeoisen Klasseninteressen
ausgelegt werden. So haben wir in letzter Zeit
Empfehlungen erhalten, daß wir in der DDR den
jugoslawischen Weg« gehen müssten. Genosse
Friedrich vom VEB Medizintechnik Leipzig sagte

z.B.: In Ungarn kommen erst dann geregelte Ver­
hältnisse, wenn der jugoslawische Weg beschrit­
ten wird. Wir müssen aber offen sagen, daß in
Jugoslawien in manchen prinzipiellen fragen vom
Marxismus-Leninismus abgewichen wird.
Deswegen können wir solche Empfehlungen auch
nicht annehmen.
Ich sage auch ganz offen, daß man nicht erst ein
Staatsexamen oder den Doktor gemacht haben
muß, um zu erkennen, daß es sich in solchen Fäl­
len um feindliche Ideologien handelt.[ ... ]
Die Ereignisse in Ungarn lehren doch, daß zerset­
zende Kritik, ideologische Schwankungen der
Konterrevolution dienen. Schriftsteller, Journalis­
ten und andere Ideologen haben mit feindlichen
Diskussionen den ungarischen Werktätigen das
Dach über dem Kopf angezündet. Sie sind heute
verhaftet als direkte Agenten und Macher der Kon­
terrevolution in Ungarn. Leider zu spät!
Die entscheidende Lehre aus Ungarn ist: Es gibt
keinen dritten Weg! [... ]
Mancher wird seine in den Tagen der ungarischen
Konterrevolution gegen uns gerichtete politische
Tätigkeit damit zu entschuldigen versuchen, daß
er unklar war. Das hat uns auch Frau Bloch geant­
wortet. Die Grundorganisation hat aber vollkom­
men richtig gehandelt, als sie diese Frau aus der
Partei ausschloß, denn sie hatte Verbindung zur
Harich-Gruppe.
Genosse Zwerenz probierte in der Zeitung »Sonn­
tag seine schriftstellerische Begabung dahinge­
hend aus, daß er noch mehr kritische Artikel ge­
gen unsere Deutsche Demokratische Republik
produzierte, als es julius Hay in Ungarn tat.
Solche Leute nennen ihr Auftreten »Entfaltung des
wissenschaftlichen Meinungsstreites. Wir jedoch
sagen: Konterrevolution hat absolut nichts mit
Wissenschaft zu tun.

Für ideologische Klarheit
[ ... ) Ende Januar hatte das Büro der Bezirksleitung
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mit den Kulturschaffenden im Bezirk Leipzig eine
Konferenz. Dort sagte Genosse Herzfelde, daß die
Ausführungen des Genossen Chruschtschow über
Stalin seit dem XX. Parteitag einem außerordent­
lichen Wechsel unterliegen, im Ton, aber zum Teil
auch im Inhalt. Darauf muß man dem Genossen
Herzfelde eine Antwort geben, weil das wahr­
scheinlich die Meinung vieler der auf dieser Kon­
ferenz anwesenden Genossen war. Das muss man
annehmen, denn diese Darlegungen stießen nicht
auf den energischen Widerstand der Genossen
Kulturschaffenden. Es blieb dem Genossen Sieg­
fried Wagner überlassen, zu diesen Dingen die
richtige Auffassung der Partei zu sagen.
Die Beschlüsse des XX. Parteitages sind nach wie
vor gültig. Gerade durch die Erfahrungen des letz­
ten Jahres wurden sie nochmal eindeutig unter­
strichen. Offensichtlich hat sich der Genosse Herz­
felde nicht genügend mit dem Wesen der Beschlüs­
se des XX. Parteitages der KPdSU, mit den Grund­
fragen und den Grundsätzen der internationalen
Arbeiterbewegung und unserer Partei beschäftigt.
Derartige Auffassungen stimmen mit den Wunsch­
träumen derjenigen überein, die den festen Kurs
der KPdSU ummünzen möchten in eine Politik der
Labilität und der Schwankungen. Die Erfahrungen
der 40jährigen Sowjetmacht beweisen, daß sol­
che Wunschträume wie Seifenblasen platzen.
Parteifremde Auffassungen sind auch anderswo
vorhanden, und zwar an der Bibliothekarsschule,
an der Hochschule für Grafik und Buchkunst und
einigen anderen Schulen. So haben sich Genos­
sen Zwerenz und Loest im vergangenen Jahr we­
nigermit Politik der Partei beschäftigt, um so
mehr aber haben sie unter der Flagge des Kamp­
fes gegen den Dogmatismus Auffassungen in die
Partei getragen, die im wesentlichen mit denen
der Konterrevolution und des ungarischen Petöfi­
Kreises sowie der Gruppe Harich übereinstimmen.
In der Zeitschrift des Kulturbundes »Sonntag« fan­
den sie darin eine Plattform. Mit diesen Auffas-

sungen wird sich nunmehr die Grundorganisation
der Schriftsteller im Bezirk Leipzig auseinander­
setzen müssen mit dem Ziel, die Durchsetzung
der Linie der Partei in der Parteiorganisation des
Schriftstellerverbandes zu sichern.[ ... ]

Probleme desKlassenkampfes
Als die Dokumente des XX. Parteitages der KPdSU
bekannt wurden, entbrannte eine heftige Diskus­
sion unter den Funktionären und Mitgliedern der
Partei über die Fragen des Klassenkampfes.[ ... ]
Die These des Genossen Stalin, daß sich beim
Aufbau des Sozialismus der Klassenkampf ver­
schärft, kann in gewisser Hinsicht, angewandt auf
unsere gegenwärtige Lage, als richtig angesehen
werden. [...]

Zu den Aufgaben der Kampfgruppen
[ ... ] Wohin es führt, wenn kein ideologischer
Kampf gegen solche Gegner des Marxismus be­
ginnt, wenn man stattdessen mit den Mitteln des
Revisionismus die prinzipiellen Fragen des Klas­
senkampfes revidieren will, das zeigen die Ereig­
nisse in Ungarn. Das gilt aber auch für die Leute
hier in Leipzig, die Reklamegeschrei für Harich
veranstalteten, weil ihnen die Formulierung in der
Nachricht über die Verhaftung der Harich-Gruppe
zu anstößig wirkte. Das nahmen solche Leute
auch zum Anlaß, von intelligenzfeindlichen Maß­
nahmen zu sprechen. Das war sozusagen ihre
Masche, ihr Aufhänger. Aber wir kämpfen nicht
gegen die Intelligenz. Der Marxismus-Leninismus
ist vielmehr eine zutiefst wissenschaftliche Ange­
legenheit. Wir stehen auf dem Boden der Wissen­
schaft und werden niemals den Kampf gegen Trä­
ger der Wissenschaft führen. Aber gegen Leute,
die unter dem Deckmantel der Wissenschaft bei
uns konterrevolutionäre Tätigkeit organisieren,
gibt es nur eine Schlussfolgerung: Sie müssen
eingesperrt werden. Mit ihrem Gerede, daß die
Verhaftung Harichs sich gegen die Intelligenz



richtet, wollen sie nichts weiter, als solche Bandi­
ten wieder aus dem Gefängnis herausholen.
Wir begrüßen den Brief der Parteileitung der
Philosophischen Fakultät an Herrn Prof. Bloch, in
dem begonnen wird, sich mit ihm über philoso­
phische Fragen auseinanderzusetzen. Herr Prof.
Bloch ist ein hochgebildeter Mann - ich spreche
ihm das nicht ab -, aber wenn er das Grundlagen­
studium des Marxismus-Leninismus als Schmal­
spurmarxismus bezeichnet, dann ist das sehr
ernst, denn dieselbe Terminologie findet man
auch in westdeutschen Zeitungen und bei all den
Philosophen und Apologeten, die gegen unsere
Partei und unseren Arbeiter-und Bauern -Staat
auftreten.«
»Leipziger Volkszeitung« vom 20. Februar 1957. 5. 4.
(Diese Rede aus der »LVZ« befand sich in einem Einschreiben,
das ich mit Eilboten am 1. März 1957 an meine Eltern nach
Dresden A 20, August-Bebelstr. 31, geschickt habe. W. Sch.)

ALFRED KURELLA
Tatsachen gegen Legenden
Zur Geschichte des Begriffs Sozialistischer
Realismus<

»[...] Der Terminus »Sozialistischer Realismus«
entstand [ ... ] aus der Absicht einer Versöhnung
des Realismus mit einer neuen Romantik - zweier
Tendenzen, die in der Kunstpraxis der ersten fünf­
zehn Jahre sowjetischer Literatur in Erscheinung
getreten waren. [... ]
Richtig ist, daß der Begriff »Sozialistischer Realis­
mus< auf dem Ersten Schriftstellerkongreß im Au­
gust 1934 zum Programm erhoben und in das
Statut des damals gegründeten Verbandes der
Schriftsteller aufgenommen wurde.[ ... ] Seine Ver­
kündigung bedeutete [ ... ] das Ende einer ganzen
Periode von selbstherrlicher und nichtkompeten­
ter administrativer Einmischung in Literaturange­
legenheiten« und die Rückkehr zu den Richtlinien

von 1925, die den »freien Wettbewerb verschiede­
ner Gruppierungen und Strömungen auf dem lite­
rarischen Gebiet gefordert hatten. [...]
Der Autor [gemeint ist der polnische Kritiker K. T.
Toeplitz] begeht dabei die Geschmacklosigkeit,
die Begegnung Stalins mit Schriftstellern bei
Gorki sowie den Schriftstellerkongreß selbst« in
Parallele zu setzen mit der »schrecklichen Ouver­
türe zu einer Reihe von terroristischen Maßnah­
men, als die er den 17. Parteikongreß der KPdSU
bezeichnet.[... ] Pilnjak, Babel und Meyerhold al­
lerdings sind in der Periode der großen politischen
Prozesse und Verfolgungen verhaftet worden. Alle
drei sind aber ebenso wenig wie der polnische
Schriftsteller Bruno Jasienski, den Toeplitz an an­
derer Stelle nennt, oder wie S. Tretjakow oder
Kirschon, die hier erwähnt werden müssen, weil
sie das gleiche tragische Schicksal hatten, wegen
ihrer künstlerischen Tätigkeit oder Ansichten ver­
folgt worden, sondern im Zusammenhang mit der
politischen Tätigkeit verschiedener Gruppen von
Intellektuellen, zu denen sie Beziehungen unter­
hielten. Das ist nicht zur Beschönigung gesagt.
Die Verfolgung und Bestrafung dieser Männer we­
gen krimineller Delikte, die ihnen, wie wir heute
wissen, fälschlich unterschoben wurden, bleibt
ein Verbrechen. Aber es geht nicht an, diese sehr
verschieden gelagerten politischen Ereignisse als
Argument in einer Diskussion über ästhetische
Fragen zu verwenden! [...]«

(»Neue Deutsche Literatur«. 1957. H. 2. S. 136-145; siehe
auch: Realismus, sozialistischer, in: Kulturpolitisches Wörter­
buch. 2., erweiterte Auflage. Berlin 1978. S. 591-598; Willi
Beitz: sozialistischer Realismus. In: Wörterbuch der Literatur­
wissenschaft. Hrsg. von Claus Träger. Leipzig 1986. S. 481-

483; Erwin Pracht: Präzisierung des Realismus·Begriffs? In:
Gerhard Pastemack (Hrsg.): Zur späten Ästhetik von Georg
Lukacs. Beiträge des Symposiums vom 25. bis 27. März 1987
in Bremen. Frankfurt am Main 1990. S. 189-195)
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[»Die beiden Hauptrepräsentanten der kulturpo­
litischen Wende von 1957, Abusch und Kurella,
versuchten [... ] der - durch dogmatische Veren­
gung - stark diskreditierten Kategorie des Realis­
mus neue Akzente zu verschaffen. Sie bezogen
sich dabei auf Ergebnisse einer Konferenz des
Moskauer Maxim-Gorki-lnstituts für Weltl itera­
tur vom April 1957 über »Probleme des Realismus
in der Weltliteratur. Hier wurde Realismus als
historischer Begriff definiert, als die in der Renais­
sance entstandene Gestaltungsweise, die sich
seitdem in ständiger Wechselwirkung mit ande­
ren Schaffensmethoden zu höheren Formen der
künstlerischen Erkenntnis der Wirklichkeit ent­
wickelt habe. Dieses Konzept hatte für die ästhe­
tische Theorie und kunstpolitische Praxis den
Vorteil, sich vom normativen Realismus-Begriff
des als Revisionisten verdammten Georg Lukäcs
distanzieren zu können, seine Alternative Erzäh­
len oder Beschreiben in Frage zu stellen, ohne
den Rahmen des behaupteten Gegensatzes von
Realismus und Dekadenz tatsächlich verlassen zu
müssen. freilich: so groß der Einfluß solcher Über­
legungen auf die kulturpolitischen Entscheidungs­
prozesse der folgenden Jahre war, die erhoffte
integrative Wirkung auf Künstler wie Publikum
blieb aus. Auch der historisierte Realismus-Begriff
und die von ihm abgeleiteten Rezeptionsmuster
wurden eben nicht beschreibend, sondern als
ideologisierte Wertungskriterien eingesetzt. Sie
wirkten deshalb letzten Endes restriktiv, ausgren­
zend, statt den Blick für die wirklichen Tendenzen
der Weltkultur und die epochalen Wirkungen der
revolutionären und sozialistischen Modeme zu
schärfen.«]

(Dieter Schiller: Disziplinierung der Intelligenz. Die Kulturkon­
ferenz der SED vom Oktober 1957. In: hefte zur ddr-geschich­
te. 44. Berlin 1997. S. 42)

Alfred Kurella auf der Plenartagung der Deut­
schen Akademie der Künste zu Berlin zum
Thema »Der Künstler im Klassenkampf unserer
Zeit« (21. November 1968):

»[... ] Und es war schon richtig, wenn wir, als sich
die weltanschaulichen und politischen Resultate
eines solchen Denkens zum ersten Mal in der
verdeckten politischen Einschätzung der Prager
Kafka-Konferenz 1963 durch Garaudy zeigten,
feststellten: Hier fängt ein neuer Revisionismus
an! Genau gesagt, fing er nicht damit an. Er war
damals bereits vorbereitet. Aber hier kam er zum
ersten Mal ans Licht. [ ...]«
(A. Kurella: Kunstwerk als Eigenwert . In: »Sinn und Form«.
1969. 3. Heft. S. 747)

»Auf der Kafka-Konferenz 1963 in Liblice bei Prag
erfolgte der erste konzentrierte Angriff auf die
Positionen des sozialistischen Realismus in der
künstlerischen Praxis wie Theorie. Er war zugleich
Ausdruck einer Neuformierung der Kräfte des mo­
dernen Revisionismus, die sich auf dieser Konfe­
renz als Vertreter eines Realismus ohne Ufer«
präsentierten. Neu waren derartige Angriffe auf
den sozialistischen Realismus freilich nicht. Denn
seit mehr als zwei Jahrzehnte sind in der BRD -
und nicht nur dort - professionelle Antikommu­
nisten dabei, den sozialistischen Realismus in
ihren Publikationen als dogmatisches Überbleib­
sel und demzufolge als konventionelle Darstel­
lungsweise zu diffamieren und zu erledigen«. Im
Vergleich zu diesen erwähnten Realismus- Zer­
trümmern war in der Argumentation der Vertreter
eines Realismus ohne Ufer« zunächst das Bestre­
ben offenkundig, ihre Position als marxistisch­
leninistisch auszuweisen. Diese Diskussion wurde
gleichsam als eine innermarxistische« begonnen.
Sie knüpfte in ihren Auseinandersetzungen an
bestimmte entwicklungsbedingte Mängel und



zeitweilig entstandene Lücken der marxistischen
Theorie an und nutzte sie geschickt als Alibi für
ihre weiterreichenden Absichten.«
(Aus: Ästhetik heute. Hrsg. von Erwin Pracht und anderen.
Berlin 1978. $. 94 f., 102 f.)

Die Kulturkonferenz der SED vom 23. und 24. Oktober
1957 in Berlin

Nach dreimonatiger Vorbereitung fand im Oktober
1957 die Kulturkonferenz der SED statt. Das Fazit
von Cesare Cases im Jahre 1958: »Der Kulturkon­
greß des Zentralkomitees der SED (23./24. Okto­
ber 1957) bekräftigte endgültig die Rückkehr zur
Kulturpolitik von vor dem XX. Kongreß, indem er
die Hegemonie der Harten wie Abusch, Kurt Ha- 1
ger und Alfred Kurella stärkte. Die letzten Oppo­
nenten, wie Hans Mayer, waren zum Schweigen
oder zu einer Tätigkeit an der Universität gezwun­
gen, die notwendigerweise durch neue Einschüch­
terungen gelähmt war.
Die Schriftsteller hatten ihrem Widerstand gegen
die Bürokraten zum Teil nicht das nötige Minimum
von Kohäsion und Dauer geben können, zum Teil
hatten sie es nicht verstanden, es ihm zu verlei­
hen. Selbst der Gruppe Harich war es nicht gelun­
gen, ihre Ableger weit über den Aufbau-Verlag
hinaus zu verbreiten. Mit offensichtlicher Anspie­
lung auf die Erklärung Blochs über die Lehre«, die
darin besteht, die Explosionen zu »verhindern,
konnte der scharfsinnige satirische Dichter Nils
Werner schon im Januar 1957 eine hoffnungslose
Schlussfolgerung ziehen, als man begriff, daß
nun alles zu Ende war, und als nur noch die humo­
ristische Zeitschrift »Eulenspiegel es - zum letz­
ten Mal - wagte, Verse wie die folgenden zu ver­
öffentlichen:

Eine Lehre hatte sich vorgenommen
Den Fehlern einmal zuvorzukommen.

Da trafsie ein ideologischer Blick.
Da nahm sie den Vorsatz, den guten, zurück.
Ihr blieb nur, als Lehre zusammenzufassen:
Es ist viel bequemer, sich ziehen zu lassen.
[»Eulenspiegel«, Nr. 3/1957]

Der ideologische Blick« Ulbrichts, der eben in die­
sen Tagen entdeckte, daß es der Fehler von Räkosi
und Gerö gewesen sei, die Tätigkeit von konter­
revolutionären Kräften zu dulden, »deren ideolo­
gische Leitung ihre Tätigkeit im Petöfi-Zirkel ent­
wickelte [ Rede auf dem 30. Plenum Jan./Febr.
1957], hatte alle jene gelähmt, die die Lehre aus
den Fehlern der Vergangenheit ziehen wollten,
um künftige Irrtümer zu vermeiden. Es war be­
quemer, die neuen Fehler zu erwarten, die den
alten gleich, aber durch die neue Situation ver­
schlimmert wurden. Und die Jungen? Auch heute
können sie die Worte jenes Armin Müller wieder­
holen, der, nachdem er der offiziellen tyrtäischen
Dichtung geopfert hatte, zur Zeit der Entstalinisie­
rung in einem schönen Gedicht erklären mußte:

Betroffen schwieg
die Unerfahrenheit
noch den Lippen suchend
der Erfahrenen. Die aber
bewegten sich nicht.

[»Sonntag«, 5. September 1956]
Dieses Gedicht kann als ziemlich typisch betrach­
tet werden für den Prozeß der Desillusionierung
jener, die ihren jugendlichen Enthusiasmus in den
Dienst der Führung gestellt hatten und ihn durch
die Diskrepanz zur Wirklichkeit langsam abster­
ben sahen.«
(Cesare Cases: Kulturelle Ereignisse und Probleme in der DDR
(1958). In: Ders.: Stichworte zur deutschen Literatur. Kritische
Notizen. Wien/Frankfurt/Zürich 1969. S. 125 f.)
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STEPHAN HERMLIN
»Die Legende vom Petöfi-Club stammt natürlich
nicht erst aus dem Jahre 1965, sondern ist etwas
älteren Datums. Es hatte im Jahre 1957 - das war
nach der Verhaftung von Walter Janka usw. - eine
erste, sagen wir terroristische Kulturkonferenz
gegeben, zu der auch ich eingeladen war. Auf ihr
führten einige Kulturschaffende das Wort, die von
Ulbricht persönlich vorgezogenen Hans Rodenberg,
Alexander Abusch usw. Dort wurde zum ersten
Mal vom Petöfi-Club in der DDR gesprochen. Das
war eine vage Drohung. Es wurden dabei einige
Namen genannt. Ich hatte die Technik dieser Art
von Veranstaltungen schon ein bisschen studiert.
Ich wußte, daß alles vorher verabredet war, das
heißt, man hatte die Rollen verteilt. Dies hatte
auf einer Art Vorkonferenz stattgefunden. Der An­
gegriffene war in erster Linie der Kulturminister
selbst, Johannes R. Becher, der ein Geständnis
ablegte. Er habe, sagte er, gegen ein eigenes Ge­
dicht gehandelt, ein Sonett, an das sich vielleicht
manche von Ihnen noch erinnern werden: Daß
ihr die Macht, niemals aus euren Händen gebt.«
Er hätte einfach unmögliche Zustände zugelas­
sen. Die anderen Angegriffenen waren Wolfgang
Langhoff, Bodo Uhse, ich und noch zwei, drei an­
dere. Ich habe dort auch gesprochen gegen Roden­
berg. Das war der erste Schuß vor den Bug sozu­
sagen. [ ...J«
(Stephan Hermlin: Bruchstücke der Erinnerung an Ulbricht und
Honecker. In: Kahlschlag. Das 11. Plenum des ZK der SED 1965.
Studien und Dokumente. Berlin1991. S. 243)

DIETER SCHILLER:
Disziplinierung der Intelligenz. Die Kulturkonferenz
der SED vom Oktober 1957

»[...] Am Vorabend hatte Willi Bredel in einer Rede
fürs Fernsehen davon gesprochen, die Konferenz
solle eine entscheidende Wende in unserer ge-

samten Kunst- und Kulturpolitik herbeiführen«.
Das kann als eine offiziöse Stellungnahme ver­
standen werden [...] Noch im Januar 1957 - nach
den Unruhen in Polen und dem Aufstand in Un­
garn - war Bredel auf der 30. Tagung des ZK nicht
bereit, in die lntellektuellenschelte einzustimmen,
die innerhalb der SED mit der Verhaftung von
Harich und janka eine neue Dimension angenom­
men hatte.[ ... ]
Hatten im schwierigen Jahre 1956 viele Schriftstel­
ler ihr Bekenntnis zu Partei und Staat mit Erwar­
tungen und Forderungen nach konsequenter Ab­
rechnung mit stalinistischen Praktiken verbunden
und demokratisch-rechtsstaatliche Veränderungen
angemahnt, so sahen sie sich - kaum ein Jahr
später - mit der rigiden Aufforderung konfrontiert,
solche Ansprüche ad acta zu legen oder gar als
ernste politische Fehlhaltungen zu verdammen.
Nicht die Politiker, die Schriftsteller sollten nun
Rechenschaft geben und um das Vertrauen der
Parteiführung werben. Die Verhaftung Harichs und
Jankas, die Prozesse gegen ihre vorgeblich partei­
und staatsfeindliche Gruppierung im Aufbau-Ver­
lag und in der Zeitschrift »Sonntag bildeten den
Hintergrund für die Vorbereitung der Kulturkon­
ferenz. Sie sorgte für eine Atmosphäre, in der alle
Fragen einen zunehmend inquisitorischen Charak­
ter annahmen. ( ... )
Weitaus aggressiver formulierte[... ] Kurt Hager,
Sekretär des ZK, in seiner Diskussionsrede auf
der Kulturkonferenz, worum es gehen sollte.
Grundfrage sei die Stellung der Kulturschaffenden
zur Politik der Partei und Regierung und zur Rolle
der Partei bei der Anleitung von Literatur und
Kunst. [... ] Ein falscher Begriff von Freiheit - er­
klärte Hager - habe auch einige Leute in der DDR
verleitet, mit kritischen Schriftstellern und In­
tellektuellen in Polen und Ungarn zu liebäugeln,
vor allem denen des Petöfi-Kreises in Budapest.
Indem er die Teilnehmer dieses Kreises als geis­
tige Urheber der Konterrevolution« charakterisier-



te, qualifizierte Hager solche Liebäugelei deut­
scher Intellektueller politisch eindeutig als - in
der Konsequenz - konterrevolutionär und damit
für die Parteiführung nicht tolerierbar. Er ließ
durchblicken, daß weder der Diskussionskreis um
Harich und Janka noch der philosophische Schüler­
kreis Ernst Blochs eine wirkliche Gefährdung des
Staates darstellten. Sie wurden demnach - musste
wohl schon damals während der Kulturkonferenz
ein aufmerksamer Zuhörer schließen - zu partei­
und staatsfeindlichen Gruppierungen hochstili­
siert und politisch kriminalisiert, um ihr intellek­
tuelles Umfeld zu paralysieren, um eine Distan­
zierung der Schriftsteller, Künstler, Verlagsleute
und Journalisten von jeder parteioppositionellen
Regung zu erzwingen. So hieß es denn auch kon­
sequenterweise im Schlusswort der Konferenz von'
Alexander Abusch, die Vorstellung müsse über­
wunden werden, der Schriftsteller oder Künstler
habe ein Recht auf eigene Entscheidungen, ein
Recht auf eine eigene Parteidisziplin, unabhängig
von den Entscheidungen des Zentralkomitees.
In seinen autobiographischen Aufzeichnungen hat
Hans Bentzien die Kulturkonferenz als Disziplinie­
rungskonferenz charakterisiert. Das ist sie tat­
sächlich gewesen, und man darf vermuten, daß
das Protokoll eben deshalb niemals gedruckt er­
schienen ist, obwohl eine Veröffentlichung im
Schlusswort ausdrücklich angekündigt worden
war. Die Konferenz ist eine parteiinterne Angele­
genheit, eine Veranstaltung für kulturpolitische
Insider geblieben, so weitreichend ihre Auswir­
kungen auf das gesamte Kulturleben der DDR
auch waren.[ ... ]
Ein vollständiges Exemplar des Protokolls findet
sich im Parteiarchiv der SED[... ]"
(Dieter Schiller: Disziplinierung der Intelligenz. Die Kulturkon­
ferenz der SED vom Oktober 1957. In: hefte zur ddr-geschich­
te. 44. Berlin 1997. S. 25-28; siehe auch: Dieter Schiller: Kurel­
las Kulturkommission - Auftrag und Scheitern (1957-1962). In:
hefte zur ddr-geschichte. 74. Berlin 2001)

Leipzig, 9. 10. 1957
[Untersuchungshaftanstalt der Staatssicherheit} (1) (*)

Meine liebe lnge!
Für Deinen Briefmeinen herzlichen Dank. Ich habe
mir schon viel Gedanken gemacht, wie Du mit all
diesen Sachen fertig wirst. Ich habe nun die Er­
laubnis erhalten, auf Deine Fragen über die Fertig­
stellung der Manuskripte zu antworten. Beende
diese Arbeiten ohne aufmich zu warten. Du wirst
es schaffen! Ein Teil der Vorarbeiten dazu und
Quellen (Michailovski/Tager und Kogan) hatte ich
bei meiner Verhaftung bei mir. Sie werden dir zu­
geleitet. Du kannst daraufaufbauen und in dieser
Richtung die Arbeiten beenden. Zu den Teilfragen
kann ich jetzt nicht in jeder Beziehung eine ge­
naue Antwort geben. Viel/eicht erinnere (ich) mich
noch, ich kann das Dir später mitteilen.
Mit den Barfüßlern würde ich auch den 1. Teil des
Lehrbriefes (**) beginnen. Halte Dich an meinen
Artikel in Aufbau 1/56 und das Vorwort im Gorki­
Lesebuch.
Die »Malwa«- und »Osornik«- Sachen liegen si­
cherlich im 2. Regal von der Tür, dort unten, wo
auch die Aufzeichnungen über die Erzählung
Gorkis »Vom Zeisig« sind. Weitere Gorkimanus­
kripte sind im Regal oben auf einer Bücherreihe.
Dort wirst du es leicht haben, Dich zurecht zu
finden, es liegt alles geordnet in Aktendeckeln
(Realistische Erzählungen und Romane Gorkis).
Was mit der Karteikarte über Gontscharow ist,
kann ich nicht genau sagen. Ist sie nicht an ihrem
Ort im grauen Karteikasten? Wenn sie nicht dort
ist, sieh in den anderen Kästen nach. Vielleicht ist
sie dort hineingerutscht. Aufjeden Fall ist sie
wichtig, zur Erklärung des Unterschieds zwischen
Gontscharows Darstellung und der Gorkis, die die
neue Qualität der obigen Erzählung Gorkis zeigen.
Aber halte dich nicht unnötig bei der Suche auf.
Streiche lieber diesen Absatz und vergleiche mit
Tschechow und Tolstoj.
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Den Scholochow-Lehrbrief (**) mache auch, laß
den Termin verlängern. Die Unterlagen für diesen
Brief liegen aufden Büchem, die aufdem Schreib­
tisch stehen. Den Entwurf dazu habe ich nicht in
Maschinen-Schrift, laß ihn dir von Frau Stubbe
(Potsdam) schicken.
Das [Leonid]Andreew-Lektorat kannst du be­
stimmt bei Terminverlängerung machen. Ich wähl­
te bereits aus für die Herausgabe: »Es war ein­
mal«, »Das Leben des Vasilij Fiwejskij« und »Von
den sieben Gehenkten«, in dem Band Erzählun­
gen Andreews enthalten.
Du wirst schon alles schaffen, meine liebe lnge!
Mir geht es gut, es geht alles seinen ordentlichen
Gang, wie es sein muß.
Ich spreche in Gedanken mit Dir und spiele mit
unserem Katrinchen. Bin froh, daß ihr da seid.
Grüße und beglückwünsche Brigitta, die junge
Mutter.

Herzlichst sei gegrüßt
von deinem Ralf.

PS: In der russischen Buchhandlung am Markt,
sind von mir bestellte Bücher. Kaufe unbedingt
die weiteren Fortsetzungen des großen neuen
russischen Wörterbuchs und wenn irgendwie mög­
lich auch die weiteren Bände der Werke Dosto­
jewskis sowie die Literatur und Quellensamm­
lungen über Gorki und Dostojewskij und die wei­
teren Bände der Reihen »Geschichte der russischen
Literatur« und »Über Literatur«, Werke von Luna­
tscharskij und Michailowskij B. »Über Literatur«
sind bereits bestellt. Andere laß zurücklegen und
kaufe, wenn möglich. Alles andere - einschließlich
der sowjetischen Zeitschriften abbestellen.
Abonniere nur weiter die »Literaturnaja Gaseta«
(Literaturzeitung)(***).

(*) Die Herausgeber danken Ingeborg Schröder,
die ihnen eine Diskette mit 96 an sie, ihre Toch­
ter Katrin und die Eltern gerichteten Briefen aus

Ralfs Haftjahren 1957 bis 1964 (131 Seiten) zur
selektiven Dokumentation zur Verfügung stellte.

(**) Gemeint sind einzelne Hefte zur Reihe der Lehrbrie­
fe für das Fernstudium der Lehrer im Fach Russisch, zu
denen verschiedene Slawisten der DDR Beiträge gelie­
fert haben.

(***) Mit der Angabe des dt. Titels der Zeitung folgte
Ralf Schröder der Anweisung des Haftanstalt. keine
fremdsprachigen Titel zu benutzen (Mitteilung von
Ingeborg Schröder).

Leipzig, 9. 10. 1957
[Untersuchungshaftanstalt der Staatssicherheit]

Liebe Eltern!
Auf Euren Briefdarf ich heute antworten. Meinen
herzlichsten Dank. Ich freue mich sehr über alle
Eure lieben Worte, bin sehr beruhigt, daß es un­
serer Katrin so gut geht und sie so gut bei euch
aufgehoben ist. Große Sorge macht mir Daddys
Gesundheitszustand. Bin aber beruhigt, dass es
wieder besser geht. Macht euch um mich keine
weiteren Sorgen, so schwer es auch sein mag. Ich
bin gesund und weiß, dass es ein neues Begin­
nen geben wird. Es geht alles folgerichtig entspre­
chend der objektiven Gesetzmäßigkeiten des
Lebens. Die Geschichte läßt keinen Weg zu, der
nicht aus ihrer inneren Logik und Dialektik ent­
springt. Ich habe diese geschichtliche Entwick­
lung nach meinen Wünschen falsch eingeschätzt
und muß nun die unausbleiblichen Konsequen­
zen daraus ziehen und hadere nicht mit der ob­
jektiven Notwendigkeit. Es besteht also kein Grund
zur Traurigkeit. Was geschehen ist und geschieht,
habe ich mir selbst zuzuschreiben und kann daher
nicht klagen. Habe es zu spät erkannt, wie die
Geschichte geht. Hoffe nur, daß es Euch nicht zu
schwer trifft. Man muß das Unvermeidliche erken-



nen und darfsich nicht erregen. lnge wird weiter
Verlagsarbeit machen. Ihre Anfragen über unsere
laufenden gemeinsamen Arbeiten durfte ich heute
beantworten. Sie wird und muß es allein auch
schaffen. Sie kann es, das weiß ich, man muß ihr
nur ab und zu Mut machen. Helft ihr bitte auch in
dieser Beziehung. Man muß Geduld undAusdauer
haben, das begreife ich immer mehr. Von Carola,
unserem jüngsten Familienmitglied (*), hat lnge
auch geschrieben. Bin glücklich, dass Brigitta es
so gut überstanden hat. Nun hat Katrin doch auch
ein Schwesterchen, ist nicht allein in derZukunft,
wenn sie aufwächst.
Meine Gedanken verweilen so oft bei Euch, sehe
Euch oben in der Wohnung und im Park, viel habe
ich zu sagen und muß es in inneren Dialogen tun.
Küßt das kleine Katrinchen, soll es den Vater nicht
vermissen und eine sonnige Kindheit haben. Bei
mir wird sie später noch russisch lernen können.
Bleibt recht gesund und seid herzlichst gegrüßt

von Eurem Ralf

(*) Tochter von Winfried und Brigitta Schröder, geb. am
21. 9. 57.

es M. Schaginjan in »Wasserkraftwerk« beschreibt,
erinnerst Du Dich (1. Kapitel)? Das Spekulieren
über das Brot hinaus sieht so ganz anders aus,
zerfällt angesichts der Grundfragen. So komme
ich schon hin, schlimm nur, daß ich euch gar
nicht helfen kann, nicht einmal sprechen. Hoffe,
daß wenigstens im August Prozeß vorbei und wir
uns sehen. Soviel zu sagen, und alles bleibt vor­
läufig nur Gedanke, kann euch bei Spaziergängen
zum Denkmal oder unserem Baum nur in Gedan­
ken folgen, weiß aber, daß Gedanken trotzdem
ankommen. So wird auch mal die Erfüllung dieser
Prüfungen und Lehren beginnen, zum besseren
Beginn! Ein Jahr meiner ungewöhnlichen Reise ist
bald rum ... Wird kommen unsere wiedervereinte
schöne Zeit, von der ich im Januar schrieb. Dir
und Katrin alles Gute zum 17. und 23. 08. Auch
ohne Nelken diesmal, wird es unser Tag sein!
Bereite Katrin einen schönen Geburtstag. Bleibt
gesund und munter! Grüße Eltern, Brigitta, Carola
und alle anderen recht herzlich,

euer Ralf.

PS: Mach von Katrin ein Tonband für später.

Leipzig, 28. 08. 58
Leipzig, 16. 7. 58 [Untersuchungshaftanstalt der Staatssicherheit] (6)

[Untersuchungshaftanstalt der Staatssicherheit] (5)

Meine liebe lnge, liebstes Katrinchen!
Bin in Sorge. Seit Februar keine Post von Dir. Wie
ergeht es euch? Was macht Katrin, was Deine Ar­
beit?Alles dringende Fragen, versuche zu schrei­
ben[... } Um mich macht euch keine Sorgen, werde
schon das Studium bestehen. Nach zwei Semes­
tern kann man das schon übersehen. Radikale
Bedürfnisänderung brachte neuen Lebensstil und
Sinn. Umstände erleichtern das faustische Suchen
und Finden der einfachen, großen Wahrheit. Man
lernt die Grundbedürfnisse neu achten, etwa wie

Meine liebe lnge, liebes Katrinchen, [...] Was mei­
ne Lage betrifft, so siehst Du - sehr plastisch -
die äußere Seite. Aber die innere subjektive ist
entscheidender - denke daran auch bei der Beur­
teilung aller anderen Fakten, die an Dich heran
getragen werden. Im Zusammenhang aller Seiten
wird manches ganz anders aussehen. Denk an
Gorkis: Nichts ist dümmer als der nackte Fakt und
halte dich an Montaignes »Was weiß ich?« - so
auch hier. Brauche ja nicht wie ein Kaninchen im
Stall zu hocken, das nur aufmerkt, wenn Fütterung
ist. Meine 16 Stunden sind mit intensiver Denkar-
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beit ausgefüllt. So schaffe und gewinne ich - auch
ohne Material - und fühle mich glücklich! Glück
ist relativ, hängt vom Empfinden, weniger von den
Umständen ab. Ist der alles besiegende, vom Wil­
len diktierte Verstand nicht etwas Erhebendes?
Und dann, die schöne Zukunft mit euch, die ich
nicht wie im Wartesaal passiv »ersitze« und die
ich, da ich euch liebend harrend weiß, schon jetzt
empfinde! Grüße alle nochmals. Wie geht es den
Eltern, besonders auch jungen Eltern...

Euer Ralf.

Leipzig, 10. 10 1958
[Untersuchungshaftanstalt der Staatssicherheit] (7)

Meine liebe Inge und Katrinchen!
Berge von Gedanken und Fragen. Möchte wenig­
stens durch Briefe Brücke zu Dir aus dem Zeitva­
kuum verbreitern (Empfindung, wie in Sujets mit
Perspektive aus Jenseits, wo ab und zu sich der
Blick öffnet, weniger als bei Sartre, dafür Spiel
nicht aus!) Aber nur 20 Zeilen, Du auch. Rationali­
sierung: Enger, Stilkonstruktivismus (siehe Vera
Inber), Nummerierung, erhielt von dir 8. (davon 2
in Auszügen) dies mein 7. Nimm alles, was bisher
geschrieben, als ständig gesagt, wiederholt. Gibt
in dem Zeitvakuum kaum ein gestern, alles gegen­
wärtig, Einschnitte nur Post. Jeder Deiner Briefe
neuer Stein im Mosaikbild von eurem Leben. Im
8. wieder viel Neues von Katrin. Zwar weiß ich viel,
doch. .. Bitte in Zukunft neben laufendem einen
Schwerpunkt für9: Katrins Tag, Aussehen, Größe
usw. Erfreut, daß sie so gut ist, erkenne unsere
Tochter Jahrgang 56, wird aber umlernen müssen,
denn Leben ist nicht wie unser schöner utopi­
scher Traum, aber dafür noch Zeit, werd ihr dann
helfen. Schwer zu sagen, wie es drängt, Katrin
wenigstens einmal zu sehen! Was die Klimafrage
betrifft, entscheide was nötig. Sobald Katrin es
versteht, sage ihr, wo ich bin, vorher keine

Unwahrheit. Du kennst meine Motive, was daraus
wurde, andere Sache! Seit sieben Monaten erhal­
te ich wöchentlich Buch. Zum Teil gut, meist nur
Unterhaltung, nicht das Beste. Leider wird man­
ehe Analyse verloren gehen, da nichts zu schrei­
ben. Aber noch schlechter, daß keine Fachbücher,
(werde Mühe haben, später als Dein Mitarbeiter
noch zu bestehen, wenn so weiter). Alle Geistes­
arbeit mehr wiederkäuen, obwohl nicht sinnlos.
Englisch z.B. gut reaktiviert (10000 Vokabeln und
Grammatik). Wenn Fachliteratur erlaubt, besorge
zuerst Fernstudium Deutsch und Englisch-Lehr­
brief. Literaturmangel nach 14 Monaten sehr
drückend. Keine Zeile russisch, kein Gorki, Abhil­
fe aber zugesagt. Hoffentlich bald! Schön, daß Du
mit Arbeit gut vorankommst. Welcher Roman zu
übersetzen? Was Brigitta fürArbeit? Ihr und Carola
Gruß zum einjährigen. Wie steht es mit Gesundheit
der Eltern?Seit ich Katrin misse, kann ich mich in
sie besser einfühlen. Mögen ihnen Enkel Trost
sein und Winnes frühere Heimkehr. Er hat auch
hier mir richtungweisend geholfen. Allen herz­
liche Grüße, sage auch unserer Dati [Katrin], ich
freue mich über sie.

Euer Ralf.

Anwalt kaum sinnvoll, besser Geld für euch.
(Bitte neue Zigaretten)

Leipzig, 4. 11. 58
[Untersuchungshaftanstalt der Staatssicherheit] (8)

Meine Lieben!
Dank für 9. Große Freude Eure lieben vertrauten
und neuen Züge zu sehen, Katrins erwartungsvol­
len Blick... Was mag sie vom Leben erwarten? Wir
haben dafür zu sorgen, daß sie das Leben , wie
es nun mal ist. verstehen und meistern lernt, nicht
Illusionen verfällt und enttäuscht wird, sondern



ihren Platz findet, glücklich wird. Mein negatives
Beispiel soll für sie (und nicht nur für sie) als Posi­
tivum wirken, nicht zur erschreckten Weltabkehr!
Denn, was mir passiert ist, ist, objektiv gesehen,
nicht verwunderlich, nicht die Welt ist schuld,
sondern ich! Erinnerst Du Dich, als ich sagte, wa
rum Chrustschow gegen die Losung »Nicht vom
Brot allein« recht hat? Hier noch mehr begriffen
aufgrund besonderer Umstände. Von meiner Tätig­
keit hätten letzten Endes - trotz gegenteiliger
Absicht - die Braunen profitiert - und das kon­
kret! Dies erkennen, heißt schonungslos (auch
gegen sich selbst vor allem) die Konsequenzen
ziehen und trotz Härten nicht bocken! Das Ge­
winn der Niederlage, neuer Anfang! So aus frühe­
ren beiden Extremen - Synthese, Mittelweg ge­
funden. So neues seelisches Gleichgewicht, neuen
Mut. Würde euch gem schildern, wie mir ist, würde
auch euch Sorgen nehmen, Daddy wird es sicher
verstehen, auch du selbst es erkennen und Mutti.
Dann kann man auch über schwere Momente der
Resignation hinwegkommen! Denk daran, daß
ganz andere Menschen aus ähnlichen Fehlern und
Schuld durch konsequente Selbstanalyse zu neuem
besseren Dasein kamen. Selbst Gorki hatte sein
1917/18. Deshalb kein Pessimismus zum Leben.
Mein Fall soll niemand als Anlaß zur Abkehr von
Welt und Fortschritt nehmen, sag das allen!
Weiß, daß es für Dich besonders schwer ist, mein
Duchen, da du mit für meine Taten leiden mußt.
Bin deshalb froh, daß Du Dich nicht mehr erschüt­
tern läßt, weiß, unsergemeinsames Leben kommt
besser wieder. Und alles - auch was war - soll
Katrin zum Nutzen gereichen. Warum allerdings
dein Lehrbrief wegen meinem Namen nicht ge­
druckt werden soll, unverständlich. Ich damit
nichts zu tun, nur Deinen Namen drucken, und
Sippenhaft überholt. Sonst gesund. Röntgen o.B.
Mit Büchern - Leben gleich besser, heut Hegel
gelesen. Dank dafür! Brauche Lupe.

Euch allen herzlichen Gruß euer Ralf

(Dank für Geburtstagsgrüße, gib weiter an alle
Geburtstagskinder des Monats)

Leipzig, 18. 11. 58
[Untersuchungshaftanstalt der Staatssicherheit] (9)

Meine Lieben!
Kanns kaum fassen. DarfDich bald sehen, mein
Duchen. Besuchsort ist die VP-Untersuchungs­
haftanstalt Leipzig C1, Beethovenstr.2 (alles wei­
tere dazu siehe Einladung). Bald 15 Monate nicht
gesehen! Weißt Du noch, wie wir kurze Fristen in
Greifswald aufeinander warteten, so ist mir auch
seit jenem 7. 9.57 (*) zu Mute. Haben nur 10 Minu­
ten. Überlege gut, welche Dinge unbedingt ge­
klärt werden müssen, damit Zeit genutzt wird und
wir nichts vor Erregung verpassen. Bin so glück­
lich in Erwartung, auch sonst geht es mirjetzt
bestens in meiner Studienzelle, lese lernend in
den 3 Büchern. Nebenbei noch Twain (Connecti­
cut yankee) im Urtext gelesen. Hegel gibt eine
große innere Ruhe. Aber keine Angst, fasse ihn
nicht so irrend auf, wie damals der junge Belins­
ki! Hoffe, Du hast meine Gedanken in (8) richtig
verstanden. [...]

Allen beste Grüße euer Ralf

(*) Der Tag der Verhaftung in Dresden

Rechtsanwalt
Dr. jur. Klaus Köhler

Markkleeberg-Mitte, den 28. 11. 1958

Frau Ingeborg Schröder
Sehr geehrte Frau Schröder!
In der Strafsache Ihres Herrn Gemahls habe ich
beim Staatsanwalt Holzmüller vorgesprochen und
nach Vorlage der von Ihnen unterschriebenen
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Vollmacht darum gebeten, mir eine Besprechung
mit Ihrem Ehemann in der Haftanstalt zu ermög­
lichen, damit ich, wie mit Ihrem Herrn Schwieger­
vater am Sonnabend, dem 22. 11. 58, vereinbart,
feststellen kann, ob Ihr Herr Gemahl sich im kom­
menden Strafverfahren durch einen Anwalt ver·
treten lassen will oder nicht. Staatsanwalt Holz­
müller sagte mir grundsätzlich zu, er werde sich
dafür einsetzen, daß eine derartige Besprechung
ermöglicht werde. ZurZeit hätte jedoch keiner der
in der Strafsache Beteiligten eine Rücksprache
mit seinem Anwalt haben können, da zwar das
Ermittlungsverfahren abgeschlossen ist, jedoch
noch nicht feststeht, vor welchem Gericht die An­
klage erhoben werden soll. Staatsanwalt Holzmül­
ler rechnet, daß die Entscheidung spätestens in
14 Tagen ergehen wird. (*) Dann soll auch die von
mir erbetene Rücksprache möglich werden. Ich
berichte Ihnen wieder.

Hochachtungsvoll
(Unterschrift)
Rechtsanwalt

(*) Man bedenke: Im Juni 1957 erfolgten die Verhaftun­
gen von vier »an der Strafsache Beteiligten« durch den
Staatssicherheitsdienst an der Universität Halle.
Fortgesetzt wurde diese Aktion Anfang September 1957
mit sechs Verhaftungen in Leipzig. Das Strafverfahren
vor Gericht wegen Staatsverrats gemäß S 13. Ziff. 1 StEG
begann erst 1 1/2 Jahre später am 23. Dezember 1958,
und zwar nicht in Leipzig, sondern vor dem Bezirksge­
richt in Halle/Saale, und der obige Brief des Rechts­
anwalts mit den merkwürdig unbestimmten Argumen­
ten des Staatsanwalts ist am 28. November 1958 datiert.
(W. Sch.)

Halle/Saale 15. 01. 59
Roter Ochse (*) (11)

Meine lieben!
Hoffe, ihr habt Euch vom Schreck zu den Festta­
gen erholt. Leben geht weiter. Muß! Nicht hadern
mit Schicksal. Kein Wunder, wenn man zwischen
Hammer undAmboß gerät. Wunder nur, wer un­
verletzt. Bin trotz allem froh, daß Prozeß vorbei
und nicht noch mehr wurde. Zufrieden auch mit
uns drei Leipzigern [RalfSchröder, Erich Loest,
Ronald Lötzsch, Hg.], daß keiner etwas zusam­
menschusterte . Dostojewski erhielt Todesurteil,
saß 10 Jahre ab, und seine Blütezeit war danach.
Bei mir Chancen noch besser! Sonst bei mir Lage
noch unverändert. Wie auf Bahnhof im Zug, ohne
zu wissen, wann weiter und wohin. Aber innerlich
ruhig, stoisch. Voll erfüllt noch von herrlichen Ta­
gen, wo ich Dich täglich sah und von Besuch. Das
wog alles andere auf und mehr noch! Spürte tie­
fen Kontakt wieder unmittelbar und kann, was ich
Dir vor einem Jahr zum Geburtstag schrieb, zu
diesem - bestärkt und geläutert durch ein schwe­
res Jahr - wiederholen. Lies diesen Brief nochmal,
mein Duchen, habe ihn noch ganz in mir. So ist
es, soll es sein! Wünsche Dir Gesundheit, guten
Mut und Zuversicht, sei stark in schweren Stun­
den! Vor allem aber auch übernimm Dich nicht.
Versuche zu erreichen, daß ich für Dich mitarbei­
ten kann, wie Staatsanwalt Dir versprach. Hab
Angst, daß Du Dich aufreibst mit Arbeit. Schreib
umgehend und erkundige dich nach Besuch und
dann mitbringen der Bücher und Russisch-deut­
sches Wörterbuch (Kaisers Buch in Gorkiregal
etwa Stuhlhöhe). War die Festtage bei euch in
Dresden mit Gedanken. Wie euch ergangen?
Findet Ruhe und Kraft, wie bei Besuch besprochen.
Wie Katrin entwickelt? Wenn irgendwie Schwierig­
keiten juristischer Art, an [Anwalt] Dr. Köhler und
mich wenden. Dürfte alles klargehen. Du Mieter,
Dein Arbeitswerkzeug und Platz! Verlebt Deinen



zweiten Geburtstag in dieser Lage gut. Bin inner­
lich ganz bei Dir. Euch allen alles Gute.

Herzlichst euer Ralf.

(*) Der Prozeß gegen das ideologisch-politische Kon­
strukt einer »illegalen partei- und staatsfeindlichen
Gruppe Schröder-Lucht« (sechs »Staatsfeinde« aus
Leipzig : Dr. Ralf Schröder, Erich Loest, Ronald Lötzsch,
Dr. WinfriedSehroder, Ruth Hotzseh, silkaRuzicka und
vier aus Halle: Harro Lucht. Harry Schmidtke, Charlotte
Kossuth, Harmut Hareß) fand nach etwa 15-17 Mora.
ten Untersuchungshaft bei der Staatssicherheit in Leip­
zig bzw. in Halle in zwei gesonderten Verhandlungen
(wie beim Harich-Janka-Prozeß in Berlin) in Halle/Saale
am 23. und 31. Dezember 1958 vor dem Bezirksgericht
statt. Die Verhaftung der vier »Staatsfeinde« aus Halle
erfolgte bereits im Juni 1957, die der aus Leipzig ab Sep­
tember 1957. Nicht alle aus dem Kreis der Leipziger Ge­
sinnungsgenossen, von denen mit Gewißheit angenom­
men wurde, sie würden gleichfalls zu den »Staatsfein­
den« gehören, wurden von der Stasi zu »Staatsfeinden«
gemacht. Nicht zufällig schreibt Ralf: »Nicht hadern mit
dem Schicksal. Kein Wunder. wenn man zwischen Ham­
mer und Amboß gerät. Wunder nur, wer unverletzt.«
W.Sch.

17. 02. 59 Halle (Saale)
Roter Ochse (12)

Meine Lieben!
[... ] Im Traum häufig bei euch. Setze Gespräche
da fort, wo abgebrochen. Von Katrin träume ich
wie vor ihrer Geburt. Sonst ich in alter Frische,
arbeite mit den drei Büchern und sinne (auch über
Gorki-Thema; Dumme und Eiserne (*), vergleiche
mit Deinen Worten über Sympathische). Außer­
lich nichts verändert, mir wachsen Haare wieder
nach, sogar noch isolierter von Welt als in Leipzig.
Nicht mal mehr Böhlenduft mit Dir gemeinsam.
Weiß nichts vom Zeitgeschehen. (Nicht mal wie

wir als Beispiel ausgenutzt, wie stehts damit?)
Denke was ich in 6 über Fakten und Motive schrieb.
Warum nach Bautzen? Woher Kunde? Weil dorthin
Slawisten schon mal zur Basis sollten?? Beantra­
ge schriftlich für Anfang März bei Staatsanwalt
Besuch hier. (Letzter regulär November 58) Falls
Shakespeare nicht da, andere englische Origina­
le, eventuell Hardy »Macht ohne Ruhm« Listver­
lag in Pantherbook-Reihe). Nachdem ich lange
Typenstudien von Rechten bis Linke gehabt, jetzt
allein besinnliche Ruhe, sehr angenehm. (... ]
Für Winne: In sowjetischer Philosophiegeschichte
von 1957 Herbertisten von 1793 als Volksvertreter
(untere Schichten und Napoleons Staatsstreich
1799 als Konterrevolution benannt). Bringe neue
Bücher mit! (Zum Sattessen Wurst bei Besuch)
Liest Du Karl May?

Innigste Grüße euer Ralf,
darf wieder nicht mehr rauchen

(*) Siehe Ralf Schröder im Brief vom Februar 1963 (69)
über »Eiserne Kaufleute« usw.

Bautzen, 05. 03. 1959 (13)
Meine Lieben!
Antwort aufmeinen 12. Brief in Halle nicht mehr
erhalten. Er kam also, wie Du in 11. schriebst, nach
Bautzen. Harre nun, bereit zur Wiedergutma­
chungsarbeit, der kommenden Dinge. Hoffentlich
kann ich auch aufmeinen Gebiet an der Studie
»Roman des sozialistischen und kritischen Realis­
mus« weiterarbeiten, wozu schon viel Kopfarbeit
gemacht, und erhalte auch wieder Hegel »Asthe­
tik«, die sehr anregt; denn damit kann ich nutzen!
In Halle manche Lösung gefunden! Ab April darf
ich ND und Presse der SU bestellen. Sende bitte
dafür Geld an Adresse wie Absender. Im April darf
ich Besuch empfangen! Versuche dann zu erledi­
gen, was Du in 11 schreibst. Hoffentlich klappt es.
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Berate mit Annelies [Loest[...]

Heiße, innige Grüße euer Ralf

P.S. Winne der alte Herr geblieben. Auch wieder
auf Linie

Bautzen, 5. 4. 1959 (14)
Meine Lieben!
Bin sehr besorgt, seit Brief 11 von Januar keine
Post mehr. Wie geht es euch?[...] Bin ein Monat
hier und habe etwas ND gelesen. Nach andert­
halb Jahren eigenartig wieder Zeitung, - das gibts
auch noch! Versuche zu verstehn, was alles ge­
schah. Zeitgeschichte von Perspektive, wie als ob
es Vergangenheit sei. Äußere Atmosphäre erin­
nert z. T: stark an dreißiger Jahre SU-Rekonstruk­
tion, Technik, Tempo, Kader, - Zeit vorwärts, Ein­
und Überholen - erinnerst Du Dich an letztes Ge­
spräch im September 1957 über Parallele 1928
nach Ausschaltung der beiden Flügel, habe wohl
in U-Haft Jahr des großen Umschwungs (*) ver­
säumt. Entscheidend aber bei Parallele neue Qua­
lität! Angesichts dieser Initiative empfindet man
Tatunfähigkeit und Isolierung besonders. Ging
wieder zur Methode des »Wieder und Durchkau­
ens« des zuletzt in Leipzig gelesenen und erleb­
ten wie in den ersten Buch- und diskussionslosen
Semester in Leipzig über. Motto: Wiederholung:
Multer [? Hg.]. Mit das interessanteste Buch, was
ich in Leipzig las. Petershagen(**) - Daddy hatte
es mirja schon draußen besorgt - (nicht nur wegen
Weg »flußabwärts«) und Eppstein »China«. Das
schönste Henry Esmond. »Dies Kauen - zwar enor­
mes Gehirntraining, aber aufDauer nicht produk­
tiv genug«... Sonst geht es mir gut (Wieder unter­
sucht und durchleuchtet und fühle mich den Um­
ständen entsprechend wohl, da Bedürfnisse an­
gepaßt und alle Energie beim planvollen Kauen.
Herzliche Grüße euch allen. Dem kleinen und

dem großen Kind, einen Kleinen.
Euer Ralf

PS: Warte sehr auf Besuch und Post, alle Fragen
von 12 und 13 noch aktuell. Kann, wie bereits ge­
sagt, regelmäßig ND und außerdem Presse der
SU beziehen, wenn Geld dazu an Adresse des
Absenders.

(*) Anspielung auf das Jahr 1929, Stalins »Jahr des
großen Umschwungs«. Siehe dazu Ralf Schröder, Band
ll: S.176 f., 213, 219 und Register.

(**) Rudolf Petershagen: Gewissen in Aufruhr.
Autobiographie (1957).

Bautzen, 17. 04. 59 (15)
Meine Lieben!
Dank für 12. und 13. Brief. Dieser Extrabrief wegen
beiliegender Rechnung möglich, die ich bitte zu
begleichen, da ich nicht arbeite und folglich nichts
verdiene. [... ] Heute nach anderthalb Jahren
großes Ereignis einmal Kino (»Klotz am Bein«)
mit sehr gutem Vorfilm über Novemberrevolution.
Für zweite Aprilhälfte auch erstes Buch hier,
[Hans] Mayer: Thomas Mann. So wenigstens ein
Abbild von Joseph und seine Brüder, nachdem
mir Bibelforscher in Halle die Joseph-Legende als
»Vorschattung« deuten wollten. Trotzdem eigene
Fachbücher sehr dringend erwünscht. [...] Da mit­
gebrachte Bücher eventuell in Anstaltsbesitz
übergehen, bringe statt Kaiser und griechische
Typen Dostojewski in Russisch, was wir doppelt
haben - Idiot, Karamasow, oder so, (nicht aus
Gesamtausgabe) mit. Falls Hardy nicht da, ande­
ren englischen Text. Will Sprachstudium fortset­
zen. Ferner Reclamausgabe: Ilias, Odyssee, Gött­
liche Komödie, Faust 1 und 2. Essen nicht wichtig.
Hier genug. Bis auf bald.

Herzlichen Gruß euch allen euer Ralf



PS: Um Literaturzeitung bemühe ich mich, sobald
Mittel da. Bringe Themen deiner Gorkivorträge
mit. Kann vielleicht Rat geben. ND besprach Buch
von VI. Pozner »Gorki«. Wie das?

Meine Lieben!
Für Deine lieben undguten Worte und 14. Brief
innigsten Dank. Freue mich auch sehr, daß Du so
reichlich schöne Arbeit hast. Mußt wohl sehr ein­
teilen, um Termine zu schaffen. Denke oft, wie wir
»Zeitgenossen« schrieben. Inzwischen hier von
Dir bei Besuch aufgeworfene Frage nach Möglich­
keiten wissenschaftlicherArbeit entschieden: zwar
weder schreiben noch zusätzlicher Empfang von
Material möglich, kann aber eine Zeitschrift abon­
nieren. Dazu aber außer Zeitungsgeld 50,- DM in
Rücklage-Fond nötig, die nicht angerissen werden
und für Entlassung bleiben. Bisher nichts einge­
troffen. Bei Post nachprüfen und bitte 50,- DM
plus Geld für ND, Presse der SU und »Kunst und
Literatur«(*). Daddy dank für Literaturliste, auch
später wertvoll, und gratuliere zu 1.Teil 1923 (**).
Beruhigung, daß Du Literaturzeitung aufhebst,
kann dann 3. Kongress CCCP (***) nachlesen.
Wohl sehr interessant (nicht nur viel verheißen­
des Werk N.S. Chruschtschow zu Dudinzew)! Bald
nach Besuch begann ich Kopfessay »Gorki, Th.
Mann« zu Buch auszuarbeiten. Material auf »Kar­
teikarten«, die zum Behalten fortlaufend nume­
riert und in »Listen« geordnet, gesammelt.
(Methode wie einst in Leipzig über 10000 Stellen
Vokabeln und Grammatik von »Blumenkohl« bis
Gerundium-Beispiel »Ich tue nicht glauben an
Verwüsten der Zeit« in mehr als 200 »Listen«.) So
etwa 1500 »Karteikarten« in 8 »Listen« sowie ein­
leitendes Kapitel »Vom literarischen Vergleich«
(200 Stellen Stichworte) fertig. Material soweit
aufbereitet, daß es zur Formung drängt. Werde es
nach und nach auch ohne zu schreiben in »Listen«

Bautzen, 31. 05. 59 (17)

aufnehmen, was hier erarbeitbar. (Einiges Materi­
al auch »Joseph« hier, erhalte im Monat 2 Bücher,
jedes für 10 Tage.) »Studie über Probleme der Ro­
mangestaltung im sozialistischen und kritischen
Realismus« (Untertitel). I.Teil »Am Kreuzweg«, II.
»Vom Ende und neuen Beginn« (l. 8 Kapitel, II.
12-14) Titel in Bezug auf Epoche, Gehalt, Gestalt,
Methode usw. Fortsetzung von »Gorki, Mann«:
Romanentwicklung von 1. zu 2. Etappe des sozia­
listischen Realismus geplant. (Gorki - Scholo­
chow usw.). Habe gute Arbeitsstimmung. Bester
seelischerAusgleich! Neulich erschien mir Traum:
Bringe Dir33 Nelken ... nur Traum, aber bald im
Juli Besuch und ich kann Dich andächtig anschau­
en! Euch allen die herzlichsten Grüße, Mutti
nochmals die besten Wünsche zum Geburtstag,
unserer ordnungsliebenden Katrin ein Lob.

Euer Ralf

PS: Maibücher: Morton »engl. Geschichte«; Koro­
lenko »Zeitgenossen l«.

(*) Die Zeitschrift »SOWJETWISSENSCHAFT. Kunst und
Literatur« brachte Übersetzungen in der UdSSR er­
schienener literatur-, kunst- und musikwissenschaftli­
cher Publikationen.
(**) Die erste »Arbeiterregierung« auf deutschem Bo­
den. Das sächsische Kabinett Zeigner. Teil I, von Prof.
em. Dr. Wilhelm Schröder. In: Wissenschaftliche Zeit­
schrift der Hochschule für Verkehrswesen Dresden.
6 (1958/59). H. 1. S. 213-221
(***) Der III. Schriftstellerkongreß der UdSSR (18. bis
23. Mai 1959), auf dem N. S. Chrustschow eine Rede
hielt, in der er sich u.a. auch über Wladimir Dudinzews
Roman »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein«
äußerte.
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Meine Lieben!
[... ] Winne wird wohl zur Vorbereitung des 200.

Geburtsjahres St. Simons [geb. 1760] zurecht­
kommen. Mutter Dank und Gruß. Dank Deiner
Bemühungen seit 9.6. ND und Presse SU (lehr­
reich, anregend) erhalten. Ab Juli Kunst und Lite­
ratur bestellt. Reguliere bitte das Zeitungsgeld
weiter. (Vielleicht Dauerauftrag wie bei Miete) Er­
fahre hier Kontostand nicht. Warte täglich aufBe­
such... Sonst gehe ich in derArbeit ganz auf. wie
es sein muß. Kann jetzt befreit von Terminen und
Lehre, - die alles vom Thema bis zum Stil eineng­
ten, ganz anders tief und breit ausgreifen. Kein
Verlegenheitsthema! Auch nur Kopfarbeit Vortei-

\ le: Stetes Wiederholen vertieft, rundet.
• Gedächtniskraft in Einsamkeit immer stärker.

Denk wie Feuchtwangers Krüger im »Erfolg« -
obwohl willensschwach - Kunstwerke ins Gedächt­
nis ruft. Umstände und Willen entscheidend.
Große Kraftquelle und Bewußtsein, mache 1 Teil
unserer gemeinsamen späteren Arbeit, so ist das
Morgen schon ein Heute. Wenn es mal schwer ist,
denke ich, wie Du wohl die Urlaute formen wür-
dest... Mit Korolenkos »Zeitgenossen ll« - als 1.
Junibuch - große Gemälde von Tragödie der Narod­
niki zu Ende gelesen. Zeitlich undgestalterisch
zwischen Herzen und Gorkis Autobiographie, wie
er »Heimat der Seele« in russischer Literatur fin­
det. Alles mit literarischen Typen und Bildern
sieht, l/Jusionen und Enttäuschungen erlebt, ehe
er Weg zwischen Utopismus und Nihilismus fin­
det. Interessante Erkenntnis über möglichen Scha­
den idealer Literatur, die organisch gewachsenes
Gleichgewicht der Seele sprengt, Sehnsucht nach
irrealer neuer Harmonie weckt und, da Vorstel­
lung zum Glauben wird, gefährliche Selbsttäu­
schungen auslöst. Literaturgeschichtlich viel für
Thema Gorki gegeben. Sehe immer klarer die
psychologische und gedankliche Vorbereitung
neuer Epoche in den 6oer bis Boer Jahren. 2. Juni-

Bautzen, 09. 07. 59 (18)
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buch Tichonow: »Weiße Wunder«(*), da bekannt
gewesen, viel Zeit fürArbeit. 2 »Listen« Material
über Motiventfaltung und Fabel/Sujetanlage bei
Gorki, Th. Mann fertig. (Wird auch praktische Lite­
raturtheorie) und 1 über Erzeugung ästhetisch­
emotionaler Wirkung begonnen. Ferner Kapitel in
Kreuz- wegteil untergliedert. Alles was in Deinen
Briefen angeschnitten bei Besuch. Schreibe stets,
wie die Übersetzung läuft. Wirst es gut schaffen,
nach Wischnewski und Lehrbrief nichts mehr zu
fürchten. Du Gute, komme bald.

Gruß allen euer Ralf.

(*) Nikolai Tichonow: Das weiße Wunder von Kaschmir,
dt. 1958

Bautzen, 05. 09. 59 (20)
Meine Lieben!
[...] »Kunst und Literatur« bringt alte Atmosphäre
nah. Manch Neues (meine Nichtwiederaufnahme,
Frontsprache, Statut von 1934; ausklammern neu­
er Gogol/Saltykow usw.}, breitere Thematik:
Perzow über Majakowskij (aufheben) zwar eini­
ges vermengt, auch Radvolina A. Schade Kürzung
Chruschtschow-Rede (wenn Sammelband von
Kongress bitte besorgen, auch Sammlung »Lenin­
Gorki« und »A. Dostojewskaja«). Dauerauftrag für
Zeitung bitte so, daß einmal zur Bestellung An­
fang Oktober hier. Diesmal mit Buchzuteilung
Pech, aber im August Georg [Lukäcs]: »Beiträge
zur Ästhetik« (dort über politische Entwicklung
Mehrings, wohl auch für Daddy interessant),
schloß an Hegel an und mündet auch in unsere
Arbeit über Gorki/Mann. Stichwort - Bericht darü­
ber fortzusetzen wurde verboten. Hatte schon
»Liste« für Grundriß, Einleitung und alle 18 Kapi­
tel im Kopffertig! Können also zur Zeit nur Teilfra­
gen austauschen. Aber was tut es, zum 100. Ge-
burtstag Gorkis [geb. 1868] machen wir Buch spä­
testens fertig. Bis dahin werde ich weiter versu-



chen, Dostojewskische Fähigkeiten zu erwerben.
Vor allem aber gilt es, fleißig alles und stets zu
wiederholen. Bald Besuch. Gute Anreise, Mutti
frohen Mut (Inge begleite). Erwarte zuerst genau­
en Bericht, wie es Dir und Daddy, sowie Katrin bei
euch geht.

Allen herzliche Grüße euer Ralf.

PS. Ehrenburg: »Epoche der Verständigung«
möge dieser Name der Zeit bleiben!

Bautzen 2. 11. 1959 (22)
Meine lieben!
Mutti baldige und gute Genesung. Dann Besuch
nachholen, den so ersehnten, oft gedanklich vor­
weggenommenen! Herzlichen Dank für 19 und 20,
vor allem für brieflichen Gruß (Winne). [... ]Anne­
rose/Gottfried [Kirchner] immer wieder Dank! Bri­
gitta von den 2 Kurzbegegnungen so nachhaltig
Zuversicht und Ruhe ausstrahlend im Gedächtnis
(*), dass überzeugt: gewinnst auch in freischwe­
bender Intelligenz festen Boden. Daddy Dank für
Zeitungsgeld, ob gleich klappt, zeigt dann Zei­
tungserhalt. »Literaturzeitung« für 1960 nicht nö­
tig zu bestellen. Aber Sammlung der Zwischen­
periode von Diskussion um Konfliktlosigkeit, neu­
en Gogol usw. 1951/52 bis 3. Kongress und jetzt
aufheben. Genügt diese Periode, um einst Zeit
der Antithese und Übergang zu neuen Synthesen
in Literatur zu bearbeiten! Ich seit August bei 2.
Romanfassung, parallel zu Gorki/Th. Mann. Beides \t
greift immer stärker ineinander, da ich Roman zu }
Geschichte der geistigen Wandlungen meiner
Generation (von 1940/43 bis 57) in vielen Schat­
tierungen verallgemeinere. Direkte Handlung bleibt
zwar Mainacht 1956 bis 7.9.57 (**), aber sonst
Gestalten und Szenen freier von Vorwurf, stärker
typisiert. Behandele zentral Angela und Kor/
Vogel (***), noch relativ breit Helga Rosen und
Leo Luckau; am Rande schon, aber ideell wichtig,

Instrukteur Porter und Nazi- bzw. Natoagent
Gruber, die reale Proportionen geben. Geschichte
ab 1940/43 durch kompliziertes Spiegel- bzw.
Kontrastsystem einbezogen, dazu Gorki/Mann
technisch Pate, ergab sich aber logisch bei Ana­
lyse der Quellen zur Geschichte von 1956/57. War
über diese Logik selbst erstaunt. Zum Einschlafen
wiederhole ich Sprachlisten (alle 2x im Jahr).
Hoffe, bald Besuch. Werd schnell gesund, Mutti,
schone Dich.

Allen herzlichen Gruß Ralf

(*) Brigitta Schröder erinnert sich, daß sie Ralf mit einem
Wachmann beim ersten Besuchstag (siehe Brief 9 vom
18.11.58) zufällig auf dem Gang begegnet ist, mit ihm
aber kein Wort wechseln konnte. W. Sch.
(**) Tag der Verhaftung in Dresden. W. Sch.
(***) Diese und weitere Namen - fiktive Figuren des
Romanprojekts, jedoch mit Bezug auf reale Personen.
Siehe auch Brief 55 (Aprilbrief 1962).

Bautzen, 29. 11. 59 (23)
Meine lieben!
[... ] Studien über ältere Literatur nicht nur biblio­
theksbedingt. Denke, u.a. auch nötig, neue Lite­
ratur als Synthese zu altgriechischer und deren
Antithese in entwickelter Klassengesellschaft zu
sehen, ebenfalls fruchtbar. Vergleich - bei Stufe
der Literatur der Bürger-Zeit und des Sozialismus
- Vollendung bzw. Parodie der Kunstformen der
jeweils verlorengegangenen Epoche. Kam bei
Hegel drauf. Interessante Aspekte auch für Gorki/
Mann! (Deshalb auch Buchwünsche Anfang 1959)
Dafür viele »Listen« aus zugestellten Büchern
gemacht, besonders aus »Meisterwerken deut­
scher Kritik« [hrsg. von Hans Mayer]. Das war
Weihnachtsgeschenk 1955! Damals bestes der
letzten Feste. Katrin unterwegs. Feierten Sieg der
KPF. Nichts von de Gaulle. Keine Ahnung von Er-

51



schütterung, die mich bald über Bord spülte.
Aber wenn ich deshalb auch noch bitteres Meer­
wasser schlucken muß - Inge hat recht, ist nur
Kopfwäsche - verlebt frohe Festtage! Legt zu
Daddys Geburtstag die Platte mit Busch auf.
Darin wie stets auch meinen Gruß. Euch allen die
besten Wünsche zu den 3 Festen (1960 Winne
bestimmt dabei!)

Euer Ralf.

Gedanken an 1955 bedeuten nicht, Wunsch zu
Rückkehr zum unwissenden Zustand gefährlicher
Jllusionen. Weiß auch, zu viel Wissen genauso

\ schädlich, wie das Notwendige nicht wissen.
Schlimm, wenn beides wie bei mir 1956.Bin froh,
neue Ebene, die 1955 und 1956 aufhebt, erreicht
zu haben. Spielt Katrin schon selber Kasperle?
Wie weit ihr Blickfeld? Bei Besuch dazu.

Bautzen, 14. 12. 59 (24)
Meine Lieben!
{...] Was in Kindheit begeisterte, verliert selbst
dann seinen Reiz nicht, wenn man gedanklich
später darüber hinaus. [...] Versteht mich schon
recht. Zentrale Frage (schon jetzt) gewöhnt sie
{Katrin] daran, ihre Umwelt genauso zu beobach­
ten, daß sie aus allen Dingen selbst heraus zu
verstehen lernt, sich nicht angewöhnt, ihre eige­
nen Vorstellungen davon hinein zu interpretieren
(später kann gefährliche Kette, Wunsch, Vorstel­
lung, Irrtum, Glaube werden). Viele Überlegung­
en dieserArt auch im Roman verarbeitet. Mir jetzt
verständlich, daß {Gottfried] Keller von Schilde­
rung eines traurigen Lebensabschnittes ausge­
hend zum Erziehungsroman gelangte. Doch des­
halb schreibe ich noch keinen »Blauen Heinrich«.(*)
[...] Hier schon Festüberraschung gehabt: Filmi­
sche Illustration zum »Stillen Don« gesehen (3 Tei­
le). Las in »Presse SU«, Gorkis »Foma« verfilmt.
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Sammle bitte alles erha/tbare Material darüber
(ebenfalls über Buddenbrook-Film) So
I. Teil vom Buch »Gorki/Mann« mit Filmen verse­
hen. Seit einigen Tagen laufend Handarbeit.
Prinzipiell ähnliche wie bei Besuch charakterisier­
te. Aber statt knicken schrauben und angenehmer,
da in 4 Arbeitsgänge teilbar. Muß nun neues
Wochen- und Tagesregime entwickeln. Meine sti­
listischen Betrachtungen (neben Büchern auch
besonders in Zeitung) werde ich ziemlich einstel­
len müssen (hätte Tagebuch eines Philosophen
führen können), aber das auch weniger gewichtig
und kulturvoll für mich. Alles andere wird in neu­
er Form fortgesetzt. Euch allen frohe Festtage,
Daddy die besten Glückwünsche zum Geburtstag,
Gesundheit und Zuversicht zum Neuen Jahr.

Herzliche Grüße euer Ralf.

Noch etwas von den versprochenen Angaben zum
Roman (kam nicht dazu!). Ideell zieht sich u.a.
Mythos-Problem durch alle Gestalten. In Reinkul­
tur bei Gruber und Jehova-Mann (Episodenfigur,
nach Hallenser Bekannten, Arbeiter über 70 Jahre,
früher SPD, USPD, KPD). Sehe aber im Zusam­
menhang damit alte Erkenntnisweisen, in denen
irrationalistisches Wunschgebilde rationalistisch
mit Fakten »untermauert« wird; was für ohnmäch­
tiges Suchen in bürgerlicher Endzeit typisch.
Dabei lege ich auch besonderen Wert aufAnalyse
meiner Offenbarungsdeutungen (**) 1940/43/44
und darauf basierenden »Heilsplan«. In Psycho­
Ideologie dem Kern nach 1956/57 noch dasselbe.
1943er Denkweise früher nie kritisch analysiert.
(Als 1943 Verhaftungen ich im Lazarett)
(*) Ralf woll te hier offenbar sagen, daß er keinen neuen »Grünen

Heinrich«, sondern einen Roman ganz anderer Art schreiben

wolle (Hinweis von Ingeborg Schröder)

(**) Bezieht sich auf eine antifaschist ische Schrift über die

Apokalypt ischen Reiter und den Antichrist , in der mit Zahlen­

mystik das Ende Hit lers prophezeit wurde. W. Sch.



Meine Lieben!
[...] Die zwei Bände Dostojewski doch noch erhal­
ten. (Sparen also andere Bestellungen für später).
Fleißig dabei: Nutze das Produktive meiner Lage:
das wenige Material um so tiefer. Davon auch
mehr Gewinn für später. Brigittas Artikel (*) sor­
gen dafür, daß ich wenigstens Ahnung davon, wie
zu meinem Thema draußen gedacht wird (wußte
doch, sie fasst auch freischwebend festen Fuß).
Besorge bitte für uns zum Studium nach Heimkehr:
Sprache künstlerischer Werke (1959), auch neue
Goethe- und Thomas-Mann-Ausgabe. Schreib
bald, wie Winne eingelebt.

Innigst euer Ralf.

(*) L. Kopelew: Neue Wege des deutschen Romans. Das
Schaffen von Erwin Strittmatter. In: »Kunst und Litera­
tur«. 1960. H. 5; W. Dneprow: Der intellektuelle Roman
Thomas Manns. In: »Kunst und Literatur«. 1960. H. 8.
(Beide Artikel übersetzt von Brigitta Schröder). W. Sch.

Bautzen 1960
Weihnachtsbrief

Meine Lieben!
Nein, vergiß nicht, was ich Dir zum Besuch vor 2
Jahren sagte, hoffte. Soviel klar: Mit jedem Jahr
Fest freudvoller. Damals nach Deinem Besuch ein
Eindruck - ein noch in Leipzig angefangenes Ge­
dicht abschließend so fixiert (gebs ohne Vers­
maß und Reim, da ichs zuerst nicht in deutsch
verfasst): Gehend in meiner Zelle, hörend fern ei­
nen Zug und eine Weihnachtsglocke, aber es ruft
vergebens. Sehnend nach meinen Lieben, (Teu­
ren) denken an deine Tränen: Zehn Jahre lang in
der Zelle! Oh, welch bitterer Brunnen ... Doch heut
sollen Glocken von wahrer Feststimmung künden,
welch Belebung der Festfreude, daß Winne da!
Feiert aber auch richtig, mit Festsendung für Dad-

dy. Mein Beitrag dazu, wird ja schon da sein. Bin
so nur physisch fern, und das bloß noch als Ein­
zelperson. Hoffe, hast »Hamburg auf Barrikaden«
u.»Große Beispiel« gekriegt. Ergänze Geburtstags­
lektüre mit »Klios Jünger« und »Schon zu Hiobs
Zeit«. Die Verse für und über Daddy vom vorigen
Brief (Dezember 1960) (36) [...] (*) gib ihm auf
einem Doppelbogen, aufjeder der zwei Innensei­
ten je acht Strophen, kriegst es hin, da alle glei­
che Silbenzahl. Wollt's schon im letzten Brief.
Lieber Daddy! Hätte Dir natürlich noch viel mehr
zum siebzigsten zu sagen. Aber: wirst Dich auf
alles auch besinnen. Dein Training im Strampeln
einst mit mir darin typisch, dass ich nach erstem
Misserfolg später Oberligareif (daß ich gegen pä­
dagogische Tricks - andere Sache). Deine ermu­
tigenden, zukunftsgewissen Worte zu meinem 31.
Geburtstag ich nicht nur bewahrt, verwirkliche sie
schon. Ja, sehr Fruchtbares reift in mir, erhebt
mich schon, aber nicht mehr in Wolken, vergeß
auch nicht, wo ich (bin). Psychische Seite davon
versucht in den Worten meiner »Nachtgedanken
[vor Tagesanbruch]« zu fassen, die Inge letzten
Besuch schon begutachtete und die ich als Ant­
wort auf Deinen Gruß zu meinem Geburtstag jetzt
zu Deinem 70. widmen will: »Nicht mondbeglänz­
te Zaubernacht hat meinen Sinn gebannt ...« (**)
{... ]
Auf Eure Frage nach meinem Roman, dessen Rah­
men: 3 Teile, bis 1945, 1953 bzw. 1957.
Auch wenn mir eine Art »Stiller Don« immer deut­
licher vorschwebt (muß ja besessen sein, damit
es wird), kein »Trüber Teltow-Kanal«, obwohl
Handlung (Ausnahme Krieg, Reisen) stets in mei­
nem Heimatort, entsprechend Romanbedürfnis­
sen verändert, in Magdalenen-Tal mit Ortsteilen -
Berg, - Höhe - Grund und 3 km vorgelagertem
Felde (etwa Mah/ow und Thyrow), dort aus frü­
herer Kriegsschule, später pädagogisches Insti­
tut, an dem zuletzt Helga und ich unterrichten,
und ihr baltischer Verwandter Chef. 1. Romanhälf-
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Bautzen, September 1960 (33)
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te in - Tal, 2. mehr in - Magdalenenfelde. (Chef
nach Freymann) (***). Also nochmals: Daddy
danken, wünschen, allen frohes Fest. Erkält Dich
nicht, Katrin.

Innigst euer Ralf

(*) Siehe: Winfried Schröder: Vom Reifen der Alterna­
tiven. Ralf Schröders Lesarten der russischen und sow­
jetischen Literatur. Band 2. Leipzig 2003. S. 47-48.
(**) Siehe ebenda. S. 47.

(***) Prof. Dr. Walther Freymann, aus Dorpat kommen­
der Baltendeutscher, war in den 50er Jahren Direktor
des Greifswalder Slavischen Instituts.

Bautzen, Januar 1961 (38)
Meine lieben!
Die besten Neujahrswünsche. [...] Daß Du einen
etwas plastischeren Einblick erhältst, versuchte
ich meine »Nachtgedanken« zu verdichten, daß
Du meine innere Lage und Perspektive fühlst;
verstehst: Vorgefühl nichts mehr von infantiler
Neigung zu »optimistischen« Illusionen, von lei­
diger Tradition der Weltflucht wie bei Romanti­
kern und enttäuschten Idealisten der Bürgerfrüh­
zeit noch von Zeitvertreib - auch kein experimen­
tierender - oder verzweifelter Obdachsuche der
Spätzeit, sondern neue realistische Lebensfreu­
de; daß alle Psycho-Ideologie im Wesen erkannt,
überwunden (dies allerdings verdiente noch ge­
sonderte Behandlung), deshalb nicht vor Leere;
daß so schon etwas von unserm Morgen in mir
und daß real also!: »Ja, Klüfte, die man misst mit
Jahren, sind nicht der grauenvolle Schlund, den
Schiffe niemals überfahren und wo zum Brücken­
bau kein Grund!« (So fasste ich es in erster Vari­
ante). [... ] Hoffe, Du am Geburtstag nicht so trau­
rig, wie am Hochzeitstag, vielleicht helfen dazu
die 36 Strophen meiner »Nachtgedanken«, wenn

Du Dich in alle einfühlst. Wünsch Dir: nur gesund
und munter (und so erfolgreich) wie bisher! [...]

Dein Ralf

Bautzen, März 1961 (40)
Meine Lieben!
[...] Mein Studienobjekt: Menschen, Epochen, Li­
teraturen am Kreuzweg, und Ende/Neubeginn.
Nur aufder Basis Sujetthema Gorki/Mann, wie
ich' s sehe lösbar. Engeres Blickfeld für Roman­
entwicklung 5-Eck Balzac, Dostojewski, Tolstoi,
Mann/Gorki; und natürlich Goethe, Shakespeare,
Bibel u.a. (nicht nur, weil deren Gestalten Teil der
Romanproblematik bei Gorki usw.) Hier zwar nur
Sammeln von Mosaiksteinen möglich (Turgenev,
Nexö, Feuchtwanger, so ergiebig). Froh, daß da­
mals nach halbjähriger Lesepause gleich mit
»Zauberberg« und [Balzac:] »[Eugenie] Grandet«!
Knotenwerke für ersten Teil der Arbeit eingezo­
gen, und jetzt mit »Karamasows« Schnittpunkt
alter und neuer Übergänge. Nebenthema Schiller
- Dostojewski abgezweigt. (Dies mir in SU gera­
ten!)

Euer Ralf

Bautzen, Juni 1961 (43)
Meine Lieben!
Hoffe, bist physisch und auch psychisch wieder
munter! Für mich stets niederdrückend, wenn
Schreibtag naht und noch kein neuer Brief da,
besonders wenn der letzte so traurig. Dank für
Brief Nummer 37. Zu Deiner Arbeit darf ich brief­
lich nicht mehr antworten, auch ab jetzt verboten,
meine Antworten zu reimen. Bin aber froh, dass
im Maibrief noch meine Antwort von Besuch er­
gänzt und verbessert, dass Mutti auch Geburts­
tagsverse bekam, und dass Du doch einen Ein­
blick in meinen neuen Dichtstil hast, da sich die



Entwicklung des Neuen ja schon im Verhältnis
von dem Gedicht zu Daddys 70. Geburtstag zum
Nachwort dazu abzeichnete und im Kern klar ist.
Versüße mir so die Hiobsbotschaft. [...] Der Schrift­
stellerkongress wohl sehr beachtlich, schon der
Seghers-Vortrag. Schade, dass im ND nur Aus­
züge. Meine Generation trat also in die Literatur
ein. Ist [Dieter] Nolls Buch [»Die Abenteuer des
Werner Holt«] (*) ein Durchbruch in unsere The­
matik? Hat {Pau/]Wiens seine Erfahrungen schon
in einem Werk verarbeitet? Darfseit Mai die »Ein­
heit« zusätzlich halten!

Innigste Grüße Euer Ralf!

(*) Siehe auch Brief 85 (Dezember-Sonderbrief 1963).

Bautzen November 1961 (48)
Meine Lieben!
Wart sehr aufneue Post! Seit dem 3.11. darf ich in
den von Zuchthausarbeit freien Stunden, Tagen
zu wissenschaftlichen (nicht künstlerischen) Zwek-)
ken schreiben! Meine Rückkehr zur Schriftlichkeit
ändert grundsätzlich meine Lebensweise, ist wie
ein Wunder für mich. Wie dank ich Euch für Eure
Bemühungen ! (*) Kann jetzt froh sagen, nicht
mehr alles beim Alten, wieder ein Sprung weiter!
Damit es mit dem Buchbezug besser klappt, er­
laubt die Anstaltsleitung, daß Du die russischen
Bücher kaufst und die Handlung anweist sie her­
zuschicken. Falls das im April bestellte Buch noch
nicht unterwegs ist, laß es mit den vier Teilen
Dostojewskis Werken schicken. Hoffe, Du been­
dest Deine Arbeit bald, wenn etwas für dich un­
übersetzbar bleibt, soll Rudi [Rüzicka] die Mirowa
[-Florin/ fragen. Für zu Hause kaufe Michailowskis
Gorki-Chronik, (war schon 1957 angekündigt), sie
beschreibt jeden Tag Gorkis, was er tat, wen er
traf usw. und die schon wegen des Namenregis­
ters unersetzliche Reihe »Gorki, Material und

Forschungen«.[...]
Innigst Euer Ralf.

PS. Wenn in SU Neues von 8. Jasenski (**), Babel
usw. erscheint - besonders literarischer Nachlaß
-, kauft es bitte. Auch Ehrenburg (Memoiren)
(1960/1 in Zeitschriften veröffentlicht).

(*) Die Ralf am 3. 11. 1961 (einen Tag vor seinem Geburts­
tag) erteilte Sondergenehmigung, in den von »Zucht­
hausarbeit freien Stunden und Tagen« wissenschaftlich
arbeiten zu können, wirft Fragen auf, da sie nicht der
damaligen Praxis der Behandlung von Strafgefangenen
in den Haftanstalten der DDR entsprach. Es scheint
nicht abwegig zu sein - und auch Ralf hat dies ange­
nommen -, sie im Zusammenhang mit dem XXII.Partei­
tag der KPdSU (Oktober 1961) und seinen Ausstrah­
lungen auf die Politik der DDR zu sehen. Auf diesem
Parteitag hat Chruschtschow seine Stalinkritik vom
Frühjahr 1956 öffentlich wiederholt und durchzusetzen
versucht. (Siehe: Politische Stellungnahme der SED
zum XXII. Parteitag der KPdSU, in: »Neues Deutschland«
vom 12.November 1961 {Teilabdruck in: W. Schröder:
Vom Reifen der Alternativen. Leipzig 2003. S. 32f.];
ferner: die Rede Walter Ulbrichts auf dem Nationalkon­
greß 1962 - Teilabdruck im vorliegenden Band, S. 61 f.)
W. Sch.
(**) In der »Tauwetter«-Zeit erregte das ab 1936 ent­
standene Romanfragment »Die Verschwörung der Gleich­
gültigen« (1956 in der Zeitschrift »Novy mir« gedruckt)
des (seit 1931 russisch schreibenden) polnischen
Schriftstellers Bruno Jasienski, der 1938 in der Haft ver­
storben war, allgemeines Aufsehen.

Bautzen, Januar 1962 (51)
Mein liebstes Ingelein!
Dank für Festpaket, Brief, Brief-Karte und Brief
von Winne/Brigitta (hatte ihn noch nicht, als ich
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Weihnachtspost schrieb). Viele Fragen, nach und
nach zu allem. [...] Wird Zeit, dass ich wieder­
komme! Weiß: Hauptsache ist, im Chaos der Ereig­
nisse sich selbst zu finden, mit denen sich zu ver­
einen, die das Menschliche, Gute schaffen, worin
der Lebenssinn. Seh das nicht mehr abstrakt, son­
dern in der konkreten Kompliziertheit.
Individualistisch ist das nie zu fassen. Fehlt die
allgemeine Idee, folgt Seelenentleerung, Zerstö­
rung der Persönlichkeit. Der Mensch ist ein Ge­
sellschaftswesen, er muß sein Maß im Allgemei­
nen finden und erfüllen. Das ist stets individuell
usw. anders. Bekanntlich konnte ein Mönch selbst
sein Maß z.B. erfüllen und seine menschliche
Integrität wahren, wenn er im Kloster eine auf­
richtige Chronik schrieb, und ein Maler, wenn er
seine Frau malte[...}

Herzliche Grüße Euer Ralf.

Bautzen, Februarbrief 1962 (52)
Liebste!
[...} Die neuen Studienmaterialien über Th. Mann
schick mir bitte. Ist Grusdews Stück »Der Raben­
stein« auch über Gorki? Wenn ja, interessiert es
mich sehr. Schenk Winne zum Geburtstag das
neue Buch über Picasso von J. Golomschtok und
A. Sinjawski mit einer Einführung von llja Ehren­
burg. Erschien kürzlich in Moskau. (Genauen Titel
weiß ich nicht). Kaufauch für uns ein Exemplar.
Für Brigitta zum Geburtstag besorg von B. Jasenski
»Verschwörung der Gleichgültigen« (*) (es war
1957 als 2. Band seiner Werke in SU angekündigt).
[... } Lieber Daddy! Wollt Dir schon zu Deinem Ge­
burtstag für Deine große Initiative, dass ich jetzt
die wissenschaftliche Arbeit schreiben darf, und
die 100,- DM Büchergeld danken(**), Dir sagen,
wie ich jetzt nach dem bewährten Motto: keinen
Tag ohne Zeile lebe und auch dabei mich selbst
erkenne und mein Maß halte. Die literarhistori-

sehe Studie soll gleichzeitig auch aktuelle Fragen
beantworten helfen, z. 8. ist ein Thema, wie der
erste schreibende Arbeiter, Gorki, seine Romane
formte. Der Formungsprozeß wird von mir soweit
konkretisiert in allen Zwischengliedern vom Wirk­
lichkeitserlebnis Gorkis bis zum fertigen Roman,
dass es heutigen schreibenden Arbeitern eine
Hilfe werden kann; und das theoretische Ergebnis
der ganzen Studie beleuchtet die Frage: Wege
des sozialistischen Romans. Zuerst schrieb und
schreib ich das Material auf, was ich in den letzten
4 Jahren im Kopfsammelte. (Gliedere es dabei
schon kapitelmäßig). 2 Klemmrücken sind davon
schon fast voll, oder anders ausgedrückt: 3 Ku­
gelschreiber leer geschrieben. Ferner ist das 1.
Kapitel, das für mich schwerste, das im Kern die
ganze Arbeit schon umfasst, bereits in 1. Endfas­
sung (schon in Reinschrift) fertig (92 Seiten in
großer Schrift Din A 4 Format). Fahre jetzt chro­
nologisch mit dem 2. Kapitel fort. Leider fehlt mir
aber dazu Th. Manns Roman »Die Buddenbrooks«.
Muß zuerst deshalb noch einiges offen lassen.
Abends in der Woche sammle ich Material, am
Wochenende die Reinschrift. Papier erhalte ich so
viel, wie ich benötige. Kaufte mir festes weißes,
unliniert. Meint wohl, wenn ich hier fern vom Le­
ben Literaturgeschichte treibe, so geht das - und
wo sogar manch Nachschlag fehlt - so abstrakt
zu wie in unserer ersten Studenten- und Reitzeit,
als ich mich zwar mit Winne als Bruder, aber mich
selbst noch nicht geistig klärte, als wir beim Bü­
cherritt, als wir erst forschten, wie' s mit Pferden?
Wie sollten wir auch Pferde reiten, die uns aus
Büchern nur bekannt ? (***) Zwar kannten wir
das Nachschlagwerk! Es war ja zur Hand. Doch
schuld war nicht das viele Lesen. Der Überfluß
wird schnell gesiebt. War lebensfremd. Kannte
keine schmutzgen Hände. Im Spiel war noch der
Bruder Knecht. War gelahrt dumm. Der Weisheit
Sinn war nur Rauch. Doch Selbstkritik heilt diese
Wunden, wenn erst der Ernst begann, die Kind-



heit zerronnen. Ja, schwebte überm Leben, lernte
sehn und baun. Sah selbst die kleine, große Welt,
sah vieles, klärte mich vor allem auch selbst. und
hinzu kommt auch eine weitere wichtige Voraus­
setzung für meine literaturtheoretische Arbeit: Da
ich selbst auch an einem Roman arbeite, bin ich
erstmalig direkt mit der eigentlichen Praxis der
Literaturwissenschaft verbunden. Aufjeden Fall
seh ich sie jetzt von innen, und auch viel Neues,
was mir früher nicht zugänglich wahr. (****) Seht
also: alles da, um konkrete Arbeit zu leisten!
Möchte Dir für alles danken, Gesundheit wünschen,
Schaffenskraft. Besondren Dank auch, dass Du
Dich so um Katrins Bildung bemühst. Welche Be­
ruhigung für mich, sie bei Euch zu wissen, wenn
lnge überlastet ist! Bin sehr froh, dass sie ein Jahr
später zur Schule kommt, bin dann aufjeden Fall
ein Jahr ihrer Schulzeit mehr bei ihr. Wenn sie
schon vor der Einschulung vieles lernt, find ich es
gut. Meine Erfahrung: wo ich Kenntnisse von zu
Hause mitbrachte, drang ich in der Schule in die
Feinheiten ein. Erst nimmt man immer alles ab­
strakt, von außen wahr, vorher dringt man nicht
tiefer. Also, stillt ihren Wissensdurst. Die Schule
wird dadurch nicht überflüssig. Alles Gute Dein
Sohn. Lieber Winne! Dir und Tante lrene herzlichen
Geburtstagsgruß. Dein Brief hat mich tief erfreut.
Antworte noch speziell. Nähere mich bei der wis­
senschaftlichen Arbeit immer mehr Deinem Spezi­
algebiet.

Euer Ralf.

(*) siehe Anm. zu Brief 48.
(**) siehe Brief 48, November 1961.
(***) Ende der 40er Jahre war Ralf und mir als Studen­
ten der Humboldt-Universität am historischen Seminar
von Fritz Rörig von seinem Oberassistenten polemisch
vorgeworfen worden, wir wären dogmatische Aristote­
iker (im Klartext: dogmatische Marxisten) , die sich
beispielsweise bei Diskussionen über das Pferd nicht
so sehr für das Pferd interessieren, sondern vor allem

für Aussagen von Aristoteles (sprich: Marx) über das
Pferd. (Rörig nannte uns damals Kastor und Pollux)
W. Sch.

(****) Anm. von Ingeborg Schröder: Da vor dem letzten
Nebensatz eine auffällige eckige Klammer steht, ist das
Wort »wahr« sicher kein Schreibfehler.

Bautzen Märzbrief 1962 (53)
Meine Lieben!
Herzlichen Dank für das Th. Mann-Buch, brauchte
es dringend.[...] Ecki [Eckhard Schulz, Bruder von
Ingeborg Schröder] meinen herzlichen Glück­
wunsch, freue mich auch sehr, dass er eine Buch­
händlerin heiratet. Hab mir in unserer Familie
schon lange eine gewüscht. Einen guten Teil mei­
nes Lebens verbrachte ich ja in Buchläden. Ecki
für seine Doktorarbeit usw. zu raten, ist für mich
schwer, da ich die Bedingungen zu wenig kenne.
Muß es erst überdenken. Aber das grundsätzlich:
sehr schön finde ich, dass Brecht, der deutsche
Gorki, sein Thema ist, gibt für uns viel Berührung.
Nötig ist aber nach meiner eignen Erfahrung,
gleichzeitig und als Vorarbeit zum modernen The­
ma, die Wurzeln in der klassischen Tradition gründ­
lich in einem Schwerpunktbeispiel zu untersu­
chen. Man sieht dann das Neue tiefer. Hätt ich
z. B. parallel zu Gorki erst Dostojewski allseitig
erforscht und meine Ergebnisse in einer größeren
Abschlussarbeit zu-Ende-gedacht und formuliert,
wäre ich bei Gorki längst weiter, merke es jetzt,
wo ich die Dostojewski-Vorarbeit hier nachhole.
In der Jugend glaubte ich, allgemeine Kenntnis
der Alten genüge, meinte, keine Zeit dafür zu ha­
ben, dort mal tiefer zu bohren. Sicher wär für Ecki
ein Exkurs zu einem der großen Brechtvorläufer,
der ihn dann auf neuer Ebene zu Brecht führt,
nützlich. Man verbreitert dann seinen Ausgangs­
punkt und die Basis ungemein. Eventuell Shake­
speare und seine wechselnde Interpretation in
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Deutschland? Wäre sehr aktuell. [...] Ab 1. 4. darf
ich die Zeitschrift Sowjetliteratur beziehen.

Herzlich Euer Ralf.

Liebste!
Bautzen Sonderbrief im März 1962 (54)

Freue mich sehr, Dir noch zum Geburtstag einen
Sonderbrief nachschicken zu können. [... ] Von neu
erschienenen Büchern kaufbitte für uns: Libe­
dinski »Eine Woche« (Rote Dietz-Reihe), ein wich­
tiges Dokument aus der SU der 20er Jahre, Sere­
brjakowas neuen Roman »Der Raub des Feuers«
(in Russ.). Von derAutorin bestellte ich 1957 schon
»Die Jugend von Marx« (russisch), Neuauflage
der 1. Ausgabe von vor 1937. Auch den Kauf.
Winne fragte, was ich für meine Arbeit brauche.
Bitte ihn, in Antiquariaten für uns zu suchen, die
uns noch fehlenden Bände der großen deutschen
Dostojewski-Ausgabe. Es sind 3 oder 4 Ergän­
zungsbände mit Quellenmaterial: »Das Tagebuch
Raskolnikows«, »Die Beichte eines Juden in Brie­
fen Dostojewskis« und etwas von der Frau Dosto­
jewskis: Tagebuch, Memoiren oder so. Genau weiß
ich es nicht mehr. Da Du für Winne und Brigitta
nie die Bücher bekamst, die ich ihnen zum Ge­
burtstag wünschte, nenne ich jetzt eine Reihe,
die für sie in Frage kommen: Beranger »Der Narr«,
Sartre »Stücke«, Brecht »Die Maßnahme«, Heine
»Der Trommler«, A. Block »Die Eisenbahn«, Maja­
kowski »Das Bad«, Turgenew »Rauch«. Irgend­
was davon wird ja zu haben sein. Warst Du schon
zur Brecht-Erstaufführung der Oper »Mahagon[n]y«
in Dresden? Ist die nach dem gleichnamigen Ro­
man des Sowjetschriftstellers Pilnjak geschrieben?
Deinem Bruder sag, er soll sich nicht in einen
sinnlosen Streit mit seinem Professor frühzeitig
einengen. Als Student muss alles dem einen Ziel
untergeordnet sein: sich qualifizieren, schnell
den Doktor bauen. Dann kann er mit ganz ande-

rem Gewicht in den wissenschaftlichen Meinungs­
streit einsteigen, und ist er erst Regisseur, seine
Ideen praktisch beweisen. Gewiss, als ich Stu­
dent war, dachte ich anders. Aber heute weiß ich:
das wissenschaftliche Leben beginnt nach dem
Doktor, bis dahin soll man in erster Linie von den
Professoren lernen. Ich schäme mich heute man­
ches naiven Studentenstreits mit Professoren. Die
Alten waren auch keine Dummen! Damit predige
ich kein Nachbeten der Professoren. Im Gegenteil:
man darf nie etwas sagen und schreiben, wovon
man nicht überzeugt ist. Daran habe ich mich
stets gehalten und werde es stets so tun. Junge
Pferde sind wild, zähme sie.

Herzlich Euer Ralf.

Bautzen Aprilbrief 1962 (55)
Meine lieben!
Euch, Winne und Brigitta, Dank für Brief. Schön,
wie Ihr wieder im Leben steht. Mit großer Phanta­
sie stell ich' s mir noch vor. Auf Deine neue Studie
bin ich gespannt. Mit der Frage Widerspruch und
Harmonie befasse ich mich z. lt. in bezug auf
Romankompositionen bei Gorki und Th. Mann als
Gegensatz von Erzählerischem und Metaphori­
schem, von äußerer und innerer Komposition, von
Teil und Ganzem usw., der stets gewahrt, aufge­
löst und aufneuer Stufe reproduziert sein muss.
Sehe jetzt, konnte es früher meinen Studenten
nicht plausibel erklären. Kann's jetzt in meiner
Studie, da ich in meinen nächtlichen Gedanken
hier Erfahrungen sammelte, als ich so meinen Ro­
man vorreifen ließ. Bis Juli 1961 hatte ich so 28
Kapitel fertig. Seitdem ließ ich sie - und lasse sie
auch für später - grundsätzlich unverändert, da
ich jetzt ganz bei der Gorki-Studie bin. Der Brief
über den Roman. Baue später dabei auf die Hilfe
von Euch allen, besonders auch Daddys! Die Fabel
basiert auf einer modernen Mär - meiner Odys­
see. Das Verhältnis von Erlebtem und Ersonne-



nem ist etwa wie in Ostrowskis Buch »Wie der
Stahl gehärtet wurde«. Der bereits fertige Teil bis
1945 ist etwas stärker erdichtet, verwob ihn mit
der zähen, fruchtbaren Form der Legende. Im
Untertitel will ich diese Formung schon erklären:
»Die Kindheitsillusion, neu erfunden, modern
nachzäher Tradition, ersonnen nach einer zeitge­
mäßen Mär«. Man sieht gut in »Wie Stahl gehär-
tet «, dass klares Entfalten der inneren Komposi­
tion in der äußeren eins voraussetzt, eine indi­
viduelle Lebensgeschichte in der Psyche, Geist
usw. einer Epoche gestaltbar. Das trifft für mein
Suchen, Irren, Finden in bezug auf den Übergang
vom Kapitalismus zum Sozialismus in Deutschland
zu. Dergroße Romanvorgang ist der Kampfzwi­
schen Sozialismus und Faschismus um Deutsch­
land und das deutsche Volk. Die individuelle
Fabel, der Kampfmehrerer Romangestalten als
Vertreter sozialer, ideeller usw. Kräfte um einen
Wahrheitssucher ist Teil, Brennspiegel und see­
lisch-geistiger Prüfstein des großen Vorgangs. Da
Typen der Mittelschichten im Vordergrund stehen,
ist der Roman als Entlarvung des 3. Weges, als
deutscher »Stiller Don« angelegt. Ideelles Kom­
positionszentrum ist der Gesichtspunkt: die
Todeswehen des Alten und die Geburtswehen des
Neuen müssen durch Revolution und Diktatur des
Proletariats abgekürzt werden.
Literaturtheoretisch fällt der Roman mit dem
Problem der Gorki-Studie zusammen, und im
Schlussteil des Romans wird geschildert, wie die
Romanfigur zur Selbstklärung gemeinsam mit
seiner Frau einen Roman über sein eigenes Leben
konzipiert. Die Romankonzeptionen der Romanfi­
guren unterscheiden sich aber von dem fertigen
Roman. Durch diesen Unterschied wird die Be­
wusstseinsentwicklung der Romanfigur nach dem
Abschluss der Handlung im Jahr 1957 objektiv
sichtbar. Als Romanautor wählte sich die Roman­
figur den Schriftstellernamen K. Etzlin (*) (so
heißt seine Oma und Tante), um seine Arbeit als

Dichter von der als Literaturhistoriker zu unter­
scheiden. So will ich s auch tun und den Roman
als K. Etzlin herausgeben. Der Roman handelt
von Slawisten und ist slawistisch. Auch Russen
und Polen treten auf. Der Roman beginnt als
Grund- und Leitmotiv mit einer Legende von sla­
wisch-deutscher Brüderlichkeit, zu der ich Motive
aus deutschen und slawischen Sagen verwob und
die ich als deutsch-wendische Schöpfung aus
frühchristlich-heidnischer Zeit im Berliner Seen­
gebiet charakterisiere. Soll aber kein slawistischer
Produktionsroman, noch ein intellektuef/er Roman
werden. Alles dient der Gestalten- und Themaer­
schließung und wird in Handlung umgesetzt.
Durch Handlungsparallelen soll auch eine weit·
geschichtliche Verallgemeinerung erreicht wer­
den in bezug aufdie Frage Traum und Leben, d. h.
im Teil bis 1945 werden Motive des Traums von
der klassenlosen Gesellschaft von alter Zeit bis
zu Dostojewski und Gorki verarbeitet und in den
Teilen von 19451957 Motive aus früheren Über­
gangszeiten, um das qualitativ Neue unserer Zeit
zu verdeutlichen. Hauptort der Handlung ist Ber­
liner Grenzgebiet, nach 1945 2.T. DDR, z.T. West­
sektor, wobei ein Wohnbezirk, der von Berlin ver­
waltet wurde, aber juristisch zu Brandenburg ge­
hörte, erst nach der Spaltung Berlins zur DDR
kommt. Auf diese Weise werden die Probleme der
Zeit in besonders krasser Form zu persönlichen
Entscheidungsfragen der Romanfiguren. Die Zen­
tralfigur des Romans nenne ich Pietschek nach
dem slawischen Wort für »Vogel«. Will an diesem
Beispiel zeigen, wie innere und äußere Kompo­
sition zusammenwirken. In der Schule sagt ein
Lehrer zu der Romanfigur schnaubend, er müsste
Pieptschek heißen, denn er wird wie ein kleiner
Piepmatz so hoch fliegen, dass er vereist und
abstürzt. Andere Romanfiguren nennen ihn Zeisig,
Eule, Nachtschwärmer, Gottesvögelchen und
Galgenvogel u. a. Die äußere Handlung scheint
allen Recht zu geben, denn sie charakterisieren
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die Figur von einer Seite her richtig. Aber die in­
nere Komposition zeigt letztlich, er ist ein Vogel
von der Art, die verbrennen müssen, um aus der
Asche neugeboren hervorzugehen, er ist ein Phö­
nix. Alle Romanfiguren sind erdichtet. Sie dürfen
nicht mit den lebendigen Vorbildern gleichge­
setzt werden. Deshalb soll sich auch keine Person
beklagen, wenn die Romangestalt, die nach ihr
gemacht wurde, ihr nicht gefällt. Deshalb sind
auch alle Namen und Orte der Handlung frei erfun­
den. Von der Gorki-Th. Mann-Studie habe ich das
2. Kapitel über historische und künstlerische Auf­
gabenstellung und das 3. über das Verhältnis von
objektiven Klassenbeziehungen und geschichtli­
chem Vorgang zur Konzeption des Grundmotivs,
der Fabel und des Sujets in 1. Fassung geschrie­
ben. War erstmals hier zum Fernsehen.

Herzl. Grüße Euer Ralf.

(*) Diesen Namen wählte R. Schröder auch als Pseudo­
nym für mehrere seiner im Westberliner »DSF-Journal«
in den Jahren 1968-87 erschienenen Beiträge. (Siehe:
Ralf Schröder - Das schwierige Leben eines bedeuten­
den Slawisten. Bd. 1. Leipzig 2003. S. 102-109).

Bautzen, Maibrief 1962 (56)
Meine liebe Katrin!
Daß Du Dir so den Finger gequetscht hast, war
auch mir innerlich sehr schmerzlich, denn alles,
was Dich betrifft, ist auch meine Sache. So ist das
nun mal! Mußt umsichtiger, nicht so hastig sein.
[...] Liebe Mutti! Meine innigsten Grüße und Wün­
sche zu Deinem 65. Geburtstag. Hoffe, er steht
unter einem schöneren Aspekt als die letzten.
Gewiß! Bei den gewünschten Büchern, falls nicht
oder schon vorhanden, kam es mir nicht aufs
Schenken, aber aufs Lesen an, weil ich sie hier in
meinen nächtlichen Gedanken neu erlebte und
Ihr sie - auch Winne - kennen sollt. (Notfalls also

ausleihen). Dank Dir für alles und möchte Dir auch
meine Ausgabe der »Buddenbrooks« schenken.
(Hat Großdruck, besser lesbar). Hast Sarge, ich
verlier mich in Einsamkeit in Abstraktem und zü­
gelloser Phantasie? Deshalb schrieb ich Konkre­
tes von meinem Roman. Gewiss, die Frage ist be­
rechtigt, ob er zur Poesie reift oder im Gassen­
hauer oder Echohauch stehen bleibt, da er erst
als inneres Lied und Bild in mir lebt und anfangs
das ungeschliffene Echo meiner Jugendzeit war.
Gewiss ist Phantasie, Sehnsucht, Echosog in Ein­
samkeit gefährlich, verwundet doppelt: engt leicht
erstens den Blick innerlich, zweitens äußerlich
ein, zieht vom Leben ab. Denkst, mein Lied lebe
nur von Phantasie, weil mich einst zwar eine Eule,
die von der Sonne geblendet, in einer Tatschlucht
irrend umherflatterte, beeindruckte, ich aber nicht
begriff, dass ich ihr in der Kindheit glich, weil ich
mich mit Sehnsuchtsphantasie selbst blendete, in
3 Welten gespalten weilte: 1. hoch im Märchen­
traum, 2. im Realen, das mir in religiöser Märchen­
blendung als Jammertal erschien, 3. im Lebenser­
satz: Welt des Fußballs als Wartesaalbeschäfti­
gung. Denkst, es sei jetzt ähnlich, lebe noch in
Eulenpein, nurmein Gott und Wunderstein sei
Poesie, die das Feme bei Negation der objektiven
Zeit nah erscheinen lässt? Nein, hob Zeit und
brauch sie auch, um den Roman zu schleifen.
Gewiss hat früher Phantasie meinen Blick verklärt,
doch wisst, dass ich sie nicht verdamme, trotz
Schleierglanz und Eulenpein. Als ich geistig erfror,
hat sie gewärmt. Natürlich: nie wieder Echosog.
Ich weiß, wie tiefdie Doppelwunden. Entleer mich
nicht in Gassenhauer, denn ernsthaft ist nur der
Roman. Da reift das Echo. Möchte gern sofort das
heut noch Feme, ersehne mir viel. Doch: Nicht
meine Traumuhr zeigt die Stunde; und objektive
Zeit lebt. Auch voraus reift der Roman real und
wahr, kein Echohauch. Die Zeit ist stets der Weg­
bereiter, doch bleib ich nicht nur bloß im Tross.
Die Zeit ist Freund und Weggenosse, sie reinigt



ohne Unterlass das Bild. Thron nicht mehr dort
oben. Drum weiß ich jetzt auch, wies mit Fernem
und bleib bei meinem alten Gestern, Mutti, in 3
Welten drum nicht. Heut weiß ich, wenn Heut und
Gestern in mir klingen, ich wusste nicht, was
sollt' s bedeuten, dass mir so tief im Sinn der Eu­
lenflug. Die Lebenssehnsucht ergriffmich, fühlte
wohl die gleiche Ta/schlucht. Doch meine lnge
entzauberte den trüben Selbstbetrug, hat gestrit­
ten, weil ich mit Märchen überstillt, war mein
Glück! Weiß, auch Du hast' s längst begriffen, weil
uns kein Schloss, kein Nebel schied, weil wir uns
fest und ganz verbanden. Wir werden unser Maß
erfüllen in allem. Drum lebt das Lied von jener
Kraft, die uns gegeben und die wirklich Wunder
schafft: das Leben! Dem Lied vom jungen Echo
lauscht ich, um mich im Chaos selbst zu finden.
Weil früher meine Welt gespalten ins Wahre und
ins Jammertal, braucht' ich auch Gott und Spuk
nebst Wunderstein. War doch geblendet von der
Flamme meiner Sehnsucht, hatt wie im Märchen
das Leben mir zurechtgemacht. Jetzt steh ich fest,
ließ nicht umsonst viel Federn. Beendet ist der
Eulenflug, fand im Realen längst das Wahre.
Brauch nichts zum Kleistern, nicht Wartesaal noch
Wunderstein. In allem hab ich mir erlitten, was
Leben und was Traum. Drum leuchten mir der
Flamme Strahlen, in der ich beinah selbst ver­
brannt. Versteh drum im Leben Neues. Hab end­
lich des ganzen Lebens tiefen Sinn. Drum schön
den Echoreim geschliffen, ich kenn mein Maß
und weiß, brechen forschende Gedanken die Ein­
samkeit, klären sie den eignen Weg vom Gestern
zum Morgen, so ist Phantasie nicht schädlich,
und ohne sie entsteht kein geschliffener Roman!
Alles Gute, liebe Mutti. Hoffe, Dich bald mal
wiederzusehen. Schöne Erholung in Schierke Dir
und Daddy. Liebste lnge. Dank für ganz lieben
und so reichen Brief (hab noch viel dazu zu ant­
worten) und die beiden mir so nötigen Bücher.
(Ehrenburgs »Erlebtes und Gedachtes« (*), sein

»Leben« auch für zu Hause kaufen und die Fort­
setzungen). Lebe nicht ohne Atempause, stets
schädlich. Nimm Dostojewski zur Atempause.
Schön, dass Du Dich näher mit ihm befasst. (Auch
für unsere spätere Arbeit gut). Lies zuerst seine
Erzählung »Traum eines lächerlichen Menschen«
und den ganzen Karamasow-Roman (unbedingt
mit den guten Textkommentaren der neuen sow­
jetischen Ausgabe, auch wenn Du deutsch liest).
Dostojewski bringt auch Freude und Optimismus.
Du irrst, wenn Du sagst, Leben heißt Desillusio­
nierung, sag es positiv: Bewusst werden, Über­
winden der Illusionen, nur dann wird man erst
wirklich Optimist![... ] Spiele jetzt in Freistunde
Volleyball. Das tut dem Körper sehr gut.

Herzliche Grüße Euer Ralf.

(*) Gemeint sind offenbar - unter Zuhilfenahme des
Titels von Alexander Herzens Erinnerungen - die
Memoiren llja Ehrenburgs, die unter dem Titel
»Menschen - Jahre - Leben« ab 1961 in der UdSSR
erschienen.

Walter Ulbricht antwortet 1962 auf dem Natio­
nalkongreß auf Fragen der Gegenwart und Zu­
kunft unseres Volkes
[»VI.-Wie verwirklicht sich die sozialistische
Demokratie?
[ ... ]
Das Wesen unserer Gerechtigkeit
In der programmatischen Erklärung des Staats­
rates habe ich das Wesen unserer Gerechtigkeit
umrissen. Der Verwirklichung dieser Grundsätze
müssen wir auch weiterhin große Aufmerksamkeit
widmen. Unsere innere Lage festigt sich stetig.
Die Kraft und Wirksamkeit unserer Gesellschaft
erhöhen sich ständig. Das ökonomische und poli­
tisch-moralische Fundament unseres Arbeiter-
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und Bauernstaates steht fest. Daher sind auch
die Möglichkeiten, Menschen, die unsere Gesetze
verletzt haben, zu erziehen, anstatt zu strafen,
heute bei weitem größer als - sagen wir einmal -
vor zehn Jahren.
Offensichtlich haben das einige Rechtswissen­
schaftler nicht verstanden. Vom Leben isoliert und
in der Studierstube vergraben, haben sie einige
ebenso weltfremde wie schädliche - mit Verlaub
gesagt -Theorien ausgebrütet. Diese Theorien«
verkennen das Neue in der gesellschaftlichen
Entwicklung und widersprechen dem Marxismus­
leninismus. Nach Ansicht dieser reichlich dogma­
tischen Rechtswissenschaftler hat die Kriminali­
tät als gesellschaftliche Gesamterscheinung kon­
terrevolutionären Charakter. Der Richter sei ver­
pflichtet, von den begrenzten individuellen Absich­
ten und Motiven eines Rechtsbrechers zu abstra­
hieren und bei seinem Urteil von dieser, wie sie
meinen, objektiven Tendenz der Kriminalität
auszugehen. Dabei hätte er ins Auge zu fassen,
daß mit fortschreitender Entwicklung die Gesell­
schaftsgefährlichkeit der Verbrechen immer
größer werde.
Hier sind offensichtlich die Dinge von den Füßen
auf den Kopf gestellt. Hier wird erneut der Versuch
gemacht, der Justiz eine Binde um die Augen zu
legen. Damit können wir uns nicht einverstanden
erklären. Im sozialistischen Staat der Arbeiter und
Bauern herrscht Gerechtigkeit im Großen wie im
Kleinen. In ihr waltet und verwirklicht sich auch
die persönliche Freiheit des von Ausbeutung be­
freiten Menschen. Will der Richter ein richtiges,
ein gerechtes Urteil sprechen, so muß er den gan­
zen Menschen und die der Verletzung der Gesetze
zugrunde liegenden Motive sehen und erwägen. Er
muß unsere Entwicklungsprozesse richtig verste­
hen. Er sollte auch die Schwierigkeiten und Kon­
flikte begreifen, die in der Übergangsperiode
vorhanden sind. Er muß also eng mit dem Leben
verbunden sein. Das gilt auch für die Rechtswissen-

schaftler. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte
sich der Staatsrat in seiner letzten Sitzung nicht
mit einigen dieser Theorien beschäftigen müs­
sen.[ ... )
Nicht jede dumme Bemerkung, nicht jedes dum­
me Gerede, wenn jemand einmal - wie man so
schön sagt - der Kragen platzt, ist eine Staatsver­
leumdung. Auch von der harten Maßnahme der
Untersuchungshaft sollte wirklich nur dann Ge­
brauch gemacht werden, wenn die Schwere des
Verbrechens, akute Verdunkelungs- oder Flucht­
gefahr dies erfordert. [ ... ]

VIII. Normale Beziehungen und Geschäfte
Liebe Freunde, liebe Delegierte!
Wenn man in Westdeutschland gegen Walter
Ulbricht und gegen die Deutsche Demokratische
Republik tobt, wenn man uns beschimpft, so sage
ich: Die westdeutschen Militaristen haben völlig
recht, wenn sie auf uns schimpfen! Das wäre doch
schlimm, wenn die westdeutschen Militaristen
und Konzernherren über uns Gutes sagen würden.
Denn wir waren es doch, die in einem Teil Deutsch­
lands den deutschen Faschismus und Militaris­
mus mit den Wurzeln beseitigt haben. Wir haben
die Konzernbetriebe in die Hände des Volkes ge­
geben. Daß uns gewisse westdeutsche Vertreter
des Finanzkapitals nicht lieben, das ist doch ganz
normal ! (Heiterkeit)
Aber wir sagen auch den Vertretern des west­
deutschen Kapitalismus: Kommen Sie wieder mit
den Füßen auf den Teppich! Es ist nun einmal so,
daß es zwei deutsche Staaten gibt.[ ... ] Es gibt kei­
nen anderen Weg als den der friedlichen Koexis­
tenz. Das kostet Sie, meine Herren Kapitalisten,
eine gewisse innere Überwindung. Ich darf Ihnen
verraten: uns manchmal auch! (Heiterkeit und Bei­
fall) Das beruht auf Gegenseitigkeit.«]

(»Neues Deutschland« vom 21. Juni 1962. S. 4)



Bautzen, Juli 1962 (58)

[...] Lieber Daddy! Unmittelbar praktisches Ziel
meiner Studie ist: auf Grund des Materials aus der
Geschichte des Romans feststellen, welche Mög­
lichkeiten ergeben sich für die m. E. wichtigsten
Typen des sozialphilosophischen Romans in der
Literatur der DDR: 1. der einen nicht abgeschlos­
senen Gegenwartsprozess künstlerisch erforschen­
de Roman, 2. die Romanepopöe über einen his­
torisch relativ abgeschlossenen Prozess. Den einen
Typ analysiere ich im I. Teil der Studie »Am Kreuz­
weg«, den 2. im II. Teil »Vom Ende und neuen An­
fang«. Obwohl die Studie an die Vorarbeiten der
einst geplanten Habilitationsarbeit anschließt
und z. T. Material behandelt, das ich früher bereits
bearbeitete, unterscheidet sie sich in Inhalt und
Form von allem, was ich früher schrieb, grundsät­
zlich. Die spezielle Fragestellung und Methode
der Studie erwuchs aus meinen Gedanken, selbst
einen Roman zu schreiben. Zentrum der ideellen
Komposition ist daher das Verhältnis von Lebens­
material und innerer Romanstruktur einst bei Gorki
usw. und heute. Geh z.B. davon aus, was Gorki,
als großes Vorbild für die 2 Romantypen, für Mate­
rial besaß (kenne es sehr weitgehend konkret),
welche Formungsmöglichkeiten er hatte, wie er
formte. Das gibt interessante, z.T. unerwartete li­
teraturtheoretische Aspekte und viel Neues zum
Werk Gorki, Th. Mann, Dostojewski usw. Erlebe
bei derArbeit laufend überraschende Ergebnisse,
so dass sich Plan und Proportionen der Studie
noch ständig verändern. Schon allein deshalb
wird bei der 2. Fassung noch viel umzustellen usw.
sein. Will aber in der Form der Darlegung mög:
lichst induktiv im Detail bleiben, dass der Leser
meinem Denkprozess folgt. Von neuen sowjeti­
schen Romanen scheinen nach den Kritiken für
meine Zwecke am geeignetsten die Werke »Leben­
de und Tote« (Simonow), [G. Nikolajewa:] „Schlacht
unterwegs"(*), Ketlinskaja: »Sonst lohnt es nicht

zu leben«, von A. [muß heißen: 0.] Berggoltz
:»Tagessterne«. Kennt Ihr alle schon? Schickt sie
mir bitte im Herbst (in Russisch). Über die Filme
dazu las ich schon viel, bin gespannt. Welche
Bücher der DDR-Literaturfür meine Zwecke lehrre­
ich, weiß ich noch nicht. Einiges jetzt in
Hausbibliothek bestellt. Ausklingen wird die Stu­
die aufjeden Fall mit der Problematik, die ich bei
meinem Roman bewältigen und schleifen will.
Die zwei neuen Werke über Gorki kauft nur für zu
Hause. Schrieb den sie betreffenden Teil bereits,
arbeite sie in 2. Fassung ein. 330 Seiten jetzt fer­
tig, will 1. Fassung erst ganz beenden, um alles
Kopfmaterial auf Papier zu haben. Bin grad bei
zentralem, umfangreichem 4.[7.?] Kapitel »Cha­
rakter-, Klassen-, Material- und Epochengestal­
tung«: über Prinzipien der Menschenforschung
und künstlerische und theoretische Totalität u.a.,
auch über Gorkis Gestalten Foma Gordejew und
Majakin. Da diese mit Thema meiner Doktorarbeit
waren, ist Euch klar, dass mir Foma stets so tief
im Sinn. Der ergriffmich wie Majakin schon als
Student. Doch meine erklärende Analyse, wie sie
Gorki schuf, ist ganz neu. Dies als ein Beispiel für
vieles im Verhältnis der neuen Studie zu früheren.
Mutti und Dir gute Erholung und viel Erfolg![... ]

lieber Winne! Dank für Brief. Kauffür mich zu
Katrins Geburtstag ein Geschenk. Schicke Geld,
verdiene jetzt gut! Hast recht, nicht Kleinlichkei­
ten des Lebens sind wichtig, aber kleine Dinge
schaffen Großes. Man muss dies genauso sehen
wie die Einheit von Traum und Leben, wer eines
vom anderen isoliert, entleert es und sich, am
meisten, wer ohne Traum und ohne kleine Dinge,
dem bleiben nur Kleinlichkeiten oder totes Großes,
das entseelt. Wille zu Einheit Traum/Leben langt
allein nicht. Objektives auf Brücke sein, sonst
Selbstbetrug.

Herzliche Grüße Euer Ralf.
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(*) siehe Briefe: 60 September 1962; 62 Oktoberson­
derbrief 1962; 66 Weihnachtssonderbrief 1962, 69 Son­
derbrief Februar 1963; 76 Sonderbrief Juni.

Bautzen September 1962 (60)
Meine Lieben!
Dank für Paket und reiche Briefe. [...] Winne, Dank
für »Schlacht unterwegs«. Schließe damit mein
Gorki-Buch ab. Nikolajewa ist ein ganz klärendes
Semester hier, und ich find, trotzig, gütig! Gorki -
allgemeiner ausgedrückt: Marxist, wahrerMensch
und Kommunist. Die Zeitenscheidung wird ge­
spiegelt erst, dann harmonisch verwoben und
alte Formen und Gestalten in Stürmen unterwegs
geschlachtet. Spür am Text, an der Weise, am Ver­
fasser ein Streben ganz mit Gorkis Plänen, die des
Volkes Kraft gezeugt und durch die Partei Kinder
auf Erden werden. Viele Schlachten Gorki kündet:
Sturm, Revolution - 1905 usw. Die ganze Welt
erklärte ihn damals zum Sturmvogel. Dass er es
heute noch, beweise ich. Herzlichen Gruß zum
Geburtstag Deiner Töchter. Dein Ralf. Th. Mann
bearbeite ich als Gegenstück zu Gorki.
Außerdem, weil mir seine Russennovelle »Tonio
Kröger« stets nah. Ja, kann erklärn, mich zog's zu
ihm und »Tonio Kröger« hin. Die gleiche Kreuz­
wegzeit verklärte meine Kindheit einst.

Alles Gute Euer Ralf

Bautzen, Oktobersonderbrief 1962 (62)

Meine lieben!
Schreibe jetzt schon ein Jahr an meiner Gorki-Th.
Mann-Arbeit. Was wurde geschafft? Bekanntlich
erfasst man auch literarische Themen anfangs all­
gemein abstrakt und nur in einzelnen Momenten
konkret, ehe man in die tiefer liegenden Schichten
und eigentlichen zusammenhänge eindringt. Die

besondere Themenstellung Gorki-Th. Mann ist
schon Ausdruck der Erfassung tieferer Zusammen­
hänge und gibt mir die Möglichkeit, all die The­
men und literaturkritischen Fragen, die ich schon
früher bearbeitete, von neuer Warte und umfas­
sender zu entwickeln. Der Vergleich, besonders
von den thematisch verwandten jeweils ersten
Romanen der beiden Schriftsteller und ihrer ab­
schließenden Epochenromane »Samgin« und
»Faustus« als Sujet meiner Studie zeigt Gorki,
und soweit mir bekannt, auch Th. Mann von einem
neuen Aspekt, beleuchtet die Fragen kritischer
und sozialistischer Realismus, Gegenwartsroman
und Roman-Epopöe als unmittelbare Gestaltungs­
problematik, erfordert in jeder Teilfrage, d. h. in
jedem Kapitel, Vergleiche zu den künstlerischen
Lösungen, besonders der Romangestaltung des
Verhältnisses von Intelligenz, Volk und Revolu­
tion, bei Dostojewski, Tolstoi u.a. Habe das Gan­
ze in 16 Kapitel (2 Teile zu je 8) gegliedert. Das 1.
Kapitel umreißt mit Thema und Aufgabenstellung
der Studie die objektiven Beziehungen zwischen
Gorki und Th. Mann. Kapitel 2-7 sind ihren ersten
beiden Romanen und speziell dem Gegenwarts­
roman als theoretisches Zentrum gewidmet.
Kapitel 2 untersucht dabei das Verhältnis von
objektiv politisch-historischer und künstlerischer
Aufgabenstellung, von objektiver Thematik und
unmittelbarem Romangegenstand und Genre­
wahl; Kapitel 3 das Verhältnis von objektiven
Klassenbeziehungen und geschichtlichem Vor­
gang zur Konzeption von Grundmotiv, Fabel und
Sujet; Kapitel 4 das Verhältnis von sozialhistori­
scher Konkretheit undAllgemeinmenschlichem in
der Charakter-, Klassen-, National- und Epochen­
gestaltung, sowie von Breite und Tiefe bei der li­
terarischen Menschenforschung; Kapitel 5 stellt
gegenüber revolutionäre Allseitigkeit und Ziel­
strebigkeit bei Gorki sowie reformerische Inkon­
sequenzen der Handlungsführung bei Th. Mann,
und analysiert das Verhältnis von gedachter und



unmittelbar gestalteter Handlung, und von Hand­
lungsführung undMenschenforschung; Kapitel 6
von Gesamtkomposition und Menschenforschung
sowie von dramatisch-novellistischer Konzentration
und epischer Totalität bei der Gestaltung im Gegen­
wartsroman; Kapitel 7 fasst beim Vergleich der
ersten Romane Gorkis/Th. Manns zu thematisch
verwandten früheren Romanen, unter dem Aspekt:
stofflich-historische und ideell-methodische Be­
dingtheit der inneren Romanstruktur, die neue
Logik der inneren Entfaltung des Romans bei Gorki
und Mann. Kapitel 8 verfolgt die Weiterentwick­
lung der in den Kapiteln 2-7 detailliert unter­
suchten Probleme in den folgenden Romanen
Gorkis und Th. Manns bis zum »Samgin« und
»Faustus«. Theoretischer Schwerpunkt ist: Über­
gang bei der Gestaltung der kapitalistischen End­
zeit vom dramatisch-novellistischen Gegenwarts­
roman zur Roman-Epopöe bzw. zum Epochenro­
man. Kapitel 9 untersucht als sozialistisch-realis­
tische bzw. kritisch-realistische Schaffens- und
Epochensynthese Gorkis und Th. Manns Wege zu
den Epochentypen der bürgerlichen Endzeit Klim
Samgin und Dr. Leverkühn-Faustus und Kapitel 10
den künstlerischen Gesamtaspekt einer Epoche
im »Samgin" und „Faustus". Fragen des Epo­
chenromans und der Romanzerfall in der spät­
bürgerlichen Kunst stehen in diesen 2 grundle­
genden Kapiteln des 2. Teils literaturtheoretisch
im Zentrum. Kapitel 11 analysiert, wie Gorki und
Th. Mann epische Einheit trotz Zerstörung der
gesellschaftlichen Beziehungen, der Persönlich­
keit und des umfassenden Blickpunkts des zen­
tralen Romanhelden in ihren Romanen über die
bürgerliche Endzeit erreichen, und Kapitel 12,

wie dabei ideologisch-politische Auseinanderset­
zungen literarische Polemik und Parodie zu not­
wendigen und organischen Bestandteilen der
Erzählung werden. Theoretischer Aspekt ist hier
das Verhältnis von Seelenforschung und Zeit,
bzw. Geistesgeschichte und Epochenroman.

Kapitel 13 fasst zusammen, wie in „Samgin« und
»Faustus« das bürgerliche Zeitalter besichtigt
wird, theoretischer As-pekt: Verhältnis von künst­
lerischer und theoretischer Totalität. Kapitel 14
analysiert »Samgin« und »Faustus« als Weiter­
führung und Vollendung des traditionellen realis­
tischen Romans unter dem Aspekt des sozialis­
tischen und kritischen Realismus und zeigt die
neue Qualität der sozialistischen Roman-Epopöe
»Klim Samgin«. Kapitel 15 dabei die Überwindung
der Zerfalltendenzen des Romans unter dem As­
pekt sozialistischer Realismus und Modernismus.
Kapitel 16 zieht die Schlussfolgerungen der
ganzen Studie für unsere sozialistische National­
literatur: Wege und Aufgaben des sozialistischen
Romans im lichte von Gorkis künstlerischer
Fragestellung; dabei werden
a) Lehren aus der Typengeschichte der Sowjetlite­
ratur von Gorki bis zu Nikolajewas «Schlacht un­
terwegs» unter dem Aspekt: Menschenforschung
und die Theorien vom lebendigen Menschen und
vom positiven Helden gezogen, b) die Struktur­
veränderungen des Romans bei der Gestaltung
nachrevo/utionärer, sozialistischer Lebensverhält­
nisse unter dem Aspekt: Menschenforschung und
die Theorien vom Produktionsroman, von der
monumentalen Roman-Chronik und von der Kon­
fliktlosigkeit beleuchtet, c) einige Gesichtspunkte
aufgeworfen über Gorkis Romantypen (drama­
tisch-novellistischen Gegenwartsroman und Ro­
man-Epopöe über abgeschlossene Epoche) und
Aufgaben des sozialistischen deutschen Romans,
was besonders aktuell, da heute Zeit zur künst­
lerischen Synthese über Epoche bis zum Sieg der
sozialistischen Produktionsverhältnisse und des
gesellschaftlichen Neulands beim weiteren Auf­
bau, Zeit für einen deutschen »Samgin«, »Stillen
Don« und »Schlacht unterwegs«. Literaturge­
schichtlich stehen mit der Zeit des Kreuzwegs
zwischen Imperialismus und proletarischer Revo­
lution Ende des 19. Jahrhunderts im 1. Teil und
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der Epoche der bürgerlichen Endzeit und des neu­
en sozialistischen Anfangs im 2. Teil zwei Abschnit­
te im Zentrum der Studie, in denen die zwei Ro­
mantypen Gorkis ihre klassische Form fanden
und mir deshalb besonders lehrreich auch für alle
Zwischenromantypen nicht nur bei Gorki erschei­
nen, der Vergleich ist auch genremäßig dabei mit
Th. Mann besonders fruchtbar, da er mit den
»Buddenbrooks« - wie auch Tolstoi mit »Aufer­
stehung« und Dostojewski mit »Karamasows« -
in der Kreuzwegzeit einen Endroman schaffen
wollte. Bisher schrieb ich 550 Seiten, außer den
2 Klemmrücken Konzepte.

Herzliche Grüße Euer Ralf.

Bautzen November 1962 (64)
Meine Lieben!
Dank für lieben Geburtstagsbrief, Foto, Obstpa­
ket. [...] Hast Du auch schon die in SU erschiene­
nen 1. Bände der »Kleinen Literaturenzyklopädie«
und der »Geschichte der deutschen Literatur«?
(Kauf bitte auch die Blok-Gesamtausgabe aus
SU). Diese Standardwerke sind mir neben Litera­
tur zu Gorki, Dostojewski, Romantheorie beson­
ders wichtig. Kauf vor allem alles von Grusdew
über Gorki. Brauch von ihm für meine Arbeit, um
einiges in Gorkis Jugendentwicklung zu erklären,
»Die alte Eiche«, »Am Rabenstein«. Komm mir
nicht mit Zeitbeschwerden, kläre mit dem Buch­
händler, dass Du laufend die Prospekte erhältst,
dann sparst Du Zeit. Winne wird Dir helfen. Hier­
her lass bitte bald schicken: den Rest der Dosto­
jewski-Ausgabe, die Bände 2, 4, 5, 7. (Die gleiche
russische Ausgabe wegen der guten Kommentare
auch für zu Hause sammeln!) Kann dann Dosto­
jewski jetzt erst soweit vorarbeiten. Das genügt
dann von ihm für meine Arbeit hier. Für Daddy
zum Geburtstag kauf die gerade im Dietz-Verlag
neu erschienenen Erinnerungen W. Antonow­
Owsejenkos: »Das Jahr 17«. Meinst, ich gewöhne

mich Jahr für Jahr besser ans Sitzen. Ja, aber das
ist Gewöhnung von der Art, dass man sich daran
gewöhnt, sich nie zu gewöhnen. Die Sehnsucht
wächst mit jedem Jahr. Hinzu kommt: zuerst emp­
fand ich es sehr nützlich zur Selbstbesinnung.
Die ist jetzt längst erreicht. Mein Blick ist nicht
mehr auf Vergangenes, sondern aufs künftige
neue Leben gerichtet. Innerlich erscheint mir mein

] Hiersitzen schon fast wie Vergangenheit. Dass Du
i meine Lage mit der eines Einsiedlers vergleichst,
hat gewiss viel für sich, ist aber nur eine Seite,
und in 2 Grundmomenten ist es entgegengesetzt,
denn Einsiedler sind aller objektiven Gesellschafts­
bande ledig und wollen auch subjektiv nicht
mehr mit den Menschen zu tun haben. Ich bin ein
bewusstes Gesellschaftswesen, kann und will
nicht anders sein, und wenn ich voll innerer Ruhe
und heiterer Lebensfreude von höherer Art, dann
weil ich innerlich mit dem Leben, mit Euch ver­
bunden, und mir alles nur Vorbereitung zur Rück­
kehr ist. Beachtest Du das ganze Menschenleben,
nicht nur eine Seite, wird auch deutlich, dass ich
ohne kindlich-naive Zukunftsillusionen. Seitdem
ich 30 Jahre alt bin, ist meine Kinderzeit beendet,
seitdem waltet ein neuer Geist in mir.[...]

Herzliche Grüße Euer Ralf

Bautzen, Dezemberbrief 1962 (65)
Liebe Eltern!
Es war mir eine besondere Freude, nach langer
Zeit Eure so vertrauten und unveränderten Schrift­
züge zu sehen. [... ] Meine Gorkistudie wird gewiss
noch viel Zeit und Mühe kosten. Nicht zuletzt
muss ich später noch die neuen, mir in den letz­
ten Jahren entgangenen Forschungsergebnisse
aus der SU auswerten. Soweit ich es sehe (seit
Oktober bekam ich wieder die Zeitschrift »Kunst
und Literatur«), liegen meine Bemühungen theo­
retisch auf der gleichen Ebene. Wenn Ihr in Zei-



tungen usw. für mich interessantes Material fin­
det (auch in »Kunst und Literatur«, da mir auch
davon manches fehlt), hebt es bitte auf. Sind die
Briefe Lenins an Gorki, die jetzt deutsch erschie­
nen, mir noch unbekannt? (d. h. sind sie auch
russisch das 1. Mal nach 1957 erschienen?) Auf
Lenins Gorki gegebenen Ratschlägen stützt sich
der theoretische Kern meiner Studie, das Verhält­
nis von Gegenwarts- und Epochenroman. Hier hab
ich in letzter Zeit philosophische und historische
Werke neben meiner Spezialliteratur neu gelesen.
Besonders fruchtbar für die Studie waren dabei
die Frühwerke von Marx/Engels, Lenin über Reli­
gion, Engels »Dialektik der Natur«, 2 Bd. R. Luxem­
burg, Marx/Engels/Lenin/Stalin »Zur deutschen
Geschichte«, Zimmermann »Bauernkrieg« u.a.
[...] Werde die Weihnachtstage mich mit Dosto­
jewski beschäftigen. Habe so auch mein Fest hier.
[...]

Innigst Eurer Ralf

Bautzen, Weihnachtssonderbrief 1962 (66)

Meine liebe lnge!
[... ] Mit Gorkis »Samgin« hast Du mir eine große
Festfreude gemacht. Lese ihn ja erstmals wieder,
nachdem ich die Gorkistätten an der Wolga, in
Leningrad undMoskau aufgesucht habe. Verstehe
allein schon deshalb alles tiefer und kann nun
auch konkrete Textvergleiche mit Dostojewski vor­
nehmen. Drum brauchte ich Gorki auch in Russisch.
Mit den anderen Büchern für hier ist esja nun nicht
so dringend. Hab am »Samgin« lange zu tun. Die
neue Fassung der Geschichte der KPdSU (bis XXII.
Parteitag) würde allerdings dazu nützlich sein.
(Erschien grad in SU, wenn zu haben, schicke sie
bitte). Von der Block-Ausgabe für zu Hause nimm
den 2. Teil, da dort seine Prosaschriften, die so sel­
ten erscheinen. Seine Verse gibt es oft, und z. T.
haben wir sie.[...]Sah jetzt auch den Film

»Schlacht unterwegs«. Ist auch wichtiges Materi­
al für meineArbeit. Kann am Unterschied zwischen
Roman und Film gut erläutern, welche zentrale
Bedeutung für die Romangestaltung die moti­
vierende historische Konkretheit hat als Basis der
Menschenforschung und Typenschaffung.
Sammelt bitte alle Berichte über Gespräche mit
G. Nikolajewa in der DDR für mich. Zu den Fest­
tagen will ich Gorkis »Samgin« in einem Zug als
erste Auswertung durcharbeiten. Freu mich schon
aufdiese Erholung. Ihr seht, mir geht es gut.
Lasst Euch durch nichts das Fest trüben. Kein
Grund dazu.

Herzliche Grüße
Euch allen Euer Ralf.

Bautzen Januar 1963 (67)

(...] Gorkis Samgin hab ich in erster Lesung been­
det und den Analyseplan des Romans für den
zweiten Teil meiner Studie aufgestellt. Welch ein
Genuß, nach langer Zeit wieder den reifen Gorki
zu lesen. Auch heute noch verblassen für mich
alle anderen hinter ihm. Als Materiallücke erweist
sich jetzt für die weitere Arbeit F. Sologubs »Kleiner
Dämon«. Dachte kaum, daß der so ein zentraler
Ausgangspunkt für Gorkis Gestaltung ist. Er er­
schien 1957 neu in SU. Falls noch zu haben, laßt
ihn bitte schicken. Von Muttis Lektüre vergaßt ihr
mir zu berichten. Seht euch in Berlin die Auffüh­
rung von Tolstois »Krieg und Frieden« in der Pis­
cator-Fassung an. Wird Majakowskis »Bad« nir­
gends aufgeführt? Wie steht es mit der Dosto­
jewski-Forschung unserer Slawisten? Welche Ein­
zelthemen? Babels Werke besitzen wir in Russisch
nicht.

Herzliche Grüße. Euer Ralf
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Bautzen Februar 1963 (68)

[...] In solcher Arbeitsatmosphäre, wo man nachts
das tags Erarbeitete zu Ende träumt, bin ich ja
auch schon 5 Jahre! Muß mich ja nun mit der Gor­
kiarbeit ranhalten, nachdem der 6. Parteitag die
Auswertung des Vorbilds Gorkis und speziell die
Fragen, wie Ideal und Wirklichkeit bei Gorki usw.,
die ich seit Jahren untersuche, in den Mittelpunkt
des Interesses gestellt hat. Die Ausgabe der Ge­
schichte der KPdSU (*) erhielt ich. Dank. Sonst
noch nichts. Was vergriffen, muß ich eben später
einarbeiten. Aber der Band Gorki »Über Literatur«,
der vor Jahren in SU eine so hohe Auflage hatte,
müßte doch noch zu haben sein. Brauch ihn drin­
gend, um die Ergebnisse meiner Analyse neu mit
Gorkis theoretischen Aussagen zu vergleichen.
[...}

Allen herzliche Grüße Euer Ralf

(* ) siehe Brief 66, Weihnachtsbrief 1962.

Bautzen, Sonderbrief, Februar 1963 (69)

Meine Lieben!
Benutze die Gelegenheit, um aufEure Fragen zu
meiner Gorki/Th. Mann-Studie zu antworten.
Wenn ich theoretische Fragen des sozialistischen
und kritischen Realismus in der Romangestaltung
in den Mittelpunkt stelle und vor allem die Frage:
wie ging Gorki vor, so geschieht das natürlich nur
auf und an konkreter Stoffanalyse, d.h. ich analy­
siere, wo enge stoffliche, objektive Beziehung
zwischen Gorki und Thomas Mann - mit Dosto­
jewski als Zwischenglied - besteht. Mache keine
Suche nach Übernahmen von Sujets und Motiven
zum Ziel der Arbeit, obwohl es die auch gibt.
Untersuche, wie sich der Stoff, dessen Erfassung
und Gestaltung, verändert. Das ergibt mehrere
literaturgeschichtliche Teilthemen und Exkurse in

der Studie. Ausgearbeitet sind bereits folgende:
Im Schaffen Gorkis/Manns um 1900 behandle ich
Gorkis Gegenüberstellung von »Eisernen Kaufleu­
ten« und die Volksinteressen vertretenden »Nar­
ren« im Vergleich mit der Th. Manns von »Bürger«
und »Künstlern« als zwei Aspekte eines Themas:
des Übergangs des Kapitalismus ins Endstadium
und des Heranreifens der Bedingungen für die
sozialistische Revolution. Typengeschichtlich sind
damit 2 Exkurse verbunden.
1. Typenentwicklung im 19. Jahrhundert der Wahr­
heitssucher von adliger und bürgerlicher Selbst­
kritik zur revolutionären Negation derAusbeuter­
gesellschaft. 2. Evolution der machtwilligen bür­
gerlichen Individualisten zum imperialistischen
Nietzscheanertum, von Balzacs Vautrin über Dos­
tojewskis Karamasow-Großinquisitor zu Gorkis
Majakin. (Im 2. Teil der Studie werden diese Typen­
reihen bis in Gorkis »Samgin« und Manns »Faus­
tus« weiter verfolgt). Besondere Aufmerksamkeit
widme ich, wie sich dieser Antagonismus zwi­
schen diesen Typenreihen verschärft, und Gorkis
zugespitzte Gestaltung des Konflikts ihrer Pläne
und Bestrebungen erlaubt, auf neue Weise in und
durch individuelle Beziehungen die großen gesell­
schaftlichen Vorgänge zu erfassen und darzustel­
len, sogar in einem novellistischen Gegenwarts­
roman ein neues Gesamtbild der Epoche und
Nation von unten bis oben zu geben, dabei den
erfassten Zeitabschnitt im Rahmen des mensch­
heitsgeschichtlichen Fortschritts, im Kampfzur
Meisterung des Elementaren im Menschen, in der
Gesellschaft und Natur im gegebenen Verhältnis
der physisch-psychischen und geistigen Schöpfer­
kräfte des Lebens zu beleuchten. Zu welcher Struk­
turveränderung dieses Romantyps das führte, zei­
ge ich u.a. auch - außer Vergleichen zu Gorkis
russischen Vorgängern in diesem Genre: Pomja­
lowski, Turgenjew, Dostojewski - in einem Exkurs,
wie Gorki aus dem Leben neu schöpfend, in sei­
nem 1. Roman grundlegende Motive aus Balzacs



»Eugenie Grandet« aufnimmt und gleichzeitig da­
bei, ohne quantitativ über den Romantyp »Gran­
det« hinauszugehen, auch den großen gesell­
schaftlichen Vorgang mit erfasst, den Balzac
für seine Epoche aufmehrere Romane seiner
»Menschlichen Komödie« verteilt. Der 2. Teil der
Studie, der die Fortführung der Problematik in
der Epoche des Übergangs vom Kapitalismus
zum Sozialismus verfolgt, gibt u.a. einen Exkurs
zu einigen typengeschichtlichen Fragen der Lite­
ratur über das gesamte bürgerliche Zeitalter von
Goethes »Faust« bis zu Gorkis »Samgin« und
Manns »Faustus«. Wieder ist Dostojewskis apoka­
lyptisches Bild vom Ende des Kapitalismus Binde­
und Zwischenglied, das Thomas Mann übernimmt,
aber als spezifisches Endstadium der Bürgerzeit
konkretisiert. Interessant, wie sich dabei Th. Mann
an Gorki annähert, allgemein an seinen »Samgin«,
aber in manchen Momenten des Genres und der
Typisierung an Gorkis Frühwerk. Über letztere Be­
obachtung war ich überrascht. Muss das noch all­
seitig analysieren. Typen- und Romangeschichte
nach Gorki beleuchte ich in mancher Hinsicht beim
Weg der Sowjetliteratur zu »Schlacht unterwegs«,
worin das Gorkische bei Nikolajewa in Fragestel­
lung, Typen und Genre besonders auch im Bild
vom Wachsen des neuen sozialistischen Menschen,
der sich eine poetische Einstellung zur Arbeit
und zum ganzen leben erarbeitet. (Nebenbei:
ein Thema für Dich, Inge, die russische Frau von
Puschkins Tatjana aus »Onegin« über Nekrassow,
Gorki usw., was Du ja schon mal bearbeitet hast,
zu Nikolajewas Tina. Interessant auch, wie Tina
Dostojewskis Bild der russischen Frau aus seiner
Rede »Puschkin« folgt). Exkurse zu Ehrenburg
gab ich an 2 Stellen. Erstens als Material zu Gorkis
Lösung der Gestaltung von Ideal und Wirklichkeit.
Zweitens wie Gorki praktisch die Zerfallstenden­
zen des Romans, denen auch Ehrenburg mal ver­
fiel, überwand. Der Teil von Ehrenburgs »Leben«,
der seinem Romanwerk gewidmet ist, erschien

schon 1962 in »Moskwa«. Hast Du es schon be­
sorgt? Ist sehr nötig. Folgende Bücher kaufe bitte
nur für zu Hause: T. Motyljowa »Die ausländische
Literatur und die Gegenwart« Moskau 1961, Ver­
lag »Sowjetski pisatel« (Aufsätze von Dostojews­
ki zu Kafka und Th. Mann), W. Dnjeprow »Proble­
me des Realismus« (wann in SU erschienen, weiß
ich nicht), »Buch der modernen Ästhetik« Moskau
1957 (ohne Autorangabe als Sammelband über
Freud u.a.). Hoffe, kriegst sie, auch wenn sie z.Zt.
nicht vorrätig, noch irgendwie und wirst genaue
Verlagsangabe klären. Natürlich lässt sich nichts
erzwingen. Doch vieles gibt's nie wieder neu,
und die brauchen wir tatsächlich. Mit Werken von
Pilnjak und von Pasternak kläre nur, was neu in
SU erscheint. Sammelt bitte alle Kritiken zu Ehren­
burg, möglichst russische Originalzeitungen
nachkaufen. Hab jetzt 625 Seiten der 1. Fassung
meinerArbeit geschrieben.

Herzliche Grüße Euer Ralf.

Bautzen, Märzbrief 1963 (70)
Meine Lieben!
{... ] Welches Ziel, Plan und Komposition meiner
Gorki/Th. Mann-Studie umfassend bestimmt?
Zeigen, was Gorkis Auffassung von der Literatur
als Menschenforschung aufRomanebene prak­
tisch-gestalterisch bedeutet, und welche Lehren
sich daraus für die Entwicklung des sozialistischen
Romans ergeben. Dieser literaturtheoretische,
künstlerisch-methodische Fragenkomplex, aufge­
schlüsselt auf 16 Kapitel nach Genre, sozialphilo­
sophischem Gegenwarts- und Epochenroman,
nach den verschiedenen Formungsschichten und
-elementen als Mittel und verdichtetes Ergebnis
der Menschen- und Lebensforschung, ist Leitprin­
zip bei Auswahl und Komposition allen Materials.
Als Arbeitsskizze ist der Kapitelaufbau, wie ich
ihn Euch im Oktober 1962 darlegte(*), schon end-



gültig. Alle literaturhistorischen Einzelthemen
und Exkurse, selbst der Vergleich mit Th. Mann,
dienen dazu, das Besondere von Gorkis Methode
herauszuarbeiten, folgen aus der theoretischen
Aufgabenstellung, stellen deshalb nicht die Ar­
beitsskizze dar. So geht es mir z. 8. beim Vergleich
von Gorkis Majakin, Balzacs Vautrin, Dostojews­
kis Karamasow darum, wie Gorki die neue Spann­
weite seines Typs erfasst und auf neue Weise für
die breite soziale Analyse im Rahmen eines Ge­
genwartsromans ausschöpft. Alle solche Exkurse
gehen aus der Einzeluntersuchung von 4 Roma­
nen Gorkis bzw. Th. Manns hervor, die ich in his­
torischer Folge als Sujet der Studie analysiere.
Diese Exkurse sind allein schon deshalb nötig,
weil Gorki und Th. Mann bewusst in ihrer Gestal­
tung an ihre literarischen Vorgänger anknüpfen.
Gorkis Samgin und Manns Leverkühn z.B. fühlen
sich beide als Faust, und beide sind als Endtypen
in der Entwicklungsreihe der zerstörten bürger­
lichen Persönlichkeit direkt oder indirekt gestal­
terisch durch Vergleiche mit Dostojewskis Typen
usw. von den Autoren gedeutet. Diese literarhis­
torischen Exkurse Gorkis und Manns decke ich,
ihnen folgend, auf, um das spezifische sozialhis­
torische und psycho-ideologische Antlitz ihrer
Typen und die neuen Prinzipien literarischer Epo­
chenforschung zu veranschaulichen. Muss dafür
später noch viel nachlesen, besonders französi­
sche Literatur (Bourget, Maeterlinck u.a.), mit
denen Gorki polemisiert. Dein Hinweis, Winne,
aufDiderot ist interessant. Fand Ähnliches bei
Dostojewski, Lukäcs und Kott (**). Diderot ist
schon aufmeinem Leseplan für später. Allerdings
ist die von Gorki aufgegriffene Typenreihe, die ich
analysiere, etwas anders. Schon Dostojewski ent­
hüllt, wie Nihilismus vor sich selbst als Rechtfer­
tigung für spießbürgerliche Rentnerideologie und
Überschreiten ethischer Schranken gebraucht
wird. Diese Tradition setzt Gorki fort. Besondere
Aufmerksamkeit widme ich Gorkis Parteilichkeit,

wie er aus objektiver Darstellung heraus wertet,
unpoetischen Stoffpoetisch belebt, Ungereimtes
reimt. [... ] Wenn die romantische Novelle von M.
[muß heißen: N.] A. Polewoj »Ab[bjadonna« mal
zufällig zu haben ist, besorgt sie für zu Hause.
Sie erschien erstmals 1834 und kommt bei Gorki
und Dostojewski vor. Eure Idee, mir Zwiebeln als
Appetitanregung zu schicken, hat gut angeschla­
gen. Hab 5 Pfund seit dem Paket zugenommen.

Herzliche Grüße Euer Ralf.

(*) siehe Brief 62, Oktobersonderbrief 1962.
(**) Jan Kott: Die Schule der Klassiker. Henschel Verlag.
Berlin 1954. Aus dem Vorwort.: »Von Daniel Defoes
Robinson Crusoe«, mit dem sich schon Karl Marx aus­
führlich beschäftigt hat, bis zu Karl Marx' Werk Der
achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte« ist der philo­
sophische Bogen dieser Untersuchung über das Wesen
der Kulturentwicklung in Westeuropa gespannt. Die
Literatur als künstlerische Ausdrucksweise der Ideolo­
g ie , als die Ausdrucksweise also der wirklichen und
wirksamen Bestrebungen der Gesellschaftsklassen ist
Gegenstand der beziehungsreichen, dialektischen Be­
trachtungsweise des polnischen Kulturhistorikers Pro­
fessor Jan Kott.«

Bautzen, Aprilbrief 1963 (72)
Meine lieben!
[... ] Nicht umsonst untersuche ich, wie Gorki mit
Hilfe der Kunst Menschenforschung verwirklichte.
Alle Werke von ihm bauen sich im Kern aufsolchen
individuellen Beziehungen auf, die seelisch-geis­
tig in extremer Form das jeweilige Thema enthal­
ten und wie in einem Brennspiegel entfalten las­
sen, indem sie von sich aus logisch in die allge­
meinen Beziehungen, die sie auch hervorbrach­
ten, übergehen und eine ebenfalls extrem über­
höhte geistesgeschichtliche und philosophische
Zuspitzung erhalten. Weil Gorki stets induktiv von



konkreten Erscheinungen ausgeht, die Breite aus
der menschlichen Tiefe entwickelt, sind Fabel,
Sujet, Komposition usw. Teile und Ergebnisse der
Menschenforschung und keine gesuchten und zu­
fälligen Mittel bzw. Konstruktionen, um den Stoff
zusammenzuhalten. (Mir scheint, die mangelnde
bzw. konstruierte Fabel in vielen modernen und
modernistischen Romanen ist aufunzureichende
Menschenforschung zurückzuführen, aufmangeln­
de Aufdeckung der wirklichen Triebfedern und
Quellen der als Kernproblem der jeweiligen Werke
zu gestaltenden seelisch-geistigen Entwicklungen.
Der Vergleich Gorkis, Dostojewskis und Th. Manns
ist in dieser Beziehung auch sehr aufschlussreich).
Wenn ich so in meinen nächtlichen Gedanken
mein vergangenes Leben mit all den Menschen,
in die ich Einblick gewinnen konnte, vorbeiziehen
lasse als inneren Film, so glaube ich, die psycho­
ideologische innere Fabel des Stoffes gefunden
zu haben, die sich aus eigner Logik zum Roman
weiten lässt. Natürlich gibt' s da noch viel und
lange Arbeit für uns, zumal ich ja vorerst nur im
Genre des Poems Erfahrungen sammeln konnte.
Ein Trost, dass Gorki einen solchen Anfang für
nützlich hielt, da dieses Genre lehrt, über jedes
Wort nachzudenken. Er muss es ja wissen, fing ja
selbst so an. Natürlich ändert sich mit dem Genre
auch die Fabelart usw.; Motive werden zu mehr­
schichtigen Szenen entfaltet, konkretisiert und in
ihre verschiedenen Seiten aufgelöst. Das hab ich
im Kopfals inneren Film schon in vielen Varianten
und Teilen getan. Wenn man etwas zu sagen hat,
findet man auch die künstlerische Form, und zu
sagen werden wir beide schon etwas haben.
Natürlich will ich nie Berufsschriftsteller werden.
(Mit meinem Beruf ist es nur dadurch verbunden,
dass es gleichzeitig eine Art praktische Übung
zur Literaturtheorie darstellt). [...] Wie nützlich
eigene Kunstübungen für die literaturwissenschaft­
liehe Analyse sind, erkenne ich schon bei meiner
Gorki/Th. Mann-Studie, halfmir neue Seiten in

Gorkis Schaffenspsychologie zu erschließen.
Interessant zu beobachten, wie er sein Grunder­
lebnis von Werk zu Werk neu verarbeitet und aus­
deutet. Jeder seiner Romane deutet eine Seite da­
von neu zu Ende, und sein »Samgin« mit den viel­
hunderten von Typen ist die Synthese von allem,
in die auch sein Nacherleben der alten Literatur,
Dostojewski, Balzac u.a. neu einfließt. Schreib
bitte Deine volle Kontoanschrift. Sie wird hier ver­
langt. Warte sehnsüchtig auf Besuch.

Euch allen herzliche Grüße
Euer Ralf.

Bautzen, Maibrief 1963 (73)
Meine Lieben!
[...] Dass Du in Deinen Übersetzungen nicht solche
Routinefehler und - Nachlässigkeiten zulassen
wirst, wie ich sie in der Zeitschrift »Sowjetliteratur«
nicht selten fand, wusste ist stets. Eschwegle]
und Angarowa (*) übersetzen dort oft. Ich dachte,
das sind 2 verschiedene Autoren. Bei der Über­
setzung besonderer russischer Einrichtungen,
Hotels usw., für die es bei uns keine entsprechen­
de Bezeichnung gibt, ist es richtig, das russische
Wort anzuführen und in einer Fußnote zu erklä­
ren. Ebenfalls muss man so bei Ortsbezeichnun­
gen verfahren, deren Name etwas über die Eigen­
art des Ortes aussagt. Dies Verfahren vermittelt
dem Leser das Spezifische besser und bürgert
gleichzeitig Russisches bei uns ein. Bei Überset­
zungen aus dem Englischen und Französischen
war das stets üblich. Wird Zeit, es aus dem Rus­
sischen ebenfalls generell durchzusetzen. Lenin­
Zitate findest Du am leichtesten im Sachregister
zur russischen Ausgabe. Auch gibt es eine Samm­
lung Lenin »Über Kunst«, dort findest Du auch
die Rede vorm Komsomolkongress über Prolet­
kult u.a. Schillers »Don Carlos« las ich lange nicht
mehr, und zur Aufführung im Deutschen Theater
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vor 11 Jahren kamen wir ja zu spät, kann Dir da
mit Einzelheiten leider nicht helfen. Konnte hier
einige »Fundus-Bücher« des Kunst-Verlags-Dres­
den erhalten. Davon kaufe bitte für uns zu Hause:
A. Lunatscharski »Die Revolution und die Kunst«
und Ehrenburg »Französische Hefte«.
Lunatscharskis Majakowski-Artikel und den
Stendhal-Essay empfehl ich Dir sehr zur baldigen
Lektüre, und ein Exemplar der »Franz. Hefte«
schenk Mutti von mir zum Geburtstag. Liebe Mutt i!
{...] Vielleicht kommst Du auch im Urlaub dazu,
Pozners »Erinnerungen an Gorki« zu lesen. Er
schildert Gorki so, wie ich ihn aus seinen Büchern
verstehe. Das hab ich noch in keinem Memoiren­
werk über Gorki gefunden. Wird Dir sicher auch
gefallen. Ich bin z. lt. bei derAnalyse von Gorkis
»Samgin«, sammle das Material für den 2. Teil
meiner Gorkistudie. Das wird noch 2 Monate min­
destens in Anspruch nehmen. Bei diesem vier­
bändigen Werk Gorkis erschwert es die Analyse
etwas, dass ich nur feiertags durchgängig dran
arbeiten kann, denn das müsste man in einem
Zug machen. Beim Schreiben der bisherigen Teile
derArbeit waren die Unterbrechungen von Wo­
chenend zu Wochenend nicht so störend, da ich
meist nur kleinere Teile niederschrieb, die sowie­
so nach Abschluss der ganzen ersten Fassung auf
der Grundlage der dann erarbeiteten Schlusser­
gebnisse neu komponiert und redigiert werden.
Sehe schon jetzt, dass man Gorkis ganze Schaf­
fensentwicklung viel umfassender und konkreter
von dergeistigen Synthese her, die er im »Samgin«
gibt, beleuchten muss, als es bisher geschah. So
wird von mir die letzte Zeit der Trennung wahrlich
im Arbeitsspurt intensiv gelebt. Alles Gute, Ge­
sundheit und Lebensfreude und ein baldiges
Wiedersehen in Dresden.

Allen herzliche Grüße Euer Ralf.

(*) Hilde Angarowa veröffentlichte ihre Übersetzungen

aus dem Russischen gelegentlich auch unter dem Na­
men Eschwege.
(Die Hg. danken Juri Elperin für diese Auskunft).

Bautzen, Sonderbrief Mai 1963 (74)

Meine Lieben!
[... ] Wie notwendig meine Untersuchungen über
Dostojewski als Voraussetzung für die Arbeit über
Gorki und Th. Mann sind, sehe ich jetzt bei der
Analyse von Gorkis »Samgin« ganz deutlich. Meine
Annahme, dass Dostojewski der Schlüssel für
diese Problematik ist, wurde tiefer und vielseitiger
bestätigt, als ich erwartete. Jetzt kann ich auch
Muttis Frage beantworten, wie ich Dostojewskis
Werke in die Arbeit einbeziehe. Ich weiß, Du neigst
zu derAuffassung, man solle Dostojewski mit
Maßen genießen. Ja, aber welches Maß erfordert
mein Thema? Von der berauschenden Fülle seines
Werkes darfman hier nicht nur einige leicht ver­
dauliche Stücke nehmen, noch das Ganze durch
ein bequemes Sieb für harte Brocken gießen.
Warum? Wenn Dostojewski von allen Größen der
Literatur des vorigen Jahrhunderts die stärkste
und anhaftendste Wirkung in unserem Jahrhundert
ausübte und ausübt, so deshalb, weil er die Fragen
am schärfsten literarisch aufwarf, die heute positiv
zu lösen sind. Dass er sein[em] Kernproblem syn­
thetisch in der Form einer mittelalterlichen Legende
die vollendetste Form gab, hat nichts zu sagen.
Auch Goethe gab sein umfassendes realistisches
Epochenbild in der mittelalterlichen Faustlegende.
Dostojewskis russischer Faust umreißt den Fragen­
komplex, mit dem Gorkis und Th. Manns Gestal­
ten zu ringen haben. Gorki war sich - der späte
Th. Mann ebenfalls - dieser Tatsache voll bewusst
und widmete seine großen literaturtheoretischen
Arbeiten und vor allem seinen größten Roman,
sein Vermächtnis, den »Samgin« der Auseinander­
setzung mit Dostojewski.



(Gut, dass derjetzt neu im Aufbau-Verlag er­
scheint!) Meine Aufgabe ist es nun, zu zeigen,
welche positiven realistischen Lösungen Gorki für
die Fragen des Dostojewskischen Fausts anstrebte,
für wünschenswert und möglich hält. Da Gorki
dabei nichts von Dostojewski auskfammert (wie
sollte er auch eine dialektisch-realistische Aufhe­
bung dieser Problematik erreichen können, wenn
er sie nicht allseitig zu Ende denkt?), kann ich es
auch nicht tun. Denke also nach dem Maß Gorkis
Dostojewski weiter. Die Gegenüberstellung dazu,
wie Th. Mann Dostojewskis Fragen literarisch zu
beantworten versucht, gibt mirgleichzeitig Anlass
für einen aufschlussreichen Vergleich zwischen
sozialistischem und kritischem Realismus in die­
ser Hinsicht. Das bezieht sich natürlich nicht nur
auf Th. Manns »Zauberberg« und »Dr. Faustus«.
Sein Joseph-Roman ist ja wohl letzten Endes auch
ein Lösungsversuch dieser Problematik Dostojews­
kis ? (Mit dem »Joseph«-Roman werde ich mich
dann bei Euch beschäftigen. Bin sehr gespannt
darauf, nicht zuletzt auch, weil es Dein Lieblings­
buch ist). Da ich auf diese Weise Dostojewski
»nur« in dem Maße behandle, wie er Bestandteil
des Themas »Gorki und Thomas Mann« ist, er­
klärt sich auch, warum im Titel der Arbeit nicht
auf ihn hingewiesen wird. Auch ist dieses Aufgrei­
fen Dostojewskis kein Ergebnis einsamer Zellen­
nächte. Schon Jahre vor meiner SU-Reise, die ja
direkt der Materialsuche für das Thema »Gorki
und Dostojewski« gewidmet war, habe ich darauf
hingearbeitet. Aber früher konzentrierte ich mich
dabei fast ausschließlich auf die zentralen typen­
geschichtlichen Fragen. Neu beleuchte ich jetzt,
wie Gorki - vor allem im »Samgin« - sein breites
realistisches Gesamtbild der geschichtlichen Ent­
wicklung Russlands als dialektische Auflösung
dieser Dostojewski-Problematik deutet. Es war
mir früher nicht klar geworden, wie sehr »Samgin«
- besonders der 3. und 4. Band - kompositionell
in der Gestaltung des Weges Russlands zur Okto-

berrevolution, zur neuen Synthese, auf einer Aus­
einandersetzung mit Dostojewski beruht. Mit der
Analyse dieser Epochendeutung Gorkis gewinnt
man natürlich auch neue Einblicke in die typen­
geschichtlichen Entwicklungen und Gorkis Bild
vom Menschen und in seine Auffassung über die
Entwicklung von Prometheus zu den Fausts aller
Spielarten bis zum Ideal des neuen Prometheus,
der das Beste von Faust und Don Quichote har­
monisch in sich vereint. Um das Gorkische Ver­
mächtnis noch breiter und tiefer wirksam zu ma­
chen, sollte man die Neuausgabe seiner Werke so
kommentieren, wie es in der SU bei der neuen
Dostojewski-Ausgabe vorbildlich geschah. Für den
»Samgin«, besonders den 3. und 4. Band, sind
Kommentare unerlässlich, um den Leser in das
komplizierte geschichtliche und literarische Ma­
terial einzuführen. Wenn Gorkis »Samgin« bei
uns noch wenig gelesen wird, so liegt die Schuld
dafür bei uns, den Slawisten, die ihn ungenügend
propagierten (das heißt nicht, dass ich erwarte,
lnge solle sich an diese Arbeit machen. Weiß, Du
hast dafür leider keine Zeit). Hoffentlich begreift
das der Aufbau-Verlag, nachdem man sich allge­
mein wohl darüber einig ist, dass der Weg unse­
rer Literatur nur über Gorki führt. Von der neuen
Lyrik-Anthologie »1917-62« hab ich noch nichts
gelesen. Hast Du das Buch »Jahrbuch des Lebens
und Schaffens A.M.Gorkis«, wovon 1959 in der SU
im Akademie-Verlag der 2. Band erschien, zu Hause
schon? Und hebt bitte die Arbeit von A. Seghers
»Schiller und Dostojewski«, die in »Sinn und
Form« Nr. 1, 1963 erschien, für mich auf. Und hat
es die gewünschte Nummer der Zeitschrift »Neue
Welt« noch gegeben? Vielleicht in Dresdens rus­
sischer Buchhandlung? (Da fand ich oft, was in
Leipzig schon vergriffen war).
Alles Gute, bleibt gesund. Inge, lebe gesünder
trotz vieler Arbeit!

Auf Wiedersehen! Euer Ralf.
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Bautzen, Juni 1963 (75)

{... ) Denke beim Lesen russischer Werke, wie man
dies oder das übersetzen könnte. Von allem, was
ich hier las, ist Gorkis »Samgin« und Dostojews­
kis »Totenhaus« am schwersten zu übersetzen.
Letzteres vor allem wegen der eigentümlichen
volkssprachlichen Elemente. Kann gut verstehen,
dass Dir die umgangssprachlichen Dialoge beson­
ders Kopfzerbrechen machen. Jüngst las ich Tur­
genjew in Übersetzung. Da hat sich der Überset­
zer aus der Klemme zu helfen versucht, indem er
bayrische Redewendungen einführt. Verlor die
Freude an der Lektüre dadurch. Dass Du neue gute
Nachschlagewerke hast, freut mich sehr. Will mich
aber auch noch allgemein mit deutscher Sprach­
geschichte befassen (ein deutsches etymologi­
sches Wörterbuch müssten wir zu Hause haben).
[...] Plant man nicht in der SU zum 100. Geburts­
tag Gorkis eine vollständige Ausgabe seiner
Werke und seines Nachlasses? Da gibt es doch
noch viel Interessantes, wie ich mich in Moskau
überzeugen konnte, was noch unveröffentlicht ist
bzw. lange nicht aufgelegt wurde. Sind die Archiv­
Bände mit Gorkis Briefen, Manuskripten usw.
fortgesetzt worden?[...] Wenn ich im Mittelalter
als Mönch gelebt hätte, wäre ich sicher Wander­
prediger geworden und kein Zellenbruder. Das
Chronik-Schreiben hätte ich mir fürs Alter aufge­
spart. Katrin, dank Dir für lieben Gruß. Wann
lernst Du schwimmen?

Herzliche Grüße Euch allen Euer Ralf.

Bautzen Sonderbrief, Juni 1963 (76)

Meine Lieben!
[...] Vielen Dank auch für Winnes wertvolle Hin­
weise für meine literaturwissenschaftliche Arbeit.
Ja, den Problemkreis, der mich bei dem Thema

Gorki-Dostojewski-Th. Mann beschäftigt, hast Du
sehr einfühlend von Deinem speziellen Arbeitsge­
biet aus charakterisiert und abgesteckt. Ich freu
mich besonders, dass Du jetzt diesen Einblick in
mein Thema gewonnen hast und sich so viele Be­
rührungspunkte für unseren späteren intensive­
ren Gedankenaustausch dazu abzeichnen. Beson­
ders baue ich aufDeine Hilfe als Romanist und
Spezialist für den französischen utopischen Sozi­
alismus bei der Analyse der Weltanschauung
Dostojewskis aus den 40er Jahren des 19. Jahr­
hunderts, die aufden Lehren der französischen
Utopisten aufbaute. Von den Werken Dezamys
und Cabets , die für Dostojewski noch bei der
Schaffung seines späten Legenden-Poems Aus­
gangspunkt waren, hab ich nämlich noch gor
keine Ahnung, und mit dieser Problematik will ich
mich noch, über den Rahmen meiner jetzigen
Studie hinausgehend, in weiteren Untersuchun­
gen beschäftigen. 1957 brachte ich noch aus
Moskau sowjetische Arbeiten über Dostojewski im
sozialistischen Petraschewskikreis 1848/9 mit.
Habe sie aber noch nicht auswerten können. Da­
für konnte ich mich jedoch mit späteren Entwick­
lungsproblemen Dostojewskis vertraut machen.
Hier in der Bibliothek fand ich auch ein für das
Dostojewski-Thema sehr aufschlussreiches Buch:
G. Sand »Gefährten der Frankreichwanderung«.
G. Sand warja ein zentraler ideeller Richtpunkt
des jungen Dostojewski. In diesem Buch Sands
wird gerade die spezielle Frage, an die Dosto­
jewski bei den Utopisten anknüpft, sehr zuge­
spitzt entwickelt. Gewiss verbindet Dostojewski
manches mit Rousseau, aber mir erscheint wich­
tig, herauszuarbeiten, dass er das Glück der
Menschheit in der nachkapitalistischen Zukunft
erträumte, wobei er freilich, noch auf christliche
Weise, die seelisch-geistige Welt als die ge­
schichtsentscheidende Kraft ansehend, die bür­
gerliche Endzeit als apokalyptische Epoche mysti­
fizierte. Aber die ursprüngliche utopische Konzep-



tion einer Verbindung von bürgerlicher Revolution
und Humanismus durch eine Art Synthese von
Napoleon und Christus löst er entwicklungs­
mäßig auf. Über die antihumanistische individu­
alistisch-kapitalistisch schuldige Welt hinaus
sieht er den Weg zur humanistischen Besinnung
und Befreiung der Menschheit. Meine Aufgabe
besteht darin zu zeigen, wie Gorki bei der Gestal­
tung des Weges Russlands zur Oktoberrevolution
die dialektische Auflösung der apokalyptischen
Konzeption Dostojewskis im Leben selbst auf­
deckt und dabei durch die sozialistisch-realisti­
sehe Methode neue Formen der inneren Roman­
struktur, des Verhältnisses von Fabel, Sujet, Kompo­
sition usw. entwickelt, die die tatsächlichen Le­
bensbeziehungen konsequenter und umfassen­
der reproduzieren und in ihrer Gesetzmäßigkeit
aufdecken. In der Darstellung dieser Problematik
der Romangeschichte und -theorie sehe ich das
wichtigste Ergebnis meiner Arbeit. Beim Vergleich
mit Th. Manns Entmystifizierung eines apokalyp­
tischen Epochenbilds der bürgerlichen Endzeit in
»Dr. Faustus« als kritisch-realistisches Gegenstück
zu Gorki konzentriere ich die Analyse ebenfalls
aufdie Konsequenzen der künstlerischen Metho­
de für die Romanstruktur. Bei der Faust-Prome­
theus-Thematik will ich nur verfolgen, wie Gorki
die Entwicklung der früh- und spätbürgerlichen
These und der leninistischen Antithese in der Epo­
chengestaltung seiner Epopöe »Samgin« auf­
deckt, damit über die Gegenüberstellung von früh­
und spätbürgerlicher Fragestellung hinausgeht
und schon alle Elemente der Synthese erfasst,
obwohl die Romanhandlung mit dem Jahr 1917
endet. Deine Frage nach Dostojewskis Verhältnis
zum Aufklärungsideal ist äußerst kompliziert und
lässt sich nicht mit ein paar Worten beantworten,
da er ein Kind jener Zwischenperiode ist, in der
das bürgerliche Ideal nicht mehr und das prole­
tarische noch nicht wirksam war. In Russland war
diese Periode später und länger, so dass die Wider-

Sprüche Dostojewskis noch stärker verwickelt sind
als z.B. die Georg Büchners. Einen Eindruck ge­
winnst Du schon, wenn Du Dostojewskis Rede
»Puschkin«, die Novelle »Der Traum eines lächer­
lichen Menschen«, »Winteraufzeichnungen aus
Sommereindrücken« liest, bevor Du Zeit zum
»Karamasow«-Roman hast. Welche Aktualität sein
Humanismus hat, zeigt ja am besten, dass auf
dem XXII. Parteitag und in »Schlacht unterwegs«
auf Dostojewskis Bilder und Begriffe zurückge­
griffen wurde. Man muss das in Deutschland ver­
breitete Dostojewskibild des Reaktionärs Meresh­
kowski durch das Gorkis überwinden. Was in die­
ser Hinsicht jetzt publiziert wird, wie die Bespre­
chungen von Dostojewski-Filmen im ND, hebt
bitte für mich auf. Von den Werken der Utopisten
aus der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts ist für mein
Thema wichtig: Dezamy »/Jesus vor dem Kriegs­
gericht«, »Jesuitismus vom Sozialismus besiegt«
und von Cabet »Jesus verwirft alle Versuchungen«
in seinem Werk »Das wahre Christentum«. Aber
das olles werde ich erst zu Hause durcharbeiten.
Hast Du die Werke gelesen?

Herzliche Grüße allen Euer Ralf.

Bautzen, Julibrief 1963 (77)
Liebste lnge!
[...] Wenn ich Dich bitte, die Lunatscharski-Gesamt­
ausgabe zu kaufen (nicht nur, weil ich seine Ar­
beiten für Gorki-Dostojewski-Studien u.a. brauche,
er ist einer der universellsten Geister unserer Zeit,
schrieb auch viel über deutsche und französische
Kultur und Kunst usw.), so will ich Dir auch gleich
ankündigen, dass ich, sobald ich zu Hause bin,
etwa ein bis zwei Bücherregale freimachen werde.
So viele Bücher werden wir verkaufen können, da
diese nur für die Bedürfnisse meiner früheren
Berufsarbeit nötig waren. Brauche ja keine Vorle­
sungen und Seminare mehr zu halten über Gebiete
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und Dichter, die nicht zu meinen speziellen For­
schungsobjekten gehören. Können dann unsere
Bücherei auch nach und nach auf all die Schätze
der Weltliteratur umstellen, die uns besonders
viel zu sagen haben. Das war ja schon immer
Dein Wunsch. Aber warte mit der Aussonderung
von Büchern, bis ich komme. So lange stelle not­
falls noch mehr Bücher hintereinander. Danke Dir
sehr, dass Du Dich so bemühst, alles Neue über
Gorki usw. zu bekommen. Aufdas Buch über
Gorkis Epopöe »Samgin« bin ich natürlich beson­
ders gespannt. Aber, obwohl ich es dringend gleich
benötige, ist nur ein Exemplar zu haben, hebe es
für zu Hause auf. Ilf/Petrows Bücher »12 Stühle«
und »Das goldene Kalb« über die Abenteuer
Ostap Benders sind übrigens eine heitere Strand­
lektüre. Wir hoben beides in einem Band (russ.)
[...]

Euch allen herzliche Grüße Euer Ralf

Bautzen August 1963 (78)
Meine liebe Katrin
{...] Winnes Arbeit über utopischen Sozialismus
bzw. Kommunismus im Russland des 19. Jahrhun­
derts interessiert mich sehr. (*) Dazu wird jetzt in
SU viel gearbeitet, um die nationalen Quellen des
Leninismus zu erforschen. (Literaturangaben fin­
dest Du in der neuen »Philosophischen Enzyklopä­
die« in 4 Bänden, in Zeitschriften für Parteige­
schichte bzw. »Fragen der Geschichte«. Frag dazu
Roland [Köhler?]), den Aspekt müsstest Du auch
herausarbeiten. Beachte dabei, daß die russischen
Utopisten keine philosophischen Systeme auf­
stellten, sondern übernommene Ideen von St.
Simon, Fourier u. a. auf die russischen revolutio­
näre Praxis anwandten und in Richtung zum Mar­
xismus weiterentwickelten (besonders Tscherny­
schewski). Kampffeld war auch für philosophi­
sche Fragen vor allem die Literaturkritik, wie du aus
dem Band »Russischer Realismus in der Weltlite-

ratur« [von Georg Lukäcs] überdie Kritik weißt.
Deshalb finden sich bei ein- und denselben Den­
kern oft nebeneinander Idealistisches und Mate­
ria/istisches, theoretisches Bejahen des Primats
der Vernunft und historisch-materialistische Deu­
tungen. Solche Gegenüberstellungen gibt z. 8.:
Beltschikow in der Broschüre »Tschernyschewski«
(deutsch 1948). Von den drei Hauptetappen der
vormarxistischen russischen Sozialisten: 1. Petra­
schewzen; 2. Die großen Kritiker; 3. Revolutio­
näre Narodniki der 70er Jahre - ist für Dein Thema
die zweite entscheidend (die dritte war theore­
tisch mehr mit Bakunin, Proudhon verbunden,
aber aus ihr gingen die erste Revolutionäre Partei
und die ersten Marxisten Russlands hervor), wo
Aufklärer aufgrund der besonderen Entwicklung
Russlands selbständig schon die drei theoreti­
schen Quellen des Marxismus (**) verarbeiteten,
zum dialektischen-historischen Materialismus
tendierten, von Marx sehr geschätzte sozialisti­
sehe Lessings wurden, die auf der Basis der Bau­
ernrevolution bei Anerkennung der Industrie zum
Sozialismus strebten. Wichtig dabei: Sie grenzten
sich entschieden als revolutionäre Demokraten
und Sozialisten vom Liberalismus ab, während
bei den Petraschewzen aller Schattierungen
Demokratisches und Liberales nebeneinander,
was bezeichnend für Dostojewskis spätere Kritik
der bürgerlichen Vernunft als Vernunft schlecht­
hin. Zu Deiner anderen Frage, soweit ohne Nach­
schlagwerk zu beantworten demnächst. Für
Kartei Dank. Herzliche Grüße auch an Rennert.

Euer Ralf

(*) Siehe: Winfried Schröder: Utopischer Sozialismus
und Kommunismus. In: Manfred Hahn (Hrsg.): Vormar­
xistischer Sozialismus. Fischer Athenäum Taschenbuch
(FAT 4014). Frankfurt am Main 1974.

(**) W. I. Lenin: Drei Quellen und drei Bestandteile des
Marxismus. In: LW. Berlin 1961-1969. Bd. 19. 5. 3-9.



Meine Lieben!
[...] Das Buch über Gorkis Epopöe »Samgin« be­
stätigt mir sehr anschaulich, wie nötig und nütz­
lich angesichts des Standes und der Aufgaben
der Gorki-Forschung sowie der Theorie vom sozi­
alistischen Realismus und vom Roman meine Ar­
beit ist. Ich hatte zwargehofft, daß in diesem Buch
mir schon einige Neben- und Vorarbeiten für meine
Untersuchungen abgenommen seien, aber das
war ein Irrtum. Konnte mir vorher nicht vorstellen,
daß man ein ganzes Buch über Fragen von Gorkis
Epopöe schreiben kann, ohne deren spezifische
gehaltliche und gestalterische Struktur und innere
Gesetzmäßigkeit aufzudecken. Merke auch, wel­
che Vorzüge es hat, wenn man, wie ich hier. die
Werke Gorkis ruhig immer wieder durchdenken
und mit Dostojewski-Text vergleichen kann [...]
Im Winter hoffe ich den zweiten Teil der ersten
Redaktion zu Ende zu schreiben. Bei der Vorberei­
tung dazu sehe ich jetzt schon die Hauptlinien für
die zweite Redaktion auch des ersten Teils, die
nächstes Frühjahr beginnen soll. Für zu Hause
versuch zu kaufen: W. Desnizki »A.M.Gorki - Skiz­
ze des Lebens und Schaffens« (Staatsliteratur­
verlag Moskau 1959); »Schaffen M. Gorkis und
Fragen des sozialistischen Realismus« (Sammel­
band, Akademieverlag Moskau 1958) und Sam­
melband desselben Verlags 1960 »Über künstle­
rische Meisterschaft M.Gorkis«; W.W. Ryshkow:
»Künstlerische Epopöe der Großen Revolution«
(Tula 1958); »Gorki und Sibirien. Briefe. Erinne­
rungen.« (Novosibirischer Buchverlag 1961). Das
ist alles speziell zu meinem Thema.

Bautzen, September 1963 (80)

Herzliche Grüße Euer Ralf.

Bautzen, Oktober 1963 (81)
Meine Lieben![...]
[Werner] Krauss neue Arbeiten interessieren mich

sehr. Muss doch wissen, wie er die geschichtliche,
die Aufgabe der Literaturwissenschaft erfüllt. Von
den Arbeiten aus der SU über Th. Mann kenne ich
nur Brigittas (*). Da wunderte mich sehr, dass
man es unterließ, den Schlüssel zu seinem Werk,
der in der russischen Literatur zu finden ist, zu
benutzen und so wie unsere Germanisten an
einem Zentralproblem vorbeigingen. Ich hätte Th.
Manns Spätwerk ohne Dostojewski und Gorki nie
verstanden. Das ist natürlich subjektiv; aber nicht
nur. Alles, was bei ihm spinnert - ideologisiert
ist , haben jene klar vorgebildet und allseitiger
prozeßhaft motiviert. Andererseits ist manches
bei ihm entwickelt, was Gorki erst anreißt, natür­
lich. Bin gespannt, was die Germanisten zu mei­
nen Ergebnissen mal sagen werden. Will ihnen
nicht ins Handwerk pfuschen, aber ergänzen
müssen sie die Slawisten. [...)

Herzliche Grüße allen! Euer Ralf

(*) W. Dneprow: Der intellektuelle Roman Thomas
Manns. In: »Kunst und Literatur«. 1960; W. Dneprow:
Der Umschwung in Thomas Manns Weltanschauung.
In: »Kunst und Literatur«. 1961. H. 8-9. (Übersetzt von
Brigitta Schröder).

Bautzen, November 1963 (82)
Meine Lieben
herzlichen Dank für Eure lieben
Geburtstagsgrüße. Ja werden den Endspurt gut
und schnell schaffen. [...] Muss mir hier aber in
angespannter Arbeit ständig einen sinnvollen,
alle Lebenssphären erfassenden inneren Entwick­
lungsraum schaffen und halten, um nicht vor
Sehnsucht kaputt zu gehen. Ich weiß das. [... ]
Freute mich, euch vier Bücher zu schicken: »Tages­
sterne« für Mutti und Daddy, »Besinnung« für
Dich, zwei für Katrin. War auch etwas van einer
mehrteiligen Sammlung der Werke Rilkes (*) da?
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Klar, das wäre ein Festgeschenk für Dich, wenn
alles gleich zusammen rausgekommen wäre. Da
musst Du Dich wirklich hineindenken. Natürlich
richtig, dass Du nichts übrig hast für Rilkes Epigo­
nen, für all die Mischungen mit Nieten und ande­
ren. Aber in diesem Fall darfman all das Nachge­
machte nicht mit dem verwechseln, der es ur­
sprünglich prägte. Schön, dass du dich jetzt, nach­
dem er bei uns herausgekommen ist, davon selbst
überzeugen kannst, wie es mit ihm steht. Der ers­
te Teil der vom Aufbau-Verlag verlegten Sammlung
kam wohl erst nur raus. Die Fortsetzungen sollen
nächstes Jahr bald folgen. Sieh zu, daß Du alles
zusammen kriegst und schreib davon. Klar, für
Daddy noch mehr zum Fest: Kasakewitschs »Blau­
es Heft« und Erinnerungen des Dresdner Revo­
lutionärs von 1848 Stöckert versuch zu besorgen.
Von Dostojewskis Piper-Ausgabe fehlen uns nur
drei Ergänzungsbände (oder vier?): »Tagebuch
Raskolnikovs«, »Tagebuch der Gattin Dostojews­
kis«, »Beichte eines Juden in Briefen« (sind wich­
tig, weil im Original größtenteils nicht zu hoben).
Theatergeschichte nicht nötig zu kaufen. Danke
sehr für Deine reichen Büchersammlungen für
mich. Nachricht über das Buch »Gorki und Pilnjak«
u. a. war für Dich erhebend. Mit der Sammlung
von Ausschnitten aus »Literaturzeitung« fürchte
ich, opferst Du zu viel Zeit. Leg sie doch ganz ein­
fach in einen alten Koffer [...] Liebe Katrin, dank
für Deinen Gruß und die schöne Zeichnung. [...]
Klarheit über die Geschichte strebe nur weiter an.
Wer weiß, was einst war, versteht, was ist und
wird.

Euch allen herzlichen Gruß Euer Rolf

(*) Rainer Maria Rilke: Werke. Auswahl in zwei Bänden.
nsel·Verlag. Leipzig 1953; Rainer Maria Rilke: Frühe
Erzählungen und Skizzen. Insel-Verlag Leipzig 1963.

Bautzen Dezember 1963 (84)
liebste lnge!
[...] Das Buch »Der unbekannte Dostojewski« be­
sorge unbedingt. Das ist der Titel von den Materi­
albänden, den ich vergaß. Mutti besorg bitte zum
Fest den von »Kultur und Fortschritt"« angekün­
digten Roman Granins »Dem Gewitter entgegen«.
Soll von den Jüngern der Wissenschaft handeln
und vom Weg eines reinen Wissenschaftlers, der
den Praktikern als Idiot und Narr erscheint, zum
Bahnbrecher. Ich wünsche mir die Originalfassung
davon. Scheint eine weitere »Schlacht unterwegs«
zu sein und liegt wohl in der künstlerischen Pro­
blematik auf der Linie Gorkis-Dostojewskis, die
ich in meiner hiesigen Arbeit untersuche. {...] Auf
Winnes im Augustsonderbrief behandelten Fra­
gen lohnt es wohl kaum, noch mal brieflich einzu­
gehen. Hoffe, wir können sie bald zu Hause erör­
tern. Außerdem muss man in gedrängter Briefant­
wort stets vereinfachen, und dafür eignet sich
das Thema Dostojewski besonders schlecht. [...]

Allen herzliche Grüße Euer Rolf

Bautzen Dezember - Sonderbrief 1963 (85)

Liebe Eltern!
[...] Dass Olga Bergholz" »Tagessterne« Euch ge­
fallen hat, dachte ich mir. Habe das Buch zwar
selbst noch nicht gelesen. Verehre aber die Auto­
rin von früheren Werken sehr und kenne das The­
ma des Buches, und ihr Beitrag auf der Humanis­
muskonferenz, den ich in »Kunst und Literatur«
las, hat mich auch sehr beeindruckt. Werde Euch
später Gedichte aus ihrem »Lyrischen Tagebuch
1937-57« vorlesen, deren Erstveröffentlichung
ich noch draußen erlebte. Vielleicht gelingt es mir
auch einige Gedichte nachzudichten. Die russische
Fassung haben wir zu Hause in einer Nummer der
Zeitschrift »Neue Welt«. [...] Deine Hoffnung, dass



ich meine Arbeit, wie beabsichtigt, zu Ende führe,
wird sich, das zeichnet sich nach einem Jahr wei­
terer Materialforschung immer deutlicher ab, ge­
wiss erfüllen. Allerdings werden sich die Termine
beträchtlich verschieben, da ich bedeutend weni­
ger zum Schreiben kam, als vorauszusehen war.
Dafür habe ich aber viel im Kopf vorbereitet und
kam zu recht aufschlußreichen neuen Ergebnis­
sen. Es hat auch seine Vorteile, wenn man das
Material immer wieder von neuen Aspekten und
neu gefundenen Zusammenhängen durchdenkt.
Es erschließt so nach und nach mir immer neue
Tiefen und Verwindungen. Man muss eben aus
jeder Lage das maximal Mögliche machen. Sonst
las ich zwischendurch noch Nolls »Abenteuer
Holts« über meinen Jahrgang. Für meine roman­
theoretische Untersuchung ist das Buch leider als
Abschluß nicht geeignet, da es zu gekünstelt ist.
Meine das nicht wegen der Abenteuerlichkeit der
äußeren Handlung, die nur ein Verwischen der in­
neren Schwäche bedeutet, sondern in Bezug auf
die innere Landschaft der Gestalten. Mein Thema
ist ja die Tradition von Gorkis Menschenforschung
in Romanform und nicht Menschenkonstruktion.
Hebt mir bitte alles Material von der Leningrader
Tagung über Romanprobleme auf. die Reden von
Tibor Dery u. a. scheinen sehr wichtig zu sein. Auch,
falls schon zu haben, A. Voronskis Erinnerungen
über seine Zusammenarbeit mit Lenin und Gorki
bei der Leitung der Sowjetliteratur bitte kaufen,
waren vorigen Monat Auszüge in »Kunst und Lite­
ratur«. Ist der 70. Band des »Literarischen Nach­
lasses« mit Gorkis Briefen schon erschienen? Las
einen Vorabdruck davon in »Sowjetliteratur«. [...]
Nochmals allen beste Fest- und Neujahrsgrüße

Euer Ralf

Bautzen 1964 Januar (86)

{...] Liebe Eltern! Innigsten Dank für euren hoff­
nungsfrohen Brief. [...] Ich habe die Festtage end­
lich mal wieder ein gutes Stück meiner Gorkistu­
die bearbeitet. Finde immer mehr, daß sein »Sam­
gin« eine Enzyklopädie unserer Zeit ist. Sonst
gabs hier zum Fest die Verfilmung einer - recht
düsteren - Wiederaufführung von Schillers »Don
Carlos«. [...]

Euch allen herzliche Grüße Euer Ralf

Bautzen Februar 1964 (87)
Liebste lnge!
[...] Prof. Bielfeldt herzlichen Dank. Erhielt »Pro­
bleme des Realismus« (*), »Herzen in Deutsch­
land«, fünf Hefte »Zeitschrift für Slawistik« mit
den Referaten zum Kongress in Sofia. Die Leis­
tungsschau unserer Slawisten dort ist für mich
sehr aufschlußreich. Sehe, meine Gorkiarbeit
passt gut hinein. Hätte außer dieser gern noch
ein Referat »Gorki und die Lösung von Dosto­
jewkis Iwan-Karamasow-Fragen« beigesteuert.
Aber das kommt auch noch! Winne, wenn Du jetzt
so oft in Berlin bist, kannst Du doch mal feststel­
len, was mein früherer Lehrer im Hegelhaus macht.
(**) Interessiert mich sehr. Dank für Deinen um­
fassenden Überblick zur Literaturwissenschaft,
den die Referate meiner früheren Kollegen für
Sowjetliteratur bestätigen. Lese ich sie, dann ist
mir, als ob ich gar nicht sieben Jahre keine Sla­
wistentagung erlebte, und ihre Referate höre, die
sie damals vorbereiteten, wie ich mich gut erin­
nere, nur daß meine Lehrerin (***) ihre allgemei­
ne Idee zu Gorkis Übergangswerken zum »Samgin«
gefunden hat, die ich inzwischen auch bearbei­
tete.[...] Für Dich als Romanisten ist es gewiß eine
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lohnende Aufgabe, die Entstehung des realist i­
schen Romans in der alten französischen Litera­
tur aus der Zeit des Nebeneinanders von philoso­
phischen Romanen der reinen Vernunft und un­
philosophischen All tagsromanen heraus zu unter­
suchen. Gibt es dazu schon Arbeiten?(****) Die
Entwicklung einer historischen Psychologie ist
gewiß kein Wunderstein für die Literaturwissen­
schaft . Außerdem müßte die j a auf den Werken
basieren, für die sie Wert maßstab sein soll . Etwas
Ähnli ches versuchte man schon mal auf der Basis
von Plechanows Sozialpsychologie. Es führt e zu
vulgär-soziologischen und psychologischen Sche­
mata, erschwert e den Reichtum der Literatur aus­
zuschöpfen. Muß nicht der Weg sein, Literatur als
Menschen-, Gesellschaft s- und Epochenforschung
aufgrund unserer eigenen unmittelbaren Erfah­
rungen und historischen Einsichten für uns und
unsere Zeit neu auszuwert en ?Ist nicht unser
Standort im Übergang zur zweiten Etappe des
Sozialismus (*****) günstig, auch all e früheren
Epochen mit Hilfe der Literatur neu und tiefer als
bisher zu erschließen?Der Literaturwissenschaft ­
ler muss wie der Dichter auch Menschen-, Gesell ­
schaft s- und Epochenforschung als Einheit betrei­
ben, darf nicht Soziologie, Psychologie, Poetik von­
einander trennen. Wie li terarische Formen Mitt el
und Ausdruck der Menschenforschung werden,
muß dabei bei den großen Dichtern studiert wer­
den. Ran an die Arbeit ! Wie man Hoffnung als
Philosophieprinzip faßt , weiß ich nicht , weiß nur,
vom Himmel gibt s keine Garant ien. Als dialekt i­
scher Materialist weiß man, wassich entwickelt ,
durchsetzt . [ .. . ] Katrin und all en herzli che Grüße
und Geburtstagswünsche.

Euer Ralf.

(*) Probleme des Realismus in der Weltliteratur. hrsg.
im Auftrag des Instituts für Slawistik der Deutschen
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Berlin 1962.

(**) Gefragt wurde hier nach Wolfgang Harich, der auch
in Bautzen Il einsaß und Ralfs Zellennachbar war. In­
zwischen hatte Ralf ihn offenkundig vermisst und gab
daher eine Suchmeldung an »Winne« auf - und zwar
eine, die von der wachsamen Brief-Zensur nicht als sol­
ehe zu erkennen war und beanstandet werden konnte.
Als Studenten der Humboldt-Universität hatten wir bei
Harich im Hegelhaus am Kupfergraben Vorlesungen
über klassische deutsche Philosophie gehört. W. Sch.
(***) Frau Prof. Mirowa-Florin.
(****) Werner Krauss: »Ihre Bewährungsprobe besteht
die marxistische Literaturanalyse in der Beurteilung der
großen Literaturrevolution in den dreißiger Jahren des
19. Jahrhunderts in Frankreich.« Notizen zur lite­
raturhistorischen Methodologie (Ende der sechziger
Jahre);
»In den Anfängen der französischen und russischen
Revolution blieb eine vorrevolutionäre Literaturpraxis
bestehen. Das gilt insbesondere für Frankreich. Der
entscheidende Durchbruch erfolgte hier nicht mit der
bürgerlichen Revolution, sondern erst, als die offen­
kundig gewordene kapitalistische Praxis der überkom­
menen Literatur den Weg verlegte und sie unhaltbar
machte. Dann erst war der Sieg des Realismus ent­
schieden.« Methodologische Glossen (Ende der sech­
ziger/Anfang der siebziger Jahre). In: W. Krauss: Das
wissenschaftliche Werk. Bd. 1. Berlin 1984. S. 311, 328.
(*****) Ralfs Gliederung der Geschichte des realen
Sozialismus in »zwei Etappen«: Die Stalin-Ära und die
Tauwetter-Zeit mit dem XX. und XXII. Parteitag der KPdSU
1956 und 1961 als widersprüchlicher Übergang zur
zweiten demokratischen bzw. räte-demokratischen
Etappe, ein Übergang, den es aktiv zu befördern galt.
(Der Aspekt der Diskontinuität stand hier gegen den
der Kontinuität und umgekehrt. Das war letztlich das
innere Konfliktfeld. Der 3. Weg der Eklektiker des So­
wohl-als-auch stand daher logischerweise im Zeichen
von »Kontinuität und Diskontinuität«.) Dieses Geschichts­
verständnis wurde Mitte der siebziger Jahre, im Zusam­
menhang mit seiner Aitmatow-Rezeption (1974), von
der Literaturabteilung des ZK der SED als Rückfall in



den »Trotzkismus« verstanden, gegen den mit adminis­
trativen Maßnahmen eingeschritten wurde. W. Sch.

Bautzen 1964 Osterbrief (89)
Liebste lnge!
[...]Mich stört hier der heutige Frühlingsregen na­
türlich gar nicht, ich widme mich der Gorkiarbeit
in den freien Tagen und bin froh, ein gutes Stück
weiter mal schreiben zu können. Hatte nämlich
schon soviel im Gedächtnis zu behalten, daß ich
das Material im Kopfdurcheinander brachte, man­
ches vergaß. Hoffe aber, es wird mir bei Bedarf
wieder einfallen. Verbringe meine Zeit zu Ostern
so schön, wie hier nur denkbar, hab mich zum
Fest auch reichlich mit Leckerbissen eingedeckt.
Rauche auch, aber das sei allgemein festgestellt,
so wenig, daß es mir nicht mehr solche Schwie­
rigkeiten bereiten würde, zum gänzlichen Nicht­
raucher überzugehen, wie vor zwölfJahren in
Greifswald. Aber wie gut es mir auch an Festtagen
hier geht, die Sehnsucht nach Euch und natürlich
auch nach Deiner mütterlichen Obhut steigert
sich immer mehr. [... ) Eine große Frage an Winne:
las jetzt die »Probleme des Realismus« (*). Wie
hat sich die weitere Diskussion über die dort auf­
geworfenen literatur-historischen Fragen, speziell,
was mein Thema berührt, entwickelt? Gab es in­
zwischen neue Konferenz am Moskauer Gorki­
Institut, darüber? Lichatschows Gesamtaspekt
der alten Literatur, Samarins Shakespeare-Inter­
pretation u.a. Fällt auch in meinen speziellen Ar­
beitsbereich. Gibt es dazu Neues? [...]

Euch allen herzliche Grüße.
Euer Ralf

(*) siehe Brief 87 (Februar 1964).

Bautzen April 1964 (90)
Meine liebe Katrin!
[...] Ich schreibe jetzt an einem Buch darüber, wie
Maxim Gorki das Schöne suchte und fand, obwohl
es durch vieles Schlechte verdeckt war. Er mußte
in vielen Universitäten das Leben lernen. Die
meisten waren nicht so schöne Gebäude, wie die
am Karl-Marx-Platz. Er suchte das Wissen, wie die
Biene den Honig sucht, überall zusammen. Oft
war das gewonnene Wissen bitter, deshalb heißt
er auch Gorki. Weißt du schon, daß Gorki »bitter«
aufdeutsch heißt? Aber das Schöne an Gorki ist,
daß er trotz allem Bitterem im Leben das Schöne
fand und Bitteres in Süßes verwandelte. Das
Schönste ist nämlich, wenn man selbst Schönes
schafft. Darüber und vieles andere schreib ich in
einem Buch, z. 8. auch über die Geschichte der
Vergangenheit, wie über Napoleon, von dem Du
schon gehört hast. Vielleicht gelingt es mir, noch
in diesem Jahr weitgehend damit fertig zu wer­
den. Kannst Du schon selbst Bücher lesen? Da
steht bei uns zu Hause übrigens auch ein Buch
über Gorkis Kindheit und Jugend von Grusdjew
mit gelbem Pappeinband, kennst Du das schon?
Möchte gerne alles wissen, was Du tust und Dich
interessiert. Viele Grüße Dein Vati.[... ] Sonst bin
ich jetzt in so einer produktiven Periode wie noch
nie, obwohl ich auch früher keinen Tag stagnie­
renden, tätigen Müßiggang kannte. Aber jetzt
macht sich das jahrelange Bearbeiten des Materi­
als in Gedankenlisten bezahlt. Nachdem die grund­
legenden Ergebnisse meiner Untersuchungen
festliegen, kann ich auch die zweckmäßigste Art
ihrer Darlegung übersehen. Mit dem Umschreiben
des zweiten Teils der Studie habe ich schon be­
gonnen. Die wichtigsten Kapitel dieses Teils hoffe
ich in dem nächsten halben Jahr, so weit es hier
möglich ist, abzuschließen. Deshalb schicke mir
für diese Zeit keine neuen Bücher. Will mich ganz
aufs Schreiben des erarbeiteten Materials kon­
zentrieren. Denn was man Schwarz auf Weiß hat,
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kann man nicht verlieren, wenn tief erregende
Eindrücke das im Gedächtnis aufgespeicherte
Material überlagern. Sollte der bestellte »Kleine
Dämon« Sologubs im Original allerdings eintref­
fen, laß ihn schicken. Denn dessen Fehlen ist eine
empfindliche Materiallücke. Grossmanns Dosto­
jewski- Buch, das ebenfalls bestellt, kann warten.
Das müssen wir unbedingt zu Hause haben.
Notfalfs kann es eventuell Winne aus der SU be­
sorgen? Es erschien 1963. Nach den Ergebnissen
derAnalyse muß ich auch den Titel ändern in:
»M.Gorki, Th. Mann und Dostojewski. Eine ver­
gleichende Studie zu Fragen des Gegenwartsro­
mans und der Romanepopöe im sozialistischen
und kritischen Realismus«. Das Kapitel, das ich
gerade schreibe, es ist das neunte der ganzen
Arbeit, lautet: Klim Samgin und Adrian Leverkühn
als zwei spätbürgerliche Faustmetamorphosen.
»Die dialektische Auffassung der Faust-Karama­
sowproblematik« heißt jetzt der ganze erste Teil
und der zweite »Die dialektische Aufhebung der
Faust-Karamasowproblematik«. Dieser Gedanke
ist derAspekt, nach dem in jedem folgenden Kapi­
tel das in den alten Arbeitstiteln erfaßte Material
dargelegt wird. Seit ich nun das Ei des Kolumbus
meines Themas gefunden habe, ist die Studie ge­
schlossener, im äußeren Rahmen begrenzter, aber
im inneren unbegrenzt. Wundre mich nur, daß ich
in über 15 Jahren Gorkistudien nicht draufkam.
Ein Trost, daß mein Sitzenbleiben hier zu etwas so
Gutem führte. Jetzt gewinne ich auch am Darle­
gen der Ergebnisse große Freude, weil alles ab­
gerundet ist und aufgeht. Früher empfand ich das
Schreiben als unvermeidliche Störung beim For­
schen. Den ersten Teil musste ich auch ganz um­
arbeiten. Das ist aber kein Problem, denn das
Material ist im Wesentlichen schon aufgeschrie­
ben, und die Hauptergebnisse formuliere ich jetzt
als Ausgangspunkt des zweiten Teils. Das Wich­
tigste der Literaturdiskussion im »Forum« usw.
sammelt wohl Winne? Dann lese ich es nach.

Alles Gute, Gesundheit und Glück.
Euer Ralf

Bautzen Mai 1964 (91)
Meine Lieben!
Vielen Dank für Winnes Brief und Goethes Faust
mit Kommentar. Nun kenn ich gleich den Stand
der Faustforschung und bin erstaunt, daß meine
Deutung von Faust 2 neu ist. Ja, jetzt bin ich so
glücklich, wie ich es unter den Umständen nur
sein kann und wie ich es in meinen kühnsten
Träumen nicht voraus sah. Da hab ich auch das
Geschenk zu Deinem Geburtstag, liebe Mutti, ge­
wiß dem letzten, den wir getrennt sind. Denn das
Ergebnis meiner Arbeit ist ja auch die Erfüllung
Deiner Wünsche, die Du schon hegtest, als Du
uns in der Kindheit alte Sagen und Geschichten
erzähltest. Überhaupt legtet Ihr, indem Ihr mir,
bevor ich lesen konnte, die Sagen von Herakles,
Odysseus, Prometheus, der Gracchenmutter, Wie­
land dem Schmied usw. erzähltet, die Grundlage
meiner Seelenmelodie. Kennt Katrin diese Sagen
schon? Das muß man ihr jetzt erzählen bzw. vor­
lesen. Wenn ich in 15 Jahren Gorkistudien das Ei
des Kolumbus meines Themas fand, so verdank
ich es der Beharrlichkeit im Suchen, die ich ge­
wann, als ich unter dem Schirm Deiner mütter­
liehen Sicherheit, Deines Vertrauens vom 11. bis
17. Lebensjahr meine erste literarische Analyse der
Apokalypse (*) versuchte. Doch damals suchte
ich einen wissenschaftlichen Zauberschlüssel und
fand ihn natürlich nicht. Jetzt analysierte ich, was
ist, und fand ihn zu meiner eigenen Überraschung.
Nun eröffnen sich nach dem Abschluß meiner jet­
zigen Studie unbegrenzte weitere Arbeitsthemen,
und nicht zuletzt weiß ich jetzt genau, wie ich nach
Gorkis Vorbild meine eigenen Romane zu formen
habe. Eine notwendige Ergänzung zu meiner Stu­
die über den russischen Roman von Tolstoi bis
»Schlacht unterwegs« ist die französische Roman



Epopöe von Balzac und Stendhal bis Proust und
Aragon, was ich Winne schon im März vorschlug.
Den künstlerisch-gestalterischen Ausgangspunkt
dazu habe ich schon, und das Thema liegt auch
ganz in Fortsetzung von Winnes letzten Arbeiten.
Hoffe, bald mündlich das näher darlegen zu kön­
nen. [...} Wünsch Dir, Winne, viel Erfolg bei deiner
Studienreise in die SU (**). Träumte jüngst, ich
war auch dort in Omsk und versuchte vergeblich,
da ich im Traum nur mich vorm Heimflug befand,
Dostojewskis Briefe zu bekommen. Vielleicht fin­
dest Du sie in einem Antiquariat? Es sind 4 Bände
erschienen; als Anhang zur großen Dostojewski­
Ausgabe, in Einzelbänden zwischen etwa 1930 und
1960. [...] Für zu Hause kauft bitte: den Faustkom­
mentar des Volksbuchs von Fairley, Schklowski,
Lew N.Tolstoi, Moskau 1964.[...]

Allen herzliche Grüße Euer Ralf

(*) siehe Brief 24 (vom 14.12.59).
(**) Diese Studienreise im Juni 1964 (zusammen mit
Hans Kortum) zu den sowjetischen Aufklärungsfor­
schern in Moskau und Leningrad war meine erste aka­
demische Auslands-Dienstreise nach meiner Haftent­
lassung und zugleich meine erste Reise in die SU.
W. Sch.

Bautzen Juli 1964 (93)

Liebster Freund, geliebte lnge!
[...] Dank fürs Paket, nur Milchpulver nicht erlaubt,
kriegst bei Besuch zurück. Kannst dafür Zigaret­
ten mitbringen. Kauf bitte: M. Bachtin »Probleme
der Ethik Dostojewskis«, M. Gus: »Dostojewskis
Ideen und Gestalten«, Golowsker »Dostojewski
und Kant« (alle Moskau 1963), V. Schklowski »Pro
und Contra« (M.1959), W. Kirpotin »Dostojewski
1821-59« und »Dostojewski und Belinski« (beide
Moskau 1960), »Schaffen Dostojewskis«

(Sammlung der Akademie der SU 1959), Anikst
»Schaffen Shakespeares« (M. 1963).

Herzliche Grüße an alle.
Dein Ralf.

Bautzen August 1964 (95)

[...] Dank Dir, Winne, für SU-Brief, die Karte kam
noch nicht. Gratuliere zur erfolgreichen Reise.
Bist ja in wahrer Hochstimmung. So was nenn ich
Lebenspoesie. Ja, SV-Eindrücke brauchen Zeit
zum Verarbeiten. Ich zehr an meinen heute noch.
Alles ist noch vor meinen Augen, die Reden von
MoskauerArbeitern bis zum sibirischen Bauern
klingen mir noch wörtlich im Ohr. Was dort alles
Neues in sieben Jahren geschehen ist, versuch ich
mir aus Presse und Sowjetliteratur vorzustellen.
Bin gespannt auf Deine Berichte. [...] Ja, sehr viel
verbindet uns mit der SU, nicht zuletzt das Men­
schenbild der klassischen Literatur von Puschkin
bis Gorki/Majakowski. Kann mir mein eigenes
Leben ohne das nicht denken. Und begreife bei
meiner Arbeit immer tiefer und vielseitiger, wie
das mit dem unserer Klassiker verbunden ist.
Darin, daß z. 8. Dostojevski die Verkörperung sei­
nes Ideals außer in Puschkin auch in Goethe/
Schiller sah, Th. Mann das seine in Gorki, äußert
sich die innere, tief verwurzelte Verbundenheit
unserer Völker. So etwas gibt es nur, wenn die
tiefsten Seelenwünsche angesprochen werden.
Das erzeugt Lebenspoesie. So ist es auf allen
Ebenen. Bei jeder Tätigkeit kann man in diesem
Sinne Poet sein. [... ]

Euer Ralf
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Leipzig, d. 27. 9. 64

Liebe Mutti, lieber Daddy!
Der ereignisreiche Tag ist nun vorüber. Ralli hat
sich sehr schnell in die neuen Verhältnisse hinein­
gefunden. Katrin aber auch. Schauke und Carola
sind von ihm begeistert. Heute Abend war er mit
Inge bei uns und wir haben über sehr viele Dinge,
wenn auch erst in Kürze geplaudert. Daher wird
es mit einem Brief nichts mehr. Es ist erstaunlich,
wie gut Ralli in Form ist und wie klar er seinen
Weg vor sich sieht. [....]
liebe Mutti, lieber Daddy, nun ist der lang ersehnte
Tag also doch gekommen - wie ist Euch zumute?
Wir hatten einen sehr schönen Abend und ich
glaube, es wird nun alles besser sein als ehedem.
[...]

Euer Winfried und Brigitta

Leipzig d. 2. V. [1965]
Liebe Eltern!
Habe jetzt die Arbeit beendet u. will Euch, wie ver­
einbart, gleich davon unterrichten. Es sind dem
Umfang nach 2 Artikel geworden. Hoffe aber sehr,
daß beide in einer Nummer veröffentlicht werden.
Sie könnten aber auch notfalls getrennt werden.
Habe beides der Chefredakteurin zur Entscheidung
überlassen. Vielleicht ist es auch besser, sie zu­
sammen in der übernächsten Nummer zu bringen,
damit alles zusammen erscheint. Der Herr hat sehr
eifrig mitgeholfen. Er las alles sehr gründlich u.
hatte wesentliche Verbesserungen vorgeschlagen.
Jetzt mache ich erst mal eine Pause! Wenn Katrin
wieder aufdem Posten ist, folgen Radtouren. Sie
hatte sich etwas erkältet u. gestern auch Fieber.
Heute ist sie fieberfrei. Aber sie blieb noch im Bett.

Herzl. Grüße Euer Ralf

Leipzig, den 6. 5. [1965]
Liebe Eltern!
Herzlichen Dank für Brief{...] Komme erst heute
früh zum schreiben, da gestern die Tagung des
Literaturwissenschaftlichen Arbeitskreises recht
lange dauerte. [Kurt] Schnelle sprach zu Fragen
der Literaturgeschichte. Es gab eine recht lebhafte
Diskussion, an der Winne und ich auch teilnahmen.
Der Herr ist heute nach Berlin.
Ich bin jetzt wieder zur Arbeit übergegangen.
Eine kurze Rezension für den Rundfunk werde ich
noch in die Verlagsarbeit einschieben (3 Seiten
Besprechung über 2 in Westdeutschland 1964
erschienene Russ. Literaturgeschichten.) Vor
allem muß ich jetzt aber erst noch die Zeitschrift
Moskva 1-3/65 für »Kultur und Fortschritt«
auswerten.[...]

Herzl. Grüße Euer Ralf

Leipzig d. 13. V. [1965]
Liebe Eltern!
Hoffe, mein letzter Brief ist inzwischen doch noch
eingetroffen.
Herzl. Dank für das Paket mit der Hose und Papier.
Die Sommerhose kam gerade heute zum sonni­
gen Tag aufdem Balkon sehr rechtzeitig an. [... ]
Eben habe ich ein Mauskript beendet und schicke
es gleich mit. Dieses und über die Westdeutschen
Literaturgeschichten könnt ihr behalten, da ich
für Euch - für Daddys Sammlung - diesen Durch­
schlag dachte. Die anderen Gutachten über die
Werke aus der Zeitschrift »Moskva« bringt mir
bitte zu Pfingsten wieder mit. Habe davon keine
weiteren Exemplare. [...]

Alles Gute Euer Ralf

Leipzig, d. 7. VII. [1965]
Liebe Eltern!
[...] Wir sind jetzt bei den letzten Reisevorberei-



tungen, d. h. beim Abschließen unserer Arbeiten
vorläufig noch. Inge hat heute ihre letzten Zeilen
diktiert und beginnt schon zu packen.
Ich diktiere jetzt auch schon seit voriger Woche
laufend und das Manuskript ist schon sehr ange­
wachsen (etwa 65 Druckseiten). Mindestens 10
werden noch dazu kommen. Habe alles etwas de­
taillierter darlegen können. Da die Raumfrage
keine Rolle mehr spielt und[...?] vor allem noch
bedeutend mehr Material einarbeiten können (u.
a. einen größeren Absatz über Lenins Faust-Rezep­
tion im Vergleich zu der Gorkijs). Sehr wichtig für
die Erweiterung war und ist auch das Material,
das ich aus den Büchern und Filmkopien auswer­
ten konnte, die Winne mir aus der SU mitgebracht
hatte.
Ob ich alle bis zur Abreise schaffe, ist allerdings
noch fraglich. Kleinere Korrekturen kann ich ja
noch in Rostock machen.
Wenn aber noch etwas Größeres zu tun bleibt,
was ich ohne meine eigene Bibliothek nicht ma­
chen kann, fahre ich erst Montag nach Rostock
und diktiere hier noch bis dahin den Rest Frau
Schwesinger. (Inge u. Katrin würden dann schon
allein Freitag vorfahren)
Besten Dank für das Stipendium und den »Feuer­
stein«(*), der nicht schlecht war und mich abends
beim[...?] sehr aufgemuntert hat. [...]

Herzl. Grüße Euer Ralf

(*) Kräuterschnaps aus Schierke.

Leipzig, d. 25. 8. [1965]
Liebe Eltern!
Heute ist Carola den ganzen Tag hier. Katrin und
Carola können sich gar nicht trennen. Haben sich
sicher viel zu erzählen und spielen sehr intensiv
zusammen.
Mutti wollte [ich]gestern noch sagen, daß wir es

vielleicht wieder so einrichten können, wie im
letzten Jahr, als Du bei Pampe warst. Wann
kommst Du zurück von ihr? Will versuchen, daß
ich dann in Berlin bin. Muß ja auf alle Fälle in
diesem Zeitabschnitt etwa nach Berlin fahren, um
den Vertrag mit »Volk und Welt« (d.h. Leo) [Leon­
hard Kossuth] offiziell abzuschließen. (Inhaltlich
ist ja schon alles erledigt, besprochen und ent­
schieden).
Will dann das letzte Jahr vor Dienstantritt intensiv
an dem Kraussprojekt(*) arbeiten. (Jahn(**) habe
ich geschrieben, 1) daß Krauss mir mitteilen ließ,
es bestehe Interesse an einer Arbeit von mir. 2)
daß ich mich an J. deshalb wenden soll 3) daß ich
solch einen Auftrag annehme 4) daß ich schon
mehrere Jahre an einer Arbeit über die Entwick­
lung des geschichtsphilosophischen russischen
Romans schreibe (wobei ich besonders auf die
Bedeutung der deutsch-russischen literarischen
Wechselbeziehungen eingehe usw.) 5) und gerne
mit ihm (Jahn) die Einzelheiten des Krauss' schen
Vorschlags besprechen würde.
(In Bin. oder Leipzig)
Auf Winnes Vermutung (Hoffnung), daß Krauss
mir die Betreuung der slawischen Bücher dieser
Reihe übertragen könnte, bin ich natürlich nicht
eingegangen und werde es auch nicht im münd­
lichen Gespräch tun. Überhaupt wäre das ja nur
eine sehr sporadische Nebenarbeit, die dazu
noch sehr vage ist.
Von den »Weimarer Beiträgen« habe ich noch
nichts wieder gehört. Aber die Gen. Nahke sagte
mir in Berlin, daß das Manuskript gleich in Druck
geht, und ich die Fahnenabzüge nach dem Aus­
druck sofort bekomme. Ob das noch diesen Monat
oder erst im September geschieht, weiß ich nicht.
Aufjeden Fall steht die Endredaktion bereits fest
u. das Erscheinen in Nr. 4/65 ist gewiß. (** *)
Anbei den versprochenen Durchschlag des letzten
Manuskripts für Reclam. Ihr werdet daraus erse­
hen, daß es sich um eine wichtige Vorarbeit für
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das Buch bei Krauss handelt . Weitere Materialien
zu diesem Thema Pomjalowskis Romane als Über­
gangsstück vom Aufklärungsroman zum histo­
risch-realist ischen - habe ich für mich schon auf·
geschrieben und kann es dann ins Buch einarbei­
ten. (Deshalb habe ich diesen Auft rag von Reclam
vor all em auch übernommen.[ .. . ] Den Regenum­
hang für Katrin habe ich heute ausprobiert , er
passt sehr gut und auch ohne Ärmellöcher auf dem
Rad - und ist ein sehr nöt iges Kleidungsstück für
Katrin, zumal sie ihn auch gut auf dem Schulweg
tragen kann.
All es andere über Winnes Empfang haben wir j a
schon telephonisch berichtet. Morgen geht Claudia
wieder in den Kindergart en. Gut Erholung und
Wiedersehen in den Herbstferien bzw. vorher in
Berli n.
Habt Ihr noch Schreibpapier?Dasfeste ging uns
aus und unser Laden hat nichts.

Herzl. Grüße Euer Ralf

(*) Gemeint ist das Projekt »Kryptische Faust-Modelle
von Dostojewski bis Bulgakow«. Krauss hatte Ralf an­
geboten, es in der Reihe »Neue Beiträge zur Literatur­
wissenschaft« zu veröffentlichen. Abgeschlossen wurde
das »Krauss-Projekt« 1971, nach dem Ende der Ulbricht­
Ära, wo es, wie im vorliegenden Band, S. 168 ff., ferner
in Band 2 (S. 73 f.) sowie im Beitrag von Lola Debüser
in Band 1 (S. 37) dokumentiert, unter verändertem Titel
erschien (siehe auch Brief vom 3.VI. 1966).
(**) Jürgen Jahn, Leiter des Lektorats Literaturwissen­
schaft im Aufbau-Verlag, war für die Reihe »Neue Bei­
träge zur Literaturwissenschaft« zuständig.
(***) Ralf Schröder: Die dialektische sozialgeschicht­
liche Auflösung der Faustproblematik in Gorkis Roman­
Epopöe »Klim Samgin«. In: »Weimarer Beiträge«.
1965. H. 5.

RALF SCHRÖDER:
Die dialektische sozialgeschichtliche Auflösung
der Faustproblematik in Gorkis Roman-Epopöe
»Klim Samgin«, in: »Weimarer Beiträge«.
Zeitschrift für Literaturwissenschaft (Evamaria
Nahke, Chefredakteur), Heft 5/ 1965.

Es war in der damaligen Zeit alles andere als eine
Selbstverständlichkeit, Texte von gemaßregelten
und bei Walter Ulbricht in Ungnade gefallenen
Personen zu veröffentlichen.
Rudolf Herrnstadt zum Beispiel hatte in den 6oer
Jahren erheblich größere Schwierigkeiten, sein
Buchmanuskript »Die Entdeckung der Klassen. Die
Geschichte des Begriffs Klasse von den Anfängen
bis zum Vorabend der Pariser Julirevolution 1830«
(VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften. Berlin
1965) zum Druck zu bringen. Seine Tochter berich­
tet: »In der zweiten Phase des Moskauer Tauwet­
ters«, im Februar 1961, versuchte die SED-Führung
den Fall Zaisser-Herrnstadt« mit einer bei zahl­
reichen Gemaßregelten praktizierten Methode zu
bereinigen. Mit einem Beschluß der offensichtlich
vorgeschobenen Betriebsparteiorganisation des
Merseburger Archives wurde ihm signalisiert, er
könne der SED wieder beitreten. Rudolf Herrnstadt
lehnte dieses Verfahren ab. Die Frage seiner Par­
teizugehörigkeit sei nicht mit einem Wiedereintritt
zu regeln. [ ... ]
In der Folgezeit setzte die von Kurt Hager, einem
der Exponenten bei der Entlarvung von Zaisser
und Herrnstadt, geführte ZK-Abteilung Wissen­
schaft und Propaganda alles daran, die 1953 kon­
struierte Legende über die Fraktion Zaisser/
Herrnstadt zum wissenschaftlich fundierten Be­
standteil der Geschichtsschreibung zu erklären,
auszubauen und schließlich bis weit in die 8oer
Jahre zu erhalten.[ ... ] Das in Historikerkreisen
aufmerksam registrierte Festhalten am Parteiur­
teil von 1953 hat Herrnstadts wissenschaftliche
Arbeit in den 6oer Jahren erheblich behindert.



Daß sein zweites Buch überhaupt verlegt wurde,
ist wesentlich dem Engagement eines zeitweilig
amtierenden österreichischen Verlagsleiters zu
danken.Die notwendigen Gutachten waren in den
frühen 6oer Jahren noch schwerer zu erbringen
als in den vom sowjetischen Aufwind gestreiften
Jahren 1956/57. Auch hatte der Parteiausschluß
von Robert Havemann [März 1964], der von Herrn­
stadt aufmerksam registriert wurde, seine diszi­
plinierende Wirkung auf die ohnehin weitgehend
angepasste und Parteitreue demonstrierende
Schicht profilierter Wissenschaftler nicht verfehlt.
So erweist sich eine zum Jahresbeginn 1964 nieder­
geschriebene Notiz Rudolf Herrnstadts als Bilanz
der Ratlosigkeit: »Die Schwierigkeit, einen Gutach­
ter für mich zu bekommen: 1. Markov bereit, er­
klärt aber, daß er sich nur als Historiker(... ) emp­
findet, daß er um exakte schriftliche Beauftragung
bitte (...), 2. Braunreuther bittet von der Beauf­
tragung abzusehen, er sei eben erst verprügelt
worden, 3. Scheel, Kreise der Akademie bitten
dringend, ihn nicht anzugehen. Die Akademie sei
glücklich, einen Parteisekretär zu haben, der ein
anständiger Mensch sei - möchte ihn nicht gefähr­
det sehen. Und Kuczynski kommt nicht in Frage,
da (...) sein Urteil gegenwärtig nichts gilt. 5. En­
gelberg »schlottert« nach Angabe der einschlägi­
gen Kollegen, hat außerdem alle Beziehungen
fallengelassen, seit er meinetwegen bedroht wur­
de. Bleiben 6. die »Gewi-Jünglinge, die in allem
Wesentlichen kenntnis- und urteilslos sind und
die Arbeit als Objekt zum Nachweis ihrer Zuver­
lässigkeit und ihrer »Arrangement-Würdigkeit«
benutzen würden.Unmittelbar nach Einsichtnahme
in das Buchmanuskript, für das der Verlag zwi­
schenzeitlich keinen Vertrag abschließen durfte,
sagte der Leipziger Historiker Walter Markov ein
hin(zu)weisen, daß ich weder die ideologische
Kommission noch Professor für Gesellschafts­
wissenschaften bin. Insgesamt, so Markovs Fazit,
wäre es wirklich schade, wenn eine so brillante

Schrift dem Publikum vorenthalten würde. Den­
noch erhielt der Verlag das Plazet erst, nachdem
Herrnstadt Monate später schriftlich bei Kurt Hager
interveniert hatte. Ähnlich wie bei der vorange­
gangenen Publikation wurden jedoch gleichzeitig
die Weichen für eine öffentliche, negative Beur­
teilung gestellt. Noch im August 1966, kurz nach
Erscheinen des Buches, signalisierte Markov die­
ses Vorhaben dem parteilosen Hallenser Germa­
nisten Ernst Hadermann, der Herrnstadt seit ihrer
Bekanntschaft im »Nationalkomitee Freies Deutsch­
land« freundschaftlich verbunden war. Es ist dem
Engagement Walter Markovs und zugleich auch
dem frühen Tod von Rudolf Herrnstadt geschul­
det, daß ein größerer ideologischer Angriff unter­
blieb. Das Buch jedoch wurde auch nach dem Tod
des Autors von der überwiegenden Zahl der DDR­
Fachhistoriker und Gesellschaftswissenschaftler
ignoriert, die sich selbst scheuten, ihre Arbeiten
mit einem entsprechenden Literaturhinweis zu
belasten.«
(Rudolf Herrnstadt : Das Herrnstadt - Dokument. Das Politbüro

der SED und die Geschichte des 17. Juni 1953. Hrsg.. eingelei­

tet u. bearbeitet von Nadja Stulz-Herrnstadt . Hamburg 1990.

S. 40-43)

Das 11. Plenum des ZK der SED vom 15. bis 18.
Dezember 1965

[»Die Texte der auf dem 11. Plenum gehaltenen
Beiträge liegen in drei Varianten vor:

1. als stenografisches Protokoll.
Zwischenrufe, soweit sie identifiziert wur­
den, sind namentlich gekennzeichnet.[...]

2. als internes Protokoll: Am Abend oder
schon gegen Ende jedes Beratungstages­
wurden die Beiträge redigiert und beson­
ders brisante Textstellen oder auch Titel
getilgt, z. B. die Petöfi - Passagen bei Paul
Fröhlich und Christa Wolf.[ ... ] Dieses
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interne Protokoll wurde in der Hausdrucke­
rei des ZK gedruckt und als Material des
Politbüros - in roten numerierten Papp­
umschlägen mit dem Vermerk dem Polit­
büro zurückzugeben« - den Teilnehmern
der Sitzung ausgehändigt.

3. Auf der Grundlage dieser Fassung wurde
soidann die dritte hergestellt und mit Über­
schriften versehen. Sie wurde am nächsten
Tag im »Neuen Deutschland« publiziert und
bildete fortan die Quelle.«]

(Kahlschlag. Das 11. Plenum des ZK der SED 1965. Studien und
Dokumente. Berlin 1991. S. 330)

Walter Ulbricht: Schlusswort auf der 11. Tagung
des ZK der SED 1965

»Genossen! Dieses Plenum des Zentralkomitees
hat eine große Aufgabe erfüllt. Es hat die Perspek­
tive der Entwicklung der sozialistischen Gesell­
schaftsordnung in der Deutschen Demokratischen
Republik bis 1970 beraten und beschlossen [...]
Die Genossen werden bemerkt haben, daß ich im
Referat kein besonderes Kapitel über Demokratie
hatte, weil das nicht notwendig ist. Es kommt in
dieser Periode darauf an, in Verbindung mit der
Lösung der Grundaufgaben die demokratischen
Methoden richtig zu entwickeln.( ... ]
Einige Genossen versuchten den Eindruck zu er­
wecken, als ob eine Diskussion über die Fragen
der Literatur begonnen hätte. Aber das stimmt gar
nicht. Die Diskussion hat über ein ganz anderes
Thema begonnen. Die Diskussion begann über das
Thema der Sauberkeit in der Deutschen Demokra­
tischen Republik, begann über das Thema. ob die
Beat-Gruppen und ob die Sex-Propaganda, die
systematisch nach amerikanischem Vorbild betrie­
ben wurde, ob das die Richtung der Entwicklung
der Kultur ist. Damit begann die Diskussion. Ich
möchte das ausdrücklich klarstellen.[...]

In diese Schmutzlinie haben sich Biermann und
einige andere hineingeschoben und haben Politik
gemacht. Wessen Politik? Es handelt sich um den
Kreis Havemann, Heym, Biermann und - ich möchte
jetzt die weiteren Namen nicht nennen, das kann
man später nachholen. Es handelt sich also nicht
um den Dichter Biermann als solchen oder um
Fragen der Dichtkunst, sondern es handelt sich
um eine Gruppe, die einen politischen Kampf ge­
gen die Arbeiter- und- Bauern-Macht zielbewusst
geführt hat und führt. Ich möchte noch erwähnen,
daß es selbstverständlich vorkommen kann, daß
manche Genossen nicht sofort und rechtzeitig
alle Zusammenhänge sehen. Das kann vorkom­
men. Nicht jeder hat die Übersicht, und manch­
mal scheint das eine oder andere gar nicht von so
großer Bedeutung zu sein. [... ]
Prof. Havemann hat im »Spiegel einen Artikel ver­
öffentlicht, in dem er die Zulassung einer parla­
mentarischen Opposition in der »Sowjetzone«
fordert. [ ... )
Ist es jetzt allen Genossen klar, frage ich, daß es
nicht um Literatur geht und auch nicht um höhere
Philosophie, sondern um einen politischen Kampf
zwischen 2 Systemen? - Ich hoffe, daß das inzwi­
schen klargeworden ist. Selbstverständlich, für
uns ist es manchmal nicht leicht, schon wenn wir
andere Anhaltspunkte haben, Genossen zu über­
zeugen, bevor der Gegner selber bis zu Ende for­
muliert. Dann ist es selbstverständlich leichter.
Also worum geht es? Um die Gewährung der Frei­
heiten in der DDR, die in der bürgerlichen Gesell­
schaft des Westens üblich sind. -Aber wir haben
viel weitergehende Freiheiten; wir haben nur keine
Freiheit für Verrückte, sonst haben wir absolute
Freiheiten überall

(Kurt Hager: Und keine für solche Konterrevolu­
tionäre!)
Für Konterrevolutionäre haben wir auch keine
Freiheit, das nicht.



Selbstverständlich, Genossen, wenn die Frage so
gestellt wird, geht es um die prinzipielle Ausein­
andersetzung.[... ]
Als im Staatsrat die Aussprache stattfand, die ein
bisschen zögernd ging, habe ich der Genossin
Anna Seghers gesagt: Weißt du, Anna, es geht
hier nicht um Fragen der Kunstrichtung. Es geht
hier nicht um die Frage des Revisionismus, rechts
oder links oder sonst was. Darum geht es über­
haupt nicht. Es ist auch von uns kein Wort über
die Fragen der Kunstrichtungen gesagt worden,
sondern es geht um große politische Fragen.
Selbstverständlich reifen die Fragen heran, und in
einem gewissen Stadium der Entwicklung hat
man schon eine bessere Übersicht als am Anfang.
Ich glaube, wir sind verpflichtet, diese Übersicht
dem Zentralkomitee zu geben, damit das Zentral­
komitee selber seine Schlussfolgerungen daraus
ziehen kann.
Wenn die Westpresse schreibt, daß jetzt der Sta­
linismus wieder eingezogen ist usw., so kann ich
dazu nur sagen, daß dieser alte Trick, gegen den
Marxismus-Leninismus unter der Losung des Stali­
nismus zu kämpfen, jetzt schon so abgegriffen
ist, daß darauf bei uns niemand mehr hereinfällt.
Darum geht es gar nicht. Der Tagesspiegel hat
ganz genau begriffen, daß wir genau auf den Punkt
geschlagen haben, wo die Verbündeten des Ta­
gesspiegel saßen oder sitzen, nämlich ideolo­
gisch. Organisatorisch haben wir bisher noch kei­
ne Maßnahme durchgeführt, außer im Fernsehen.
Jetzt möchte ich ganz offen zu den Genossen
Schriftstellern sprechen. Die Genossen Schriftstel­
ler können sich überhaupt nicht darüber beschwe­
ren, daß ich im Zentralkomitee nicht offen spre­
che. Ich möchte ganz offen die Frage stellen: Wie
kann man eine solche Lage meistern?[ ... ] Zuerst
muß man sich abgrenzen. Zuerst muß man begrei­
fen, wie die Lage ist. [... ]
Also, liebe Genossen, wir werden jetzt nicht nach
dem Westen blicken, was dort zusammenge-

schrieben wird. Das stört uns wenig. Wir werden
uns auch nicht danach richten, was aus einigen
anderen Hauptstädten - aus Budapest oder wo­
anders - gesagt wird, sondern wir werden den
Weg gehen, der hier in diesem Plenum des Zentral­
komitees beschlossen wird. Dann kommen wir
gut vorwärts. [... ]
Was heute im Zentralkomitee beschlossen wird,
das ist sozusagen die Weisheit, die unserem jet­
zigen theoretischen und praktischen Erkenntnis­
vermögen entspricht. Mehr ist auch bei uns nicht
drin, nicht nur bei euch, auch bei uns ist nicht
mehr drin. Aber das reicht vorläufig. [ ... ]
Jetzt habe ich keine Fragen mehr. Ich denke, daß
die dreieinhalbtägige Tagung des Zentralkomitees
sehr fruchtbringend war, außerdem die demokra­
tischen Methoden gezeigt hat, mit denen die
Probleme im Zentralkomitee behandelt wurden,
und ich denke, daß sich in dieser ZK-Tagung wie­
der einmal gezeigt hat, was für ein ausgezeich­
netes Statut die SED besitzt. (langanhaltender
Beifall)«
(Kahlschlag. Das 11. Plenum des ZK der SED 1965. Studien und
Dokumente. Berlin 1991. S. 344-358)

Ernst Schumacher: DDR-Dramatik und 11. Plenum

[»Man muß davon ausgehen, daß im Jahre 1961
eine neue Situation entstanden ist, die auch bei
den Theaterschaffenden der DDR die Einstellung
belebt hat, jetzt, da man sich sozusagen vor dem
äußeren Feind abgegrenzt und abgeschirmt hat,
die Gelegenheit zu nutzen, von der sozialistischen
Demokratie einen anderen Gebrauch zu machen
als in der unmittelbaren Konfrontation, der man
sich gegenübergesehen hat, bis die Mauer errich­
tet wurde.
Man muß aber, um diese Einstellung zu verstehen,
noch auf folgenden Punkt hinweisen: Bereits vor
1961 ist diese Art von Kulturpolitik, wie sie dann



90

von 1965 an ausgeübt worden ist, vorprogram­
miert gewesen.[... ]
Der Hauptvorwurf gegen »Die Sorgen und die
Macht lautete: Hacks verabsolutiere die Wider­
Sprüche in der sich herausbildenden sozialisti­
sehen Gesellschaft. (Das war der Kern der Ausein­
andersetzung, des Angriffs auf Hacks.) Alles an­
dere ist sekundär. Und dieser Kern ist gleichzu­
setzen mit der Polemik, daß Hacks sozusagen den
Sozialismus, wie er Ende der fünfziger, Anfang der
sechziger Jahre bestanden hat, noch nicht als So­
zialismus oder gar als vollendeten Kommunismus
zu verstehen vermochte, sondern meinte, wir be­
fänden uns in einer Übergangsphase.
Man wollte aber schon das Ideal haben an Stelle
der realen Wirklichkeit. [... ]
Das war bereits damals anstoßerregend, weil es
eben die Verhältnisse nicht genügend idealisierte.
Damals hat es die Auffassung gegeben, daß die
Gesellschaft, die sich sozialistisch nennt, im Grun­
de ohne antagonistische Konflikte auskomme.
Durch alle Polemiken und Diskussionen zieht sich
diese These hindurch. Wer glaubte, daß es im So­
zialismus noch antagonistische Konflikte gäbe
und nicht bloß Widersprüche, die man bei guter
Einsicht, bei gutem Zureden, bei Nachdenken so­
zusagen gleich in kürzester historischer Frist« -
damals ein sehr beliebter Slogan - lösen könne,
der sah sich einer Diffamierung ausgesetzt.
Hierin liegt ein Problem, das dann zu den wach­
senden Diskrepanzen zwischen der Realität die­
ses Sozialismus und der Reflexion bei den Künst­
ler und beim Publikum geführt hat.
In diesem Zusammenhang möchte ich noch an die
Kafka-Konferenz 1963 in Liblice erinnern, die ge­
nau diesen Vorwurf zum Hauptgegenstand gehabt
hat, daß die Theorie der noch im Sozialismus
weiterwirkenden Entfremdung als Abweichung
vom richtigem marxistischen Denken aufgefasst
wurde. Die Auffassung der weiterexistierenden,
weiterwirkenden, sich im Sozialismus vielleicht

auf besondere Weise erneuernden Entfremdung
hat Alfred Kurella an dieser Kafka-Konferenz in
der DDR am schärfsten kritisiert.[...] Auf dieser
Konferenz in Liblice begann eine Diskussion, die
dann jahrelang unter dem Titel Realismus ohne
Ufer geführt wurde. Auslösendes Moment war
der Beitrag von Roger Garaudy. [ ... ]
Ich komme zurück zu dem Punkt, wo ich mich
frage: War unsere ganze Kulturpolitik nicht von
vornherein mit idealistischen Vorstellungen be­
lastet? [... ]
In diesem Zusammenhang sind die revolutionäre
Romantik«, die Theorie des sozialistischen Realis­
mus von 1934, und ihre Anwendung auf die DDR­
Kulturpolitik durchaus der Erwähnung wert. Auch
hier zeigte sich die Kontinuität im idealistischen
Denken des Marxismus.
Die Theorie der idealisierten Wirklichkeit hatte
bereits vor diesem 11. Plenum eingesetzt. Der VI.
Parteitag der SED 1963 hatte als Kulturaufgabe
bestimmt, die geistige Formung des Menschen
der sozialistischen Gesellschaft und die Entwick­
lung der sozialistischen Nationalkultur« als »Kultur
des realen Humanismus, eine echte Volkskultur«.
Im Beschluß des Staatsrates der DDR vom 30. No­
vember 1967 über die Aufgaben der Kultur bei
der Entwicklung der sozialistischen Menschen­
gemeinschaft wurde schließlich die Gestaltung
des sozialistischen Menschenbildes <als» die Jahr­
hundertfrage unserer Epoche bezeichnet. [...]
Ich glaube, daß die Folgen dieses 11. Plenums auf
dem Gebiet des Theaters nicht so gravierend ge­
wesen sind wie im Bereich des Films, aber sie ha­
ben immerhin genügt, um einige bedeutende
Dramatiker dieses Landes abzuhalten, sich mit
der sozialistischen Gegenwart direkt und unmit­
telbar auseinanderzusetzen. Peter Hacks und
Heiner Müller haben es seitdem vorgezogen. ihre
Ansichten über die Gesellschaft in Parabeln, in
Legenden, in geschichtliche Stoffe einzukleiden.
Sie haben sich nicht mehr unmittelbar geäußert.



Auf diese Weise entstand auch eine neue »Sklaven­
Sprache in der Dramatik, und diese Sklavenspra­
che ist von allen Eingeweihten verstanden wor­
den.[ ... ]
Die Umorientierung von der Gegenwart auf die
Klassik hat in den sechziger Jahren zu Leistungen
geführt, die wiederum zu »Provokationen gewor­
den sind. Ich erinnere an die Faust«-Inszenierung
im Deutschen Theater von Wolfgang Heinz und
Adolf Dresen im Jahre 1968, die dieselben Leute,
die auch anderswo Unheil angerichtet haben, wie
Abusch etwa, fertigmachen wollten. Aber es ge­
lang nicht, denn die Theaterleute haben sich
verteidigt.[ ... ]
Wenn wir diese damalige Kulturpolitik insgesamt
bewerten, haben wir es meiner Meinung nach mit
einer Auffassung von Marxismus zu tun, die zu­
tiefst undialektisch und zutiefst voluntaristisch
war. Es war die marxistische »Welt als Wille und
Vorstellung, ein Schopenhauerianismus auf
marxistisch, was sich hier als ideale Kulturpolitik
dargestellt hat. Dieser Voluntarismus hat seine
Ausprägung besonders im Begriff der »sozialisti­
schen Menschengemeinschaft gefunden.
Als die Hauptcrux betrachte ich, daß die Wider­
sprüche nicht als eine Triebkraft der Gesellschaft
angesehen worden sind, sondern als etwas, was
die Entwicklung der Gesellschaft hemmt. Obwohl
die Philosophen immer wieder versichert haben,
Widersprüche seien eine Triebkraft, wollte man in
der Praxis diese Widersprüche nicht wahrhaben,
und daran sind wir zugrunde gegangen. Es war die
Abschaffung des antagonistischen Konfliktes< als
treibende Kraft in der Dramatik des Sozialismus.
Es war insgesamt die Utilitarisierung der Kunst­
produktion als ein Instrument der Ideologie. Es
war die Aufklärungs- und Belehrungsfunktion, die
in den Vordergrund gestellt worden ist. Es war die
Einengung der Methode und der Ausdrucksform
des sozialistischen Realismus. Es war eine abso­
lute Verengung: Das Ergebnis war Kunst als Mittel

der Disziplinierung, und zwar zuerst der Kultur­
und Kunstschaffenden, der Produzenten und über
sie der Rezipienten.[ ... ]
Wenn es einen Sinn hat, über dieses 11. Plenum
nachzudenken, dann sind es diese größeren his­
torischen Zusammenhänge der Arbeiterbewegung
insgesamt.«]

(Wie Günter Witt in diesem Zusammenhang am Beispiel
des Opfer-Täter-Schemas angemerkt hat
(Kahlschlag, S. 262), wird das Zwei-Typen-Denkmodell
bzw. die ihm entsprechenden Gegensatzbegriffe, die in
der subjektzentrierten Marktideologie oder dem a-his­
torischen Entweder-Oder-Denken ihren Platz haben,
den geschichtlichen Verhältnissen und den individu­
eilen Denk- und Verhaltensweisen nicht oder nur sehr
punktuell und einseitig gerecht. (Zum ideologischen
Kontext und zur Problematik des Opfer-Täter-Schemas
siehe auch Peter Jehle: Fragen zur Romanistik im
deutschen Faschismus. In: »Das Argument«. 1991. H.
187. $. 431-442)]
(Kahlschlag. Das 11. Plenum des ZKder SED 1965. Studien und
Dokumente. Berlin 1991. S. 93-104)

Nach Heiner Müller hat die politische Zielstel­
lung des 11. Plenum einen eindeutig erkenn­
baren theoretischen Grund:

[»Dann hat Besson die Bau«Inszenierung über­
nommen, und nach einer Probewoche wurde es
verboten. Ein klares Verbot, eine Weisung, als Folge
des 11. Plenums, mit dem Referat von Honecker,
in dem er verschiedene Untaten der Künstler auf­
gedeckt hatte - unter anderem mein Stück. Aber
diesmal hatte das kein Nachspiel wie bei »Umsied­
lerin, ich hatte nur wieder kein Geld.
Honecker zitierte als einen Beleg für das falsche
Geschichtsbild und die falsche politische Position
des Stückes eine Stelle. Ich bin der Ponton zwi­
schen Eiszeit und Kommune«. Diese Kritik hatte
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einen theoretischen Grund: Damals hatte die Par­
tei gerade beschlossen, daß der Sozialismus eine
selbständige geschichtliche Formation und nicht
der Übergang zum Kommunismus sei, die Heilig­
sprechung der Misere, die Geburt der Karikatur
real existierender Sozialismus«. Deswegen war
das eine Todsünde. Natürlich ging es auch um
andere Dinge, aber die wurden gar nicht erst er­
wähnt.«]
(HeinerMüller: Krieg ohne Schlacht - Leben inzwei Diktaturen.
Köln 1992. S. 200f.)

So gesehen verdient das Urteil von Werner
Mitt enzwei über das 11. Plenum besondere
Beachtung:

[»Weit länger als die Liste der kritisierten Schrift­
steller und Künstler war die der gemaßregelten
Kulturfunktionäre. Das Postenkarussell drehte
sich. Nicht wenige verschwanden in untergeord­
nete Funktionen. [... ]
Die Auswirkungen des 11. Plenums auf die Künstler
gestalten sich sehr unterschiedlich. Nicht alle
Sparten der Kunst traf es so empfindlich wie den
Film. Dennoch bewirkte das 11. Plenum eine Zäsur
auf allen Gebieten der Kunst. Sie bestand darin,
daß sich die künstlerische Intelligenz in ihrem
Verhalten neu orientierte. Ob betroffen oder nicht,
stand der einzelne vor der Frage, wie er sich ver­
halten, wie er langfristige Projekte anlegen und
durchbringen solle? Die Unruhe, die das Plenum
auslöste, ließ sich nicht vorrangig auf die Ableh­
nung bestimmter Werke zurückführen. Was die
Intelligenz in ihrer Allgemeinheit traf, waren die
unbegreiflichen Anschuldigungen. Was sollten die
Künstler jetzt tun? Man hatte ihr Bemühen, die
Republik zu unterstützen, der neuen Gesellschaft
aus ihren Schwierigkeiten herauszuhelfen, als
feindliche Tätigkeit diffamiert. Diejenigen, die hel­
fen wollten, waren auf die Seite der Gegner gestellt

worden. In eine solche Situation konnte jeder ge­
raten, der Widersprüche aufdeckte und diese zu
seinem Gegenstand erhob.[ ... ]
Die Schlussfolgerung, die jeder für sich zog, ließ
sich auf einen gemeinsamen Nenner bringen.
Klaus Wischnewski formulierte dies in seiner
Rückschau auf das 11. Plenum so: »Noch schien
die Utopie nicht ausgereizt, schien Hoffnung mög­
lich: es muß doch Vernunft beginnen und sich
durchsetzen. Marx ist doch Vernunft und Denken!
Eine Alternative gab es nicht, weil die damalige
Bundesrepublik für uns - und damals noch für
viele! - keine war... Es gab viele Kollisionen, aber
das 11. Plenum war ohne Zweifel eine Katastrophe
für das Land und auch international. Und man
fragte sich, wir fragten uns: Wie konnte man das
eigentlich verarbeiten und weitermachen?... Wir
unserseits, jeder auf einer anderen Strecke (wir
haben uns damals nicht abgestimmt), hatten ein
Interesse daran, chancenlose und nicht durchzu­
setzende Positionen zu räumen und um diejeni­
gen Positionen zu kämpfen, zu denen wir voll
standen und für die zu kämpfen wir uns auch in
der Lage fühlten... <

Diese Einsicht wurde zur Mentalität der kommen­
den Jahrzehnte. Sie entstand nicht aus Resignation,
sondern aus den gesellschaftlichen Bedingungen.
Sich darauf einzustellen, erforderte Weitsicht, Mut
und Initiative. Als unklug galt, waghalsigen Pro­
jekten nachzugehen, die keine Chance besaßen
und Engagement für weitere Schritte gefährdeten.
[...] Das war die Meßlatte für die, die im lande
bleiben wollten, die sich der in Schwierigkeiten
steckenden Gesellschaft verpflichtet fühlten. Ein
solches Kriterium verlangte politische Einsicht
und künstlerische Übersicht. [... ]
Die vom 11. Plenum ausgelöste, veränderte Hal­
tung der künstlerischen Intelligenz war in ihrer
fortdauernden Wirkung viel weitgreifender als der
augenblickliche Kahlschlag. Honecker mag das
Ausmaß dessen, was er angerichtet hatte, nicht



begriffen haben. Er überschaute das Spiel nicht,
das er eingefädelt hatte. Er begriff nicht, daß die
Kosten seiner Frontenbildung gegen die Wirt­
schaftsreformer hoch waren und das Verhältnis
zur künstlerischen Intelligenz ruiniert. Seine
leichtfertigen, verantwortungslosen kulturpoliti­
schen Aktivitäten führten vom 11. Plenum direkt
zur Biermann-Affaire. [... )
Der Ausweg aus dem Strafraum der Kritik führte
über die Antikerezeption [... ) Gesellschaftliche
Zusammenhänge und Widersprüche wurden auf
großer historischer Ebene ausgetragen. [ ... ) Die
Antikerezeption war der erste größere Ausbruch
aus einer dogmatischen Ästhetik, ohne Anleihen
bei westlichen literarischen Strömungen zu
nehmen.«
(Werner Mitt enzwei: Die Intellektuellen. Literatur und Polit ik in

Ostdeutschland 1945-2000. Leipzig 2001. 5. 235-238)

1966

[Eing. Dresden am 23. 4. 1966]
Liebe Eltern!
Will mich dem Herrn gleich anschließen. Herzl.
Dank für die Karte [...]
Heute kam gerade die Gräfin Thun [Nyota Thun]
aus Moskau zurück. Sie hatte einen Sonderdruck
5/65 dem Literaturtheoretiker Koshinow dort
übergeben, den ich zitiert hatte.
Sonst gibt es sehr viel im Verlag zu tun. Pläne bis
1969 ausarbeiten u. annotieren.
Außerdem war eine große Feier zum 20. Jahrestag
(Redner Minister Gysi; sehr interessant; gemein­
same Veranstaltung mit Aufbau in ? Verlag) Im
Parteilehrjahr sprach Prof. Dr. Manfred Naumann
über Freiheit und Existenzialismus. (Nauke [Man­
fred Naumann, W. Sch.] ist recht dick geworden in
den 9 Jahren, aber klüger!)
Er fuhr mich mit seinem Wagen nach Hause, freue

mich schon, wenn Winne auch so weit ist.
Als Inge alle 4 Kinder hatte, soll es recht unruhig
gewesen sein, sagt der Herr. (Wie soll es auch
anders sein)
Mit Winne geht es wieder per Zug zurück. Brigitta
ist schon abgereist.

Herzl. Gruß Euer Raff

PS. Sonntag muß der Artikel für die Presse der
SU fertig sein. 10Seiten von 30 liegen schon
(erst!) vor.

[Leipzig] 3. VI. 66
Liebe Mu !
Meinen herzlichsten Glückwunsch zu Deinem Ge­
burtstag. Ich hoffe, daß Du mit Deiner angekün­
digten Spezialbrille auch an Musset Deine Freude
entdeckt, der ihn - besonders seine »Beichte
eines Kindes des Jahrhunderts«, die leider nicht
in dem Bond enthalten ist und die ich für mein
Faustbuch auswerten werde - sehr schätzte. [... ]
Morgen gehe ich zu Prof. Dietze wegen Detailbe­
sprechung zum Gorki-Th. Mann-Faustbuch. (Er ist
mit Krauss Herausgeber) Gleichzeitig erkunde ich
dabei die Habilitationsmöglichkeiten. (*) Vor B
Jahren schrieb ich Euch, zum 100. Geburtstag Gor­
kis veröffentliche ich 1968 das Buch. Jetzt wird
der Traum, der so phantastisch damals nicht nur
Euch erschien, immer klarer Realität. Es liegt nur
noch an meinerArbeitskraft. In 2 Jahren soll der
Band auf Deinem Geburtstagstisch liegen.
Nochmals alles Gute und herzliche Glückwünsche

Dein Ralf

PS. Zum Registrieren für Dich lieber Daddy, der
Deutschlandsender teilte mir jetzt offiziell den
Termin der »Sondersendung«: »Gorki der Mensch
und Befreier« mit: 19. VI 66, 19. 30.
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(*) Ich glaube mich zu erinnern, daß die von Ralf damals
geplante Habilitation mit dem Argument abgelehnt
wurde, eine bereits veröffentlichte Arbeit könne nicht
mehr als Habilitationsschrift eingereicht werden.
(W. Schröder)

Ralf Schröder (3. Buch, S. 486-512)
(Bibliothek der Weltliteratur). Aufbau-Verlag.
Berlin und Weimar 1967 (siehe: Michail Bulga­
kow: Gesammelte Werke. Band 10. 1994.
$. 195 f.)

(aus dem Nachwort: »Dem aufmerksamen Leser
wird nicht entgangen sein, daß die Auseinander­
setzung mit Dostojewskij ein wesentliches Moment
in der ideellen Komposition des »Leidenswegs«

Dresden 9. 3. 67 ist.« (S. 486 f.)]

94

Meine lieben!
Nochmals vielen Dank für den Anruf. Das ist im­
mer eine angenehme Überraschung, besonders,
wenn sie erfreuliche Nachrichten bringt. [...]
Herzliche Grüsse Eure Mutti Oma

Ich habe mich sehr gefreut, dass der Dienstleis­
tungsvertrag der DAWmit Ralfnun perfekt ist.
Ralf wird es auch sein. Neue Arbeitsmöglichkei­
ten bahnen sich für ihn an. Hatte Claudia auch für
ihre Mutti im Kindergarten zum Frauentag Kuchen
gebacken?
Herzliche Grüsse Euch allen Daddy - Opa

Leipzig, d. 18. 10. [1967]
liebe Eltern!
Auch von mir die besten Grüße. Heute erhielt ich
einen Brief von Bielfe/d[t]. Er bedankt sich für
W.B. 2/67, wünscht mir weitergutes Gelingen und
fordert mich auf, ihn in Berlin zu besuchen, falls
ich bei ihm an der Humboldt-Universität habili­
tieren will. Werde ihn im November aufsuchen.
Sonst geht es mit der Arbeit voran.

Herz/. Grüße Euer Ralf

ALEXEJ TOLSTOI:
Der Leidensweg, in 3 Büchern, mit Nachwort von

[aus dem Nachwort: »Durch die Aufstachelung
der niedrigsten Instinkte propagierte und forcier­
te Werchowenskij unter einer »sozialistischen«
Maske die allgemeine Zerstörung, um aus dem
gesellschaftlichen Chaos eine Art faschistische
Diktatur von Übermenschen über eine »gleich­
geschaltete«, folgsame Masse zu errichten. Der
zum Mephisto entartete russische Faust Iwan
Karamasow bemühte sich in der »Legende vom
Großinquisitor«, diese dämonischen Pläne ge­
schichtsphilosophisch zu begründen. Dabei be­
zieht er sich wie Akundin auf die biblische Legen­
de von der Versuchung Christi. Wie der Teufel
Christus versucht, die höheren Ideale zu verraten
und mit Teufelshilfe die Weltherrschaft zu ergrei­
fen, fordert Iwan Karamasow, den humanistischen
Traditionen zu entsagen und nach dem Vorbild der
jesuitischen Inquisition das Volk mit heuchleri­
schen Phrasen von Gerechtigkeit, Wohlstand und
Sicherheit zu verführen, zu knechten und zur
Höllenfahrt« vorzubereiten. Akundin spricht seine
geheimen Ziele aus taktischen Gründen nicht offen
aus. Das tut an seiner Stelle in der Urfassung der
Schwestern sein geistiger Doppelgänger Gwosd­
jow, der aus den objektiven Ergebnissen der Gros­
sen Französischen Revolution und dem Bankrott
der bourgeoisen Kultur die nihilistische Schluss­
folgerung zieht: Die Idee der Persönlichkeit... ist
wie eine Seifenblase geplatzt ... Wir müssen den



Instinkt der isolierten Persönlichkeit, den Instinkt
dieses Ichs zerstören. Mag die Menschheit sich
in eine Herde verwandeln, gut. Wir werden ihr
Führer sein. Wir werden jeden vernichten, der
auch nur um einen Zoll aus der Herde ragt...c«
(S. 495 f.]

[aus dem Nachwort: »Der Kreislauf der Geschich­
te«, das Dilemma der bürgerlichen Revolutionen
mit ihrem Wechsel von heroischen Illusionen,
Napoleonischen Diktaturen und »verlorenen Illu­
sionen wurde durchbrochen.« (S. 502)]

[aus dem Nachwort: »Nicht zuletzt ist es ein ein­
zigartiger künstlerischer Beweis für die organi­
sche Verbindung von klassischer Tradition und
sozialistischem Neuerertum, für die historische
Gesetzmäßigkeit der gesellschaftlichen, ideolo­
gischen und poetischen Entwicklung unserer
Epoche, für die Überwindung des Spätbürger­
liehen Romanzerfalls und der sozialistisch-realis­
tischen Erneuerung der großen epischen Form.«
(S. 512)]

Berlin, den 5. 1. 68
Professor Dr. Werner Krauss
1165 Berlin-Hessenwinkel
Kanalstraße 35 - Tel.: 64 96 36

Lieber Winfried! Würdest Du Deinen Bruderbit­
ten, mir beiliegenden Brief in Maschine abtippen
zu lassen. Ich kann handschriftliches von dort
noch immer nicht lesen.
Eine Übersetzung ist aber nicht vonnöten.

Vielen Dank im voraus und herzliche
Grüsse

Werner Krauss

[Eing. Dresden 15. 4. 1968]

liebe Mutti, lieber Daddy!
Hoffentlich kommt alles gut an. Die Milch sollte
nicht zu lange stehen, sondern bald verbraucht
werden (3 Monate Haltbarkeit) Heute früh ist
Ralli abgeflogen, d. h. er wurde bei uns mit dem
Auto von Leo [Kossuth] abgeholt. Gestern Abend
war er noch bei einem Empfang beim Direktor
des Gorkij-lnstituts, der z. lt. in Berlin ist. Aus
diesem Grunde konnte er nicht mehr anrufen.

Viele Grüße Euer Winfried

ISAAK BABEL:
Die Reiterarmee. Mit Dokumenten und Aufsätzen
im Anhang, hrsg. von Fritz Mierau. Reclam
Universal-Bibliothek Band 362. Verlag Philipp
Reclam jun. Leipzig 1968

[»Umso erfreulicher gedieh nun die Zusammen­
arbeit mit Ralf Schröder, die 1966 ausgerechnet
bei der Vorbereitung des zweiten Babel-Bandes
begann. Ausgerechnet deshalb, weil, was ich
damals freilich nicht wußte, die Lektüre der Rei­
terarmee in Schröders Seminaren und die Vergabe
einer einschlägigen Staatsexamensarbeit in sei­
nem Prozeß eine große Rolle gespielt hatten. In
einem Überprüfungsbericht über die Verteilung
von Staatsexamensthemen des Jahres 1957< war
von dem Fachvertreter für Sowjetliteratur und
Parteisekretär der Grundorganisation Slawisten­
Romanisten am Slawischen Institut der Karl-Marx­
Universität, Harri Jünger, auf Anfrage der Staats­
anwaltschaft Halle dazu erklärt worden: »Babel
ist einer der nach dem XX. Parteitag der KPdSU
rehabilitierten Schriftsteller. In seinem Werk über
den Bürgerkrieg kommt eine recht verschwom­
mene und unklare ideologische Konzeption zum
Ausdruck. Das Werk müsste zunächst eine kriti-
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sehe Einschätzung erhalten. Die Themenstellung
in dieser Form mußte zur Verwirrung des Kandi­
daten führen. Schröder hatte nämlich formuliert:
saak Babels »Konarmija« und die Gorkische Tradi­
tion - nach Meinung des Überprüfers ein irrefüh­
render Zusammenhang.«]
(Fritz Mierau: Angewandte Literaturgeschichtsschreibung. In:
Simone Barck/Siegfried Lokatis (Hrsg.): Fenster zur Welt. Eine
Geschichte des DDR-Verlages Volk und Welt. Berlin 2003. S. 47:

siehe auch: Fritz Mierau: Mein russisches Jahrhundert.
Autobiographie. Hamburg 2001. S. 130-135; 150)

ANDREJ PLATONOW:
In der schönen und grimmigen Welt.
Ausgewählte Prosa. Hrsg. von Lola Debüser und
Herbert Krempien, mit einem Nachwort von Lola
Debüser. Verlag Kultur und Fortschritt
1969. 2. Bde.

[aus dem Nachwort: »Bei der Darstellung des
qualitativen Unterschieds zwischen der Epoche
Peters und dem Sozialismus hat sich Andrej Plato­
now keiner Vereinfachung schuldig gemacht. Im
Gegenteil, um die Lösungsmöglichkeiten der Pe­
ter-Jewgeni-Problematik im Sozialismus zu bewei­
sen, wählt er besonders komplizierte, hartnäckige
Erscheinungen von seelenlosem Bürokratismus
zum Gegenstand seiner Werke.[ ... ] Der Bürokrat
ist für Platonow ein Mensch, der in der sozialis­
tischen Gesellschaft statt des Proletariats denken
und entscheiden will, der sich über menschliche
Erfordernisse und Hoffnungen hinwegsetzt.
Platonow sah, daß sich die Bürokraten teilweise
mit Erfolg aus der Vergangenheit ins neue Leben
hinübergerettet hatten.[ ... ] Sie geben vor, das Le­
ben zu ordnen, nur ist diese »Ordnung« eine tote
Kanzleiharmonie. Denn die Bürokraten, das zeigt

Platonow, sind Spießer, die ruhig in der Pfütze
ihres Daseins sitzen und den Lauf der Geschichte
unversehrt überdauern möchten in der Hoffnung,
diese würde doch einmal zum Stillstand kommen.
Daher sind sie bestrebt, ihre eigentlichen Interes­
sen und ihre innere leere durch scheinrevolutio­
näre Phraseologie und Betriebsamkeit zu ver­
decken. ($. 273 f.) [ ... ] Platonow [... ] kämpfte gegen
Erscheinungen, die seiner Auffassung von der Re­
volution ins Gesicht schlugen, gegen Menschen,
die für alle denken wollten, und gegen jene, die
deren Anordnungen gedankenlos ausführten.
Platonow war prinzipiell der Meinung, daß ein
Mensch die ganze Wahrheit über ein bestimmtes
Problem nicht besitzen kann.[ ... ] Die ganze Wahr·
heit ist so vielseitig und vielschichtig, daß sie nur
von allen oder vielen Menschen gemeinsam er­
gründet werden kann. Daher die Vielstimmigkeit
seiner Kunst (S. 281 f.)«]

[Moskau] 9. XII. 69 - (Eing. Dresden 20. 12. 1969)

liebe Eltern
Die Reise nähert sich dem Ende. Wieder sehr
interessant und anregend. War erstaunt, wie hoch
hier meine Arbeiten an der Akademie der UdSSR
geschätzt werden. Bemerkenswert, daß in Tula
eine Gorkiforscherin unabhängig von mir und fast
gleichzeitig die Faustproblematik im »Klim Sam­
gin« entdeckt hat.

Alles Gute AufWiedersehen
Eurer Ralf

1971

Dem Dichter gehört die Geschichte. Historische
Romane aus der Sowjetunion



[»Das geflügelte Puschkin-Wort vom Dichter, dem
die Geschichte gehört«, erhielt in der sowjeti­
schen Literatur einen neuen, tiefen Sinn. Die be­
wusste Teilnahme an den weltgeschichtlichen
Prozessen unserer Epoche, die Erkenntnis der
Oktoberrevolution als Abschluß der »Vorgeschich­
te und Beginn der eigentlichen Geschichte« der
Menschheit ermöglichte es den sowjetischen
Schriftstellern, auch die Vergangenheit unter neu­
en, tieferen Gesichtspunkten zu erfassen und zu
gestalten. Schon 1930 konnte Gorki bei der Be­
trachtung der Errungenschaften der jungen Sowjet­
literatur feststellen: Unter anderen sind bei uns
unmerklich echte und künstlerisch wertvolle histo­
rische Romane entstanden ... Wir besitzen den
großartigen Roman Peter l.< von A. N. Tolstoi, den
wie mit Seidenfäden gestickten »Stepan Rasin«
von Tschapygin, die talentvolle Erzählung über
Bolotnikow« von Georgi Schtorm, die zwei hervor­
ragenden Meisterwerke Juri Tynjanows Küchel­
becker und »Der Tod des Wasir-Muchtar« und
noch einige sehr bedeutende Bücher über die
Epoche Nikolai 1. All das sind lehrreiche, kunst­
voll gezeichnete Bilder, die eine entschiedene
Neuwertung der Vergangenheit geben. Ich kenne
in der Vergangenheit kein Jahrzehnt, das so viele
wertvolle Bücher hervorgebracht hätte ...
Historische Romane sind entstanden, wie es sie
in der vorrevolutionären Literatur nicht gegeben
hat, und unsere Künstler des Wortes haben gute
Vorbilder erhalten, an denen sie lernen können,
über jene Vergangenheit zu schreiben, die nicht so
weit zurückliegt wie die Epoche Peters 1., ihr jedoch
in vielem verwandt ist - ich meine die unmittel­
bare Vergangenheit..,
Als Gorki diese Worte niederschrieb, entwickelte
sich der sowjetische historische Roman in zwei
Hauptlinien: die eine Richtung, die vor allem mit
den Meisterwerken Tynjanows verbunden ist,
konzentrierte sich vor allem auf eine historisch·
detailgetreue Darstellung vergangener Epochen,

Ereignisse und historischer Persönlichkeiten; die
andere Richtung, die von Olga Forsch am ausge­
prägtesten repräsentiert wird, gestaltete in der
revolutionären Vergangenheit in erster Linie die
geistige Verbindung zur Gegenwart. Beide Rich­
tungen wählten aus der historischen Vergangen­
heit jene Ereignisse und Persönlichkeiten aus, die
die Brennpunkte der geschichtlichen Entwicklung,
Wege und Irrwege des revolutionären Kampfes
des russischen Volkes in der Vergangenheit mar­
kieren.Und beide Richtungen trugen auf ihre Weise
mit dazu bei, jene großen Romane zu entwickeln,
die die unmittelbar Vergangenheit gestalteten.
Das gilt nicht zuletzt auch für die jüngsten Werke
der Sowjetliteratur, die den ersten fünf Jahrzehn­
ten der Sowjetunion gewidmet sind. Wesentlich ist
jedoch nicht nur die Erweiterung der historischen
Romanliteratur auf die fünfzig Jahre sowjetischer
Geschichte, sondern auch der neue historische
Maßstab des künstlerischen Denkens in der neu­
eren Sowjetliteratur. Immer stärker zeigt sich das
Bestreben, grundlegende historische Gesetzmäßig­
keiten epochaler Entwicklungen direkt zu erfassen
und künstlerisch durchschaubar zu machen. Ein­
zelne historische Ereignisse und Persönlichkeiten
werden in ihrer geschichtlichen Entwicklung im
Verlauf von Jahrzehnten überprüft und gewertet.
Bemerkenswert ist ferner die zunehmende Ent­
wicklung der historischen Romanliteratur der an­
deren Sowjetvölker. Auch hier erkennen wir den
neuen Maßstab des historischen Denkens, der
die russische Sowjetliteratur auszeichnet. So
greift der Georgier Konstantine Gamsachurdia
jene entscheidende Epoche der georgischen
Geschichte auf, in der sich der georgische Staat
zum Bund mit Russland entschieden hatte. Und er
zeigt die Gesetzmäßigkeit und Notwendigkeit der
Herausbildung des multinationalen Sowjetstaates
aus der Tiefe der Geschichte. Der junge kasachi­
sche Schriftsteller Anuar Alimshanow gestaltet in
Die Pfeile des Mahambet die tragische Geschichte
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des »zu früh gekommenen Revolutionärs und
Dichters Mahambet unter dem Gesichtspunkt des
allmählichen Heranreifens der sozialen Revolution
im 19. Jahrhundert. Ausgeprägt ist der epochale
neue Maßstab des sowjetischen historischen Ro­
mans in Bulat Okudshawas Roman »Der arme
Awrossimow oder Die Abenteuer eines Geheim­
schreibers« zu erkennen. Die Geschichte des »klei­
nen Mannes Awrossimow, der schließlich begreift,
daß der große revolutionäre Dekabrist Pestet seine
eigenen Interessen vertritt, wird zum seelisch­
geistigen Prüffeld für die Gestaltung des perspek­
tivischen Verhältnisses von revolutionärer Idee und
einfachem Menschen. Okudshawa zeigt, daß die
eigentlichen natürlichen Interessen des Menschen
nur durch die Revolution verwirklicht werden kön­
nen, daß alle »kleinen Menschen den Weg der Re­
volution beschreiten werden, wenn sie sich ihrer
eigenen wirklichen Interessen und Bestrebungen
bewusst werden. Er veranschaulicht auf originelle
Weise die von Lenin aufgezeigte innere Logik und
Kontinuität der drei Etappen der russischen revo­
lutionären Befreiungsbewegung, von den adligen
Revolutionären, den Dekabristen, bis zur großen
Revolution des Jahres 1917. Der Verlag veröffent­
licht dieses Buch im Jahre 1971. Auch in Zukunft
wird er die bedeutenden älteren und neueren his­
torischen Romane der sowjetischen Literatur her­
ausgeben, alle diese Werke, die uns veranschau­
lichen, in welchem Maße dem sozialistischen
Schriftsteller die Geschichte gehört«.
Ralf Schröder«]
(aus: »Der Bücherkarren« II/71. Verlag Volk und Welt. Berlin)

ERICH HONECKER:

»Im Verlauf der sozialistischen Entwicklung in un­
serer Republik sind die sozialistische Ideologie
und die neue, sozialistische Nationalkultur, die

alle humanistischen Traditionen der deutschen
Vergangenheit in sich aufgenommen hat, vor­
herrschend geworden.[ ... ]
Eines der edelsten Ziele und eine der größten
Errungenschaften der sozialistischen Gesellschaft
ist die allseitig entwickelte Persönlichkeit. Dabei
handelt es sich nicht um ein Ziel, das erst in ferne
Zukunft erreicht wird.[ ... }
In der Diskussion vor dem VIII. Parteitag wurde an­
schaulich sichtbar, wie sich die Wesenszüge der
Menschen in der sozialistischen Gesellschaft
deutlicher ausprägen. Arbeiter der Elektro-Appa­
rate-Werke Berlin-Treptow warfen bekanntlich die
Frage auf: »Unser aller Eigentum, nutzen wir es
schon richtig? Genossenschaftsbauern stellten
die Frage, ob es in der LPG schon stimmt, wenn
das Geld stimmt. An diesen Fragen entzündete
sich ein Meinungsaustausch, dessen Teilnehmer
zeigten, daß ihr Interesse und Verständnis weit
über die persönlichen Angelegenheiten und die
Probleme des eigenen Arbeitsplatzes hinausrei­
chen und zunehmend von der Verantwortung für
das Ganze, den Betrieb, die Volkswirtschaft und
die sozialistische Gesellschaft bestimmt werden.
Solche Geisteshaltung entspricht der gesellschaft­
lichen Stellung der Arbeiterklasse und aller Werk­
tätigen in unserem Staat.[ ... ]
Unsere Partei fühlt sich mit den Schriftstellern
und Künstlern freundschaftlich verbunden. Sie
können auf unser Verständnis für ihre Fragen und
Schaffensprobleme rechnen, weil wir alle zusam­
men in einem Land leben, in dem sich das huma­
nistische ideal der Einheit von Geist und Macht
erfüllt hat.( ... ]
Die Kulturschaffenden unserer Republik leisten
einen wichtigen Beitrag im Kampf gegen die ide­
ologischen Diversionsversuche des Imperialismus
gerade auf kulturellem Gebiet. Den menschen­
feindlichen Produkten des westlichen Kulturver­
falls setzen sie den lebenspendenden Atem unse­
rer neuen sozialistischen Epoche entgegen. Dabei



erweist sich unsere sozialistische Nationalkultur
als die Bewahrerin aller fortschrittlichen Traditi­
onen. Die Ehrungen für Ludwig van Beethoven
und Albrecht Dürer, für Heinrich Mann und Johan­
nes R. Becher, für Erich Weinert, Willi Bredel und
viele andere haben eindrucksvoll bezeugt, daß die
kulturellen Schätze des humanistischen Erbes
dem Volke zugänglich geworden sind und in die
der Würde des Menschen gemäße Lebensweise
im Sozialismus eingehen.[ ... ]
Die von Marx, Engels und Lenin begründeten
Ziele der revolutionären Arbeiterbewegung und
mit ihnen jahrhundertealte humanistische Ideale
werden bei uns immer vollständiger zur Wirklich­
keit.[... ]
Lenin betonte, daß der Marxismus »die genaues­
te, objektiv nachprüfbare Analyse des Wechsel­
verhältnisses der Klassen und der konkreten Be­
Sonderheiten jedes geschichtlichen Zeitpunktes«
[LW 24, S.25] verlangt. Beim wirklichen Leben, so
schrieben Marx und Engels, beginnt ... die wirk­
liche, positive Wissenschaft, die Darstellung der
praktischen Betätigung, des praktischen Entwick­
lungsprozesses der Menschen<[MEW 3, S. 27][...]
Alle Varianten der reaktionären Ideologie, ein­
schließlich des Sozialdemokratismus und Revisio­
nismus, haben - offen oder versteckt - antikommu­
nistischen Inhalt. Den sogenannten Theorien von
der Industriegesellschaft, der Konvergenztheorie,
der Konzeption von der »Demokratisierung« des
Sozialismus sowie der Theorie eines auf der Grund­
lage der »sozialen Marktwirtschaft reformierten
Kapitalismus ist die Feindschaft gegenüber The­
orie und Praxis des Sozialismus gemein. [ ... ]«
(Aus: VIII. Partei tag der Sozialist ischen Einheitspartei Deutsch­

lands. Berlin, 15. bis 19. Juni 1971. Bericht des Zent ralkomitees

an den VIII. Part eitag der SED - Berichterstatt er : Genosse Eri ch

Honecker. Berl in 1974. 8. Aufl age. S. 32, 70, 77, 81, 91, 97)

HANS KOCH:

Die Gestaltung der entwickelten sozialistischen
Gesellschaft und die Kultur in der DDR
»[... ] Der IX. Parteitag des SED hat erneut allen
Künstlern freien Wirkungsraum in unserer Gesell­
schaft zugesichert, nicht nur, wenn ihr Werk auf
unmittelbar sozialistischen ideologischen (also
marxistisch-leninistisch fundierten) Positionen
steht, sondern wenn immer es dem Frieden, dem
Humanismus (der nicht immer sozialistischer
Humanismus ist), der Demokratie, der antiimperi­
alistischen Solidarität verpflichtet ist. Diese Breite
ideeller Bestrebungen wurde vom Genossen
Honecker mit der Losung verbunden: Künstle­
rische Verantwortung im Sozialismus ist nur als
künstlerische Verantwortung für den Sozialismus
zu verstehen.«[... ] Marx begründet in bezug auf
den gesellschaftlichen Reichtum, den die Arbei­
terklasse und das werktätige Volk schaffen und
den sie objektiv und subjektiv in ihren Besitz zu
nehmen haben: In fact aber, wenn die bornierte
bürgerliche Form abgestreift wird, was ist Reich­
tum anders, als die im universellen Austausch
erzeugte Universalität der Bedürfnisse, Fähigkei­
ten, Genüsse, Produktivkräfte etc. der Individuen.
Die volle Entwicklung der menschlichen Herrschaft
über die Naturkräfte, die der sogenannten Natur
sowohl, wie seiner eignen Natur? Das absolute
Herausarbeiten seiner schöpferischen Anlagen,
ohne andre Voraussetzung als die vorherge­
gangene historische Entwicklung...[MEW 42,
S. 395 f.] Diese objektiven Tendenzen der sozia­
len Entwicklung beginnen immer mehr, Entwick­
lungsrichtungen und Qualitäten des kulturellen Le­
bensniveaus zu bestimmen. Allerdings sind viele
Fragen der Dialektik in der quantitativen und
qualitativen Entfaltung der kulturellen Bedürfnisse
noch gründlicher zu erforschen und theoretisch
zu verallgemeinern.[... ]
Der seinem Wesen nach ganzheitliche Charakter
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des sozialistischen Kulturfortschritts enthält eine
historische Dimension, die immer bewusster aus­
zuschöpfen, Reichtum und innere Vielfalt der zeit­
genössischen Kultur mitbestimmt. Es handelt sich
um eine verbreiterte und verstärkte Einvernahme«
des humanistischen Erbes: »Die sozialistische Na­
tionalkultur der Deutschen Demokratischen Repu­
blik schließt die sorgsame Pflege und Aneignung
aller humanistischen und progressiven Kulturleis­
tungen der Vergangenheit ein ... Alles Große und
Edle, Humanistische und Revolutionäre wird in
der Deutschen Demokratischen Republik in Ehren
bewahrt und weitergeführt, indem es zu den Auf­
gaben der Gegenwart in eine lebendige Beziehung
gesetzt wird. Unsere Kultur hebt das reiche Erbe
in sich auf, welches in der gesamten Geschichte
des deutschen Volkes geschaffen wurde.( ... )
Traditionen besitzen eine unverzichtbare sozial­
funktionelle Seite. Marx und Lenin sahen in ihnen
keinesfalls nur ein Fortvegetieren altertümlicher
und überlebter Produktions- und Denkweisen, die
wie ein Alp auf den Gehirnen der Lebenden las­
ten. Sie haben mit größtem Nachdruck die Aufgabe
gestellt, immer weitergreifende sozialistische
Traditionsbeziehungen auszubilden. Marx sah in
fest tradierten Beziehungen ein unerlässliches
Moment für gesellschaftliche Festigkeit«, ein Ele­
ment von »Regel und Ordnung«, das zwingend
nötig ist, um gesellschaftliche Entwicklung von
Zufälligkeit und Willkür zu befreien. [MEW 25, S.
801 f.] Die Gestaltung der entwickelten sozialisti­
schen Gesellschaft bedarf dessen noch dringen­
der als die vergleichsweise schnellen Prozesse
der wesentlich kurzfristigeren Übergangsperio­
den.(... ) Die humanistischen und demokratischen
Kulturleistungen aus aller Welt besitzen für die
allseitige Bildung der Werktätigen große Bedeu­
tung. [...]«
(aus: Die entwickelte sozialist ische Gesellschaft . Wesen und
Kriterien - Krit ik revisionist ischer Konzept ionen. Hrsg.

Akademie für Gesellschaft swissenschaft en beim ZK der KPdSU

/Akademie für Gesellschaft swissenschaft en beim ZK der SED.

3. überarb. u. enw. Aufl . Berli n 1978. S. 485, 490, 510-5 13)

Zu den engagierten Vertretern des erklärten
»marxistischen Humanismus«, die dazu beitra­
gen wollen, den »Marxismus als theoretischen
oder philosophischen Humanismus« gegen seine
rechten und »linken Widersacher, insbesondere
gegen den »theoretischen Antihumanismus« zu
verteidigen, gehörte Thomas Metscher. m »Vor­
wort« des zweiten Bandes der Schrift »Kunst Kul­
tur Humanität« von 1984 heißt es: »Der hier vor­
gelegte zweite Band [ ...] vereinigt, im Gegensatz
zu dem theorieorientierten ersten, eine Reihe von
literaturhistorischen Studien und Literaturinter­
pretationen, unter Einschluß eines Essay zu
Picassos Guernica. Ihr konzeptionelles Zentrum
haben alle diese Studien in der Frage nach dem
Verhältnis von Literatur (bzw. - im Beispiel der
Picasso-Arbeit - bildender Kunst) und Humanität.
[ .. . ]
In diesem Sinne sind beide Bände Erkundungen -
Erkundungen auf theoretischer wie auf historisch­
interpretatorischer (hermeneutischer) Ebene -
der gegenwärtigen Bedeutung und Geltung des
Humanismusgedankens. Humanismus« und
Humanität« sind dabei mehr als die bloß abstrak­
ten Kategorien einer lebensfremden Theorie - sie
gelten mir als Grundbegriffe in den politisch-ide­
ologischen Auseinandersetzungen der Gegenwart.
Es sind Begriffe ideologischer Praxis: des theo­
retischen Kampfes gegen die Übermächte - mit
Thomas Mann zu sprechen - des Barbarismus. In
diesem Sinne argumentieren alle hier vorgelegten
Arbeiten direkt oder indirekt gegen den theoreti­
schen Antihumanismus als der Bewusstseinssig­
natur spätbürgerlicher Gesellschaft. Sie wollen
dazu beitragen, den Marxismus als theoretischen
Humanismus gegenüber seinen rechten« und
linken Widersachern zu verteidigen und zu be­
gründen. (S. 8) [ ... ]



Vor hundert Jahren nannte Friedrich Engels die Ar­
beiterbewegung die Erbin der klassischen deut­
schen Philosophie«. Die Erbin und das zu Beer­
bende sind heute größer geworden. Die im weit­
historischen Sinn fortschrittlichen Kräfte unserer
Zeit: die sozialistischen Länder, die Arbeiterbewe­
gung in den kapitalistischen Ländern, die Befrei­
ungsbewegungen in der Dritten Welt sind heute
die legitimen Erben der gesamten humanistischen
Tradition der Menschheitsgeschichte (auch der
des bürgerlichen Zeitalters). Diese Kräfte allein be­
sitzen - wenn oft auch unsicher, einseitig und ge­
brochen - das Bewusstsein historischer Kontinui­
tät nicht aus Pietät gegenüber dem Vergangenen,
vielmehr aus dem Wissen um den Prozesscharak­
ter der Wirklichkeit, aus der Erkenntnis heraus,
daß historisches Bewusstsein und kulturelle Er­
neuerung unentbehrlich sind für die bewusste
(und selbstbewusste) Gestaltung der Zukunft. »Die
Geschichte gehört uns - es sind die Völker, die
sie machen (Salvador Allende). Wir wissen: Das
Bewusstsein der Vergangenheit ist Bedingung für
die Gestaltung der Zukunft. Die Bildung eines his­
torischen Sinns - und dazu gehört wesentlich die
Aneignung des kulturellen Erbes der Menschheits­
geschichte - ist die notwendige Bedingung dafür,
daß das Volk seine Geschicke selbst in die Hand«
zu nehmen vermag (August Bebel). »Wer die Ge­
schichte seines Volkes nicht kennt, lebt wie ein
Mensch, der sein Gedächtnis verloren hat.«[...]
Auf der Ebene weltanschaulicher Theoriebildung
(in diesem Sinne möchte ich den Begriff der Philo­
sophie heute verstanden wissen) ist der Marxis­
mus (als historisch-dialektischer Materialismus)
die einzig kohärente theoretische Kraft der Gegen­
wart, die in langfristiger Perspektive die oft diver­
genten Elemente vorhandenen humanistischen
Denkens zusammenzufassen, die Konstitution
eines umfassenden historischen Sinns zu leisten,
die die vielfältigen Dispositionen des Widerstan­
des gegen die Mächte der Barbarei zu koordinie-

ren vermag, die imstande ist, der gewaltigen ide­
ologischen Macht des herrschenden Systems zu
trotzen und den apologetischen Antihumanismus
als den universalen ideologischen Ausdruck die­
ses Systems im Zeitalter seiner permanenten
Krise theoretisch zu überwinden. Der Marxismus
aber wird zu dieser weltanschaulichen Leistung
nur fähig sein, wenn er sich konsequent als philo­
sophischer Humanismus begreift. Der Marxismus
als philosophischer Humanismus ist eine inter­
essebezogene Lektüre der Welt und daher immer
(in unserem Sinn) ideologischen Charakters. Der
für ihn entscheidende Gesichtspunkt ist der Ge­
sichtspunkt der Praxis. Sein grundlegendes Inter­
esse ist die Befreiung und umfassende Emanzipa­
tion des Menschen, seine Selbstverwirklichung in
vollständiger Diesseitigkeit.
Der Marxismus wird sich als philosophische Welt·
anschauung der Zukunft allerdings nur dann voll
konstituieren, wenn er neben der Wissenschaft,
die sein festes Fundament ist, die Rolle der Kunst
als festen und grundlegenden Bestandteil seines
Weltbildes begreift: Kunst und Wissenschaft als
fundamentale Objektivationssysteme des mensch­
lichen Geistes, gleichrangig und gleichbedeutend,
wenn auch von unterschiedlicher Struktur und
Funktion. Der Marxismus ist kein Szientismus,
und obwohl die Wissenschaft die weltaschauliche
Grundlage und praktische Kraft seiner weltverän­
dernden Tätigkeit ist, weiß er, daß die Wissen­
schaft nicht alles ist, nur Mittel, nicht Zweck in
sich selbst. Die Vorstellung total »szientifisch« ver­
gesellschafteter Individuen muß marxistischem
Denken ein Greuel sein. Neben die Wissenschaft
tritt gleichberechtigt die ästhetische Tätigkeit im
Leben der Menschen, tritt die Kunst als ihre primä­
re Objektivationsform, als »Offenbarwerdungsform«
(Goethe) der menschlichen Gattungskräfte, als
Medium der Befreiung, als sinnstiftende Kraft.
Von dieser umfassenden, Kunst und Wissenschaft
gleichberechtigt in sich einschließenden Konzep-
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tion her ist der Marxismus imstande, die gesamte
humanistische Tradition - im Sine einer dialekti­
schen Aufhebung, also nicht eklektisch, sondern
synthetisch - zu integrieren. Er vermag dies zu
tun, weil er den Standpunkt der gesellschaftli­
chen Menschheit< (Marx) vertritt, weil sein parti­
kulares Klasseninteresse mit dem allgemeinen
Menschheitsinteresse zusammenfällt, also gera­
de kraft seines Charakters als bestimmte Form
von Ideologie.
Der marxistische Humanismus weiß sich dem kul­
turellen Erbe der Völker - aller Rassen und aller
Erdteile - zutiefst verbunden. Er ist sich seiner
Herkunft aus diesem Erbe, in einem besonderen
Maße aber seiner Herkunft aus der humanistischen
Überlieferung der europäischen Kultur voll be­
wusst. Tief ist der Brunnen der Vergangenheit.
Die am tiefsten aus ihm schöpfenden Kräfte wer­
den diejenigen sein, die am weitesten in die Zu­
kunft vorzustoßen imstande sind. Der Marxismus
zieht seine Kraft aus diesem Brunnen, und er ver­
mag das Tor in eine menschenwürdige Zukunft
aufzureißen.
Die Menschheit steht heute in einer Schicksals­
stunde ihrer Geschichte. Sie sieht sich vor die Alter­
native gestellt: globale Vernichtung oder Durch­
bruch ins Reich realer Freiheit, Menschheitssuizid
oder Aufbau einer Ordnung des Weltfriedens.
Welchen Weg wir gehen werden, wissen wir nicht.
Wir wissen nur: nichts ist vorherbestimmt, und:
wir werden den Weg gehen, niemand geht ihn für
uns, den Weg in den Untergang oder den Weg ins
Glück; wir: gestellt auf den »Wechselweg vom
Orkus zum Licht (Goethe, Wanderjahre). (S. 137
f.) [ ... ] Die Frage des Humanismus ist so in die
Schicksalsfrage der Menschheit hineingerissen.
(S. 138)4]
(Thomas Metscher: Der Friedensgedanke in der europäischen
Literatur. In: Ders.: Kunst Kultur Humanität. Band II. Fischer­
hude 1984)

Die führende Theoretikerin der italienischen »lt
Manifesto-Gruppe« Rossana Rossanda begriff im
Jahre 1970 den 20. Parteitag der KPdSU als »die
Krise der stalinistischen Gesellschaft« oder als
»die Krise des sowjetischen Modells«:

Aus ihrer Sicht stand »in Wirklichkeit [... ] die
UdSSR und das ganze sozialistische Lager vor
erheblichen Spannungen in Basis und Überbau:
vor wiederholtem Rückgang oder Stagnation in
der Produktion, vor dem ungelösten Agrarpro­
blem, vor weitverbreiteten Bürokratisierungs-
und Entpolitisierungserscheinungen, vor einer
nun durchgängig vollzogenen Trennung zwischen
Volk und Partei, vor Spannungen also, die insge­
samt das Ergebnis und der Preis der Linie Stalins
waren. Daran gemessen war die »Wende«, wie sie
auf dem 20. Parteitag vorgeschlagen wurde, eher
Scheinhaft als wirklich - und dies nicht, weil sie
auf halbem Wege stehen geblieben ist, sondern
weil sie auch ihren Intentionen nach nicht mehr
bedeutete, als daß ein paar Modifikationen in
eine gesellschaftliche und politische Struktur ein­
geführt werden sollten, in der sie bereits heran­
gereift waren und die bereits sämtliche heute
offenliegenden Widersprüche in sich trug.
Die innere Kontinuität zwischen Chruschtscho­
wismus und den grundlegenden Entscheidungen
zum Aufbau des Sozialismus in der UdSSR wer­
den wir später knapp zu belegen suchen; hier
muß der Hinweis genügen, daß die gesamte Dis­
kussion seit 1956, in der KPdSU ebenso wie in
den anderen Parteien, im Grunde stets von der
These ausging, daß die Krise - wenn es denn eine
gab - im wesentlichen als ein Rückstand des Über­
baus zu begreifen sei, Rückstand im Verhältnis
zur Reife der ökonomischen Basis und der Entfal­
tung der Produktivkräfte. Darum orientierte sich
jede Partei an Rückgriffen auf oberflächliche Kor­
rektive, deren Realisierbarkeit sie mehr oder weni­
ger bürokratisch einschätzte, je nach der eigenen



Machtsituation: insbesondere an Rückgriffen auf
Dezentralisierungsformen in der Wirtschaftsver­
waltung, die gleichwohl innerhalb des alten Sys­
tems der Produktionsverhältnisse und -techniken
verblieben, und auf Formen politischer Liberalisie­
rung, die jedoch den Rahmen des Stalinschen
Staates nicht überschritten. [Hervorhebung Hg.]
Es ergab sich daraus nicht mehr - und die folgen­
den Jahre sollten das bestätigen - als ein Versuch
zur Erweiterung der Eliten in der Wirtschaftsver­
waltung, wodurch sich eine subjektive innere Dia­
lektik entfaltete (zwischen Partei und Technokra­
tie, zentraler Planungskommission und reformier­
ter Betriebsleitung, Industrie und Landwirtschaft),
die zur Reproduktion der objektiven, immer noch
auf dem Produktionsprozeß selbst beruhenden
gesellschaftlichen Schichtungen führen mußte
(Techniker gegen Arbeiter, Arbeiter gegen Bauern,
Intellektuelle gegen Nichtintellektuelle), dazu ein
erster, rasch wieder zurückgenommener Ansatz
zur Teilung der Machtbefugnisse, durch den vor­
handene Spannungen noch verschärft wurden:
verborgene wie die Spannung zwischen Partei und
Armee und offene wie die in den sogenannten »In­
tellektuellen Oppositionsgruppen«. Daß sich das
stalinistische Führungssystem, wann immer seine
inneren Spannungen unerträglich werden oder
eine allgemeine Paralyse heraufbeschwören. zum
Rückgriff auf Korrektive dieser Art getrieben sieht
- Rückkehr zur »Rationalität« der ökonomischen
Prozesse, eines Marktes vom kapitalistischen
Typus, Rückkehr zur Freiheit bürgerlicher Art -,
ist weder Zufall noch Ergebnis eines erfolgreichen
Drucks sozialdemokratischer Tendenzen. Ebenso­
wenig ist es ein Zufall, daß diese Rückkehr nicht
konsequent betrieben werden kann, wenn totaler
Zerfall verhindert werden soll.
Dies ist der Grund, aus dem sich das ganze »Kor­
rektiv schließlich als ein Hin- und Herschwanken
darstellt, als Verschärfung der Widersprüche, die
letztlich nur die erneute Befestigung eines autori-

tären Systems zur Folge hat, jenen einzigen Fix­
punkt angesichts von Prozessen, die anders nicht
mehr zu bändigen sind. Dies ist auch der Grund,
warum Chruschtschows Hypothese als Mittel zur
Herstellung eines neuen Gleichgewichts schei­
tern sollte und als gescheitert auf die internatio­
nale Strategie durchschlagen mußte: Der Wett­
lauf um eine Stärkung der UdSSR, die ausrei­
chend sein mußte, um sie die Herausforderung
der USA bestehen zu lassen und sich selbst als
alternativen Gesprächspartner der Entwicklungs­
länder anbieten zu können, indem sie ihnen
Schutz vor einem Export der Konterrevolution
garantierte, erwies sich bald als zu riskant und
war im Grunde schon mit der Cuba-Krise 1962 so
gut wie verloren. Überflüssig hier nochmals darzu­
legen, wie das Konzept der friedlichen Koexistenz
seither überall, in Vietnam, im Nahem Osten, ganz
zu schweigen von Lateinamerika, allmählich zur
bloßen Erhaltung des Gleichgewichts zwischen
den Mächten in den jeweiligen Einflusszonen ver­
kommen ist und damit die letzte Spur einer Revo­
lutionsstrategie - mag sie auch friedlich sein -
aufgegeben hat.« (S. 72-74)

Das Problem der Demokratie und der Macht in
der Übergangsgesellschaft (1971)

»Aus diesem Blickpunkt gesehen zeigt sich das
Problem der Macht und der Demokratie in den
Übergangsgesellschaften als das, was es ist:
nicht eines im Überbau, sondern als das Problem
des Klassenkampfs, durchaus noch in der ökono­
mischen Struktur selbst. Die Verengung der Ba­
sisdemokratie in den sozialistischen Staaten be­
kundet sich als das, was sie ist: nicht ein subjek­
tiver Fehler einer bürokratischen Führung, son­
dern die Unmöglichkeit oder Unfähigkeit, einen
Revolutionierungsprozeß in der Struktur, der öko­
nomischen Basis voranzutreiben. Das Schwanken
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zwischen autoritärer Herrschaft und Rückkehr zu
bürgerlichen Freiheitsgarantien, zwischen stalinis­
tischen und sozialdemokratischen Neigungen
entspringt den Versuchen einer neuen herrschen­
den Klasse, die neuen Widersprüche zu bändigen,
die zwischen einem Proletariat, das nicht-sozia­
listischen Produktionsverhältnissen nach wie vor
unterworfen ist, und einer Staatsmacht, in der es
sich dennoch wiedererkennen soll, zwangsläufig
entstehen müssen.
Der Ausweg kann nur in einem neuen Aufschwung
des Klassenkampfes unter proletarischer Führung
gesehen werden, nur in einer direkten und radi­
kalen proletarischen Prägung des Übergangspro­
zesses. Auf dieser Ebene schließlich stellt sich er­
neut das Problem des Verhältnisses zwischen dem
Proletariat und seiner Partei - richtiger und weni­
ger paternalistisch ausgedrückt als in der Formel
vom Verhältnis zwischen »Avantgarde« und »Mas­
senk« ($.66 f.)

(Rossana Rossanda: Überdie Dialektik von Kontinuität und
Bruch. Zur Kritik revolutionärer Erfahrungen - Italien, Frankreich,
Sowjetunion, Polen, China, Chile. Frankfurt am Main 1975)

1973

Rezensionen von Ralf Schröder
Bel'cikov, N.: Dostoevskij v processe
Petrasevcev. Moskva 1971.

»B.s Arbeit gehört zu den Standardwerken der
Dostoevskij-Forschung. Die erste Ausgabe erschien
bereits 1936. Die jetzt vorliegende Neuausgabe
wurde nach dem heutigen Forschungsstand bear­
beitet und durch weitere Archivmaterialien ergänzt.
[... ] Das Hauptstück des Bandes ist der zweite Teil
mit den Untersuchungsprotokollen und den Do­
kumenten der Gerichtsbehörden. Sie sind in ihrer
Gesamtheit ein wichtiges menschliches Zeugnis.

das neben seiner historischen Bedeutung vor allem
das Ringen Dostoevskijs im Kampf auf Leben und
Tod widerspiegelt. Besonders erwähnenswert
sind Dostoevskijs Darlegungen über die Berufung
des Schriftstellers, das Wesen der Literatur und
über seine Beschäftigung mit Politik. Philosophie
und Geschichte. Diese Dokumente, die allerdings
noch kein vollständiges Bild von der damaligen
politischen Haltung und Ideologie Dostoevskijs
vermitteln, werden durch den ersten Teil ergänzt.
Hier wird gezeigt, was Dostoevskij und seine Ge­
fährten wirklich getan und gedacht haben. und
wie sich Dostoevskij taktisch bei der Untersuchung
verhalten hat. 8. geht in diesem Teil auch näher
auf die großen historischen Zusammenhänge ein:
Er analysiert die Zwischenstellung der Petrasevcen
zwischen Dekabristen und revolutionären Demo­
kraten der 6oer Jahre, den sozialen Demokratisie­
rungsprozeß der russischen revolutionären Bewe­
gung und die erste Aufnahme revolutionär-demo­
kratischer und utopisch-sozialistischer bzw. kom­
munistischer Ideen in Russland.«
(Referatedienst zur Literaturwissenschaft. Hrsg. von der
Akademie der Wissenschaften der DDR. Zentralinstitut für
Literaturgeschichte. Jg. 5 (1973) 2. S. 218-219)

Ovcarenko, A.: Gor'kij i literaturnye iskanija XX
stoletija. Moskva 1971

»Gor'kij ist noch nicht richtig gelesen und ver­
standen worden. Der Vulgärsoziologismus hat ihm
mehr Schaden zugefügt als irgendeinem anderen.
Gor'kij ist wie ein Wald: Da gibt es wilde Tiere,
Vögel, Beeren und Pilze, aber wir haben aus die­
sem Wald allein die Pilze geholt«, schrieb Jurij
Trifonov 1968 anläßlich des 100. Geburtstages
Gor'kijs. O.s Buch ist einer der ersten großange­
legten Versuche, den »Wald des Gor'kijschen
Werkes zu durchforschen. 0. stellt sich das Ziel,
auf der Grundlage einer Analyse der Poetik von



Gor'kijs Spätschaffen nach 1917 die ganze künst­
lerische Vielfalt und den inhaltlichen Reichtum
des Gor'kijschen Erbes und damit dessen aktuel­
len Charakter zu erschließen. Bisher unveröffent­
lichtes Material wurde herangezogen, das erst in
der vollständigen, von 0. als Hauptredakteur be­
treuten Werkausgabe erscheinen wird. Besonde­
res Interesse verdienen Gor'kijs Randnotizen zu
Werken der russischen und westeuropäischen Mo­
dernisten, die 0. bei seiner Analyse berücksichtigt.
Es gelingt ihm nachzuweisen, daß Gor'kij alle
ernstzunehmenden künstlerischen Entdeckungen
des 20. Jhs. auf die eine oder andere Weise kann­
te, daß Gor'kij viele dieser Entdeckungen selbst
machte und auch vorbereitete, daß er andere er­
probte, zum Bestandteil seiner realistischen Dar­
stellung des Lebens umfunktionierte oder im Pro­
zeß seines künstlerischen Suchens nach einer
neuen Form und einem anderen Stil für seine Ro­
man-Epopöe »Das Leben des Klim Samgin über­
wand bzw. verwarf. 0. zeigt, wie sich Gor'kij seit
den Tagebuchaufzeichnungen. Erinnerungen bis
zu »Klim Samgin mit solchen Formen und künst­
erischen Mitteln beschäftigt hat, die für die Welt­
literatur des 20. Jhs. charakteristisch sind, wie:
Bewusstseinsstrom, Zeitverschiebung, Montage,
Abbreviationen, Podtekst (d. h. das, was zwischen
den Zeilen steht), Leitmotiv, Abkehr von entfalte­
ten Motivationen und Adjektiven. Aufnahme von
stilistischen Wiederholungen. Besonderes Gewicht
legt 0. dabei auf Gor'kijs Auseinandersetzung mit
jenen künstlerischen Mitteln und Formen, die
häufig als Errungenschaften des Modernismus
gewertet werden, und speziell auf die Auseinan­
dersetzung mit den Werken solcher modernisti­
scher Schriftsteller wie Belyj, Joyce und Proust.
Die Polemik O.s richtet sich in diesem Zusammen­
hang gegen Auffassungen westlicher Sowjetolo­
gen, die behaupten, Gor'kij sei veraltet, seine
Schreibweise durch und durch traditionalistisch.
Die Begrenzung auf Gor'kijs Schaffen nach 1917

bedeutet keine Einbuße für O.s Beweisführung,
denn erst nach 1917 hat sich der ganze Gor'kijsche
Wald voll herausgebildet. Der Verf. beschränkt
sich allerdings, wie er im Vorwort bemerkt, auf die
Untersuchung Gor'kijs und verzichtet auf einen
Vergleich mit Werken seiner Zeitgenossen. 0. bie­
tet eine kritische, historische Analyse der einzel­
nen Werke in ideologischer und ästhetischer
Hinsicht; »Klim Samgin wird als Höhepunkt des
Gor'kijschen Schaffens und als Muster für den
Reichtum und die Vielfalt der Literatur des sozia­
listischen Realismus dargestellt. Es ist dem Verf.
gelungen, die Vielschichtigkeit der Poetik Gor'kijs
und ihre aktuelle Bedeutung überzeugend heraus­
zuarbeiten. Natürlich ist das große Thema »Gor'kij
und das literarische Suchen des 20. Jhs. damit
noch keineswegs erschöpft. 0. bezieht sich zwar
auf solche Äußerungen von Gegenwartsautoren
wie die Ajtmatovs über die heutige Wirkung der
Gor'kijschen Tradition, aber eine Analyse dieses
Nachwirkens in der neueren Sowjetliteratur wird
nicht gegeben. Dennoch vermittelt 0. der weiteren
Gor'kij-Forschung auch in dieser Hinsicht metho­
dologische Anregungen.«
(Referatedienst zur Literaturwissenschaft, hrsg. von der Aka­
demie der Wissenschaften der DDR. Zentralinstitut für Litera­
turgeschichte Jg. 5 (1973). 2. S. 221-222)

Kochno, I. P.: Certy portreta. Stranicy zizni i
dejatel'nosti A. V. Lunacarskogo. Minsk 1972

»Die verschiedenen Veröffentlichungen der Werke
Lunacarskijs und die Arbeiten aus den letzten 15
Jahren über dessen kulturpolitisches, ästhetisches
und künstlerisches Wirken ergänzt K. durch die
Untersuchung einiger bisher relativ wenig beach­
teter Seiten in Lunacarskijs Leben und Tätigkeit:
K. behandelt Lunacarskijs Weg zum Marxismus
und zur revolutionären Arbeiterbewegung in den
ideologischen Auseinandersetzungen am Ende
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des 19. und zu Beginn des 20. Jhs. (1. Kapitel: Der
Anfang eines großen Weges), seine historischen
und philosophischen Dramen (2. Kapitel: Ideen in
Masken. Ideen in Figuren. Drama der Ideen), die
kulturpolitische und ästhetische Debatte um Luna­
carskijs dramatische Werke in den ersten Jahren
nach der Revolution (3. Kapitel: Die Lehren einer
Diskussion), die Bedeutung seiner Auffassungen
vom Ideenreichtum der Literatur (4. Kapitel) und
seinen nichtrealisierten Plan, ein großes Memo­
irenwerk zu schreiben (5. Kapitel: Ein nicht zu
Ende geschriebenes Buch).
Hervorzuheben ist K's Analyse der literaturge­
schichtlich noch kaum erschlossenen dramati­
schen Werke Lunacarskijs »Faust und die Stadt«,
Cromwell,, »Der befreite Don Quichote«, die in
kritischer Auseinandersetzung mit den Erfahrun­
gen der früheren bürgerlichen Revolutionen ent­
standen, als Beiträge zur zeitgenössischen De­
batte über den Weg der russischen sozialisti­
schen Revolution. Hier - ebenso wie in der damit
verbundenen Darstellung von Lunacarskijs Erbere­
zeption - vermittelt K. wichtige, verallgemeine­
rungswürdige Einsichten in den komplizierten
Entstehungsprozeß der jungen sozialistischen
Literatur in Rußland. Der Verf. stellte sich auch die
Aufgabe, die organische Einheit, die Ganzheit der
Persönlichkeit Lunacarskis bei aller Vielfältigkeit
seiner Interessen zu zeigen (S. 6) Das ist nicht
immer gelungen, da Lunacarskijs Nietzsche-Re­
zeption, seine Gottbildnerideen und ähnliche zeit­
weilige Neigungen, die sich auch in seinen künst­
lerischen und essayistischen Werken widerspie­
geln, zu wenig oder überhaupt nicht berücksich­
tigt wurden.«

(Referatedienst zur Literaturwissenschaft. Hrsg. von derAka­
demie der Wissenschaften der DDR. Zentralinstitut für Litera­
turgeschichte. Jg. 5 (1973). 2. S. 223-224)

Dokumente zur sowjetischen Literaturpolitik
1917-1932, mit einer Analyse von Karl
Eimermacher. Stuttgart, Berlin, Köln, Mainz 1972

»Der Auswahlband tritt mit großem Anspruch auf.
Er »verfolgt den Zweck, das vielfältige Spektrum
literaturpolitischer Ansichten zwischen 1917-1932
zu dokumentieren und zu analysieren (S. 11).
Die Dokumentierung ... erhält als Versuch, histo­
rische Sachverhalte zu rekonstruieren, sie als Kon­
trast zur heutigen Erfahrungswelt und als Vorstufe
zur zeitgenössischen sowjetischen Literaturpoli­
tik, also als eine Art Teildimension der eigenen
Welt zu betrachten, ihren Sinn (S. 13). Dem wird
jedoch weder die Auswahl noch die »Analyse«
(S. 13-17) gerecht. Im wesentlichen dokumentiert
und kommentiert dieser Band - angefangen von
Lenins Kritik am Proletkult und endend mit dem
ZK-Beschluß Über die Umbildung der Literatur­
und Kunstorganisationen vom 23. 4. 1932 - die
politischen und ideologischen Auseinanderset­
zungen um den Proletkult und die RAPP. Die
Überwindung dieser vulgärsoziologischen und
sektiererischen Auffassungen bzw. Organisatio­
nen war für die Entfaltung der jungen Sowjetlite­
ratur bekanntlich von grundlegender Bedeutung.
Aber wie diese Auseinandersetzungen in der lite­
rarischen Praxis, durch die Herausbildung einer
großen Literatur, und in der Weiterführung der
Literaturwissenschaft letztlich entschieden wur­
den, macht der Band nicht sichtbar. Unvollständig
wird nicht nur Lenins berühmte Rede gegen den
Proletkult aus dem Jahre 1920 zitiert, vor allem
fehlt seine prinzipielle Feststellung: »Ohne die
klare Einsicht, daß nur durch eine genaue Kennt­
nis der durch die gesamte Entwicklung der
Menschheit geschaffenen Kultur, nur durch ihre
Umarbeitung eine proletarische Kultur aufgebaut
werden kann, ... werden wir diese Aufgabe nicht
lösen. Es wäre zu zeigen gewesen, wie die Ent­
wicklung der sowjetischen Literatur durch die kri-



tische Aneignung des Kulturerbes vor sich gegan­
gen ist. Auch auf Gor'kijs Vorbild in dieser Hin­
sicht geht weder die Analyse« ein, noch werden
die wesentlichen und kulturpolitisch entscheiden­
den publizistischen Arbeiten Gor'kijs dokumen­
tiert. Mit diesem ernsthaften Versäumnis verbin­
den sich schwerwiegende Mängel der »Analyse«:
Die Beschreibung der tagespolitischen literari­
sehen Auseinandersetzungen und Gruppenkämp­
fe verdeckt das Wesentliche, das eigentliche Ziel
der kommunistischen Kultur und der Literatur des
sozialistischen Realismus. Der wissenschaftliche
Mangel führt zu einer politisch verzerrten Darstel­
lung der sowjetischen Kulturpolitik und Literatur­
entwicklung, vor allem weil die spezifischen so­
zialgeschichtlichen Bedingungen der 20er Jahre,
die diese Auseinandersetzungen hervorgerufen
hatten, nicht untersucht werden. Zu fragen ist
auch, warum der Hrsg. zwar im Kommentar auf
Gor'kijs Eintreten für von der RAPP sektiererisch
attackierte Schriftsteller hinweist, aber kein sol­
ches Dokument abgedruckt hat. Nicht einmal er­
wähnt wird Gor'kijs Artikel »Über die Vergeudung
der Energie (1930), obwohl es in diesem Aufsatz
um den Fall Pi!'njak« geht, dem der Hrsg. sonst
so viel Raum widmet, und Gor'kij hier schon vor
Tendenzen warnte, deren Überwindung später
durch den XX. Parteitag der KPdSU eingeleitet
worden war.
Der Hrsg. spricht von der politischen Aktualität«
des Bandes (S. 14). Was ist damit gemeint? Mit
keinem Wort deutet er an, wie sich die kulturpoli­
tische Konzeption Lenins und Gor'kijs in der heu­
tigen Sowjetliteratur realisiert. Und manche Aus­
wahlprinzipien und »Versäumnisse« des Hrsg.
lassen eine antisowjetische Tendenz erkennen.
Bezeichnend dafür ist die Darstellung des »Falls
Bulgakov. Bulgakovs Brief an die Sowjetregierung
vom 28. 3. 1930 wird abgedruckt. Und der Hrsg.
kommentiert: In den 30er Jahren durfte B. trotz
seines scharfen Briefes an Stalin als Dramaturg

weiterarbeiten« (S. 437). Man muß jedoch richtig­
stellen, daß das gerade wegen dieses Briefes ge­
schah. Der Leser wird auch nicht über das dem
Brief folgende wichtige Gespräch zwischen Bul­
gakov und Stalin informiert, in dem Bulgakov
seinen brieflich geäußerten Wunsch, die Sowjet­
union zu verlassen, entschieden zurücknahm.
Alle Dokumente über diese Zusammenhänge wur­
den in der sowjetischen Zeitschrift »Voprosy lite­
ratury< 10 (1966) 9 veröffentlicht. Sollte das dem
ansonsten findigen Hrsg. entgangen sein?«
(Referatedienst zur Literaturwissenschaft. Hrsg. von der Aka­
demie der Wissenschaften der DDR. Zentralinstitut für Litera­
turgeschichte. Jg. 5 (1973). 6. S. 705-707)

1977

RUDOLF BAHRO
»Unser real existierender Sozialismus ist eine
prinzipiell andere Ordnung als die in der sozialis­
tischen Theorie von Marx entworfene. (S. 14) [...]
Lenins Entwurf vom Sozialismus als Staatsmono­
pol zum Nutzen des ganzen Volkes ist zwar eine
Reaktion auf die russische Gesellschaft, aber er
muß auch ohne die spezifische russische Rück­
ständigkeit zu einer Sozialstruktur führen, die
durch gehorsame Unterordnung der Produzenten
unter eine politische Pyramide der gesellschaft­
lichen Arbeitsleitung charakterisiert wird.[ ... ] Die
entscheidende objektive Tatsache, die Lenins Kor­
rektur an Marxens Sozialismusbegriff und Staats­
auffassung widerspiegelt, war das Fehlen einer
bürgerlichen Kultur der Produktivkräfte, das Feh­
len der kapitalistischen Arbeitsgewohnheiten, -dis­
ziplin und -qualifikation im weitesten Sinne.[ ... ]
Aber für die Zeit des ,Wartens' auf die Revolution
im Westen formulierte Lenin schon jenes Pro­
gramm, das sich als der welthistorische Auftrag
Stalins erweisen sollte: »Solange in Deutschland
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die Revolution noch mit ihrer »Geburt säumt, ist
es unsere Aufgabe, vom Staatskapitalismus der
Deutschen zu lernen, ihn mit aller Kraft zu überneh­
men, keine diktatorischen Methoden zu scheuen,
um diese Übernahme stärker zu beschleunigen,
als Peter (!) die Übernahme der westlichen Kultur
durch das barbarische Russland beschleunigte,
ohne dabei vor barbarischen Methoden des
Kampfes gegen die Barbarei zurückzuschrecken.«
(LW 27, S. 333). 1921 fügte er hinzu: »Solange es
in anderen Ländern keine Revolution gibt, werden
wir Jahrzehnte (!) brauchen, um uns herauszuwin­
den ..• (UW 32, S. 227). (116-118) [...]
Isaac Deutscher hat in seinen Werken über Stalin,
Trotzki und die unvollendete Revolution überzeu­
gend gezeigt, wie das Fraktionsverbot die Selbst­
kontrolle der Partei reduziert und das innere Le­
ben allmählich getötet hat. Von nun an haben
Oppositionen unrecht, indem sie auftreten. Wer
etwas ändern will, muß aufs Ganze gehen: muß
versuchen, die Herrschaft über die Partei zu ero­
bern. Es entsteht zwangsläufig ein Mechanismus
der Machtkämpfe, wie er in einer orientalischen
Despotie üblich war. ($. 130 f.) [...]
In Bewegungen, die sich auf ein messianisches
deal, auf irgendeine »welthistorische Mission«
berufen, wird der Widerspruch zwischen emanzi­
patorischer Intention und repressiver Herrschafts­
praxis immer zu Ketzererhebungen führen, die
auf eine Reformation abzielen. Der Kern ihrer
Argumentation wird stets derselbe sein, ob nun
Luther von des Teufels Sau, dem Papst spricht
oder Trotzki von Stalin als dem Totengräber der
Revolution«. Es ist absolut nicht maßgebend, ob
und wie weit eine solche Qualifikation jeweils zu­
trifft. Entscheidend ist die Intention solcher Re­
formationsbewegung, die Idee wieder von dem
sie pervertierenden Machtapparat zu trennen.
Von einem höheren Standpunkt aus kann man
sich auch heute auf diesen Mechanismus verlas­
sen.« (S. 282 f.)

(aus: Rudolf Bahro: Die Alternative. Zur Kritik des
real existierenden Sozialismus (1968 bis 1977).
Berlin 1990)
(»Mit der für den 11. 10. 1979 verkündeten Amnestie wurden in
der DDR ca. 20 o00, zumeist wegen »politischer Vergehen«
Verurteilte amnestiert, unter ihnen auch Rudolf Bahro {1978
wegen seines Buches »Die Alternative«, 1977. 2u acht Jahren
Haft verurteilt«.] Christa Wolf: Ein Tag im Jahr. 1960-2000.
München 2003. S. 256/646)

WERNER MITTENZWEI
Der Realismus-Streit um Brecht . Grundriß zu einer
Brecht-Rezeption der DDR 1945-1975

»So merkwürdig es auch klingt, die Gesellschaft
braucht lange, um sich über einen neuen Ton,
über eine neue Farbe ihrer Künstler zu verständi­
gen. Vor allem wenn einer kommt. der nicht nur
neue ästhetische Reize, sondern auch neue ge­
sellschaftliche Interessen anspricht. Der wesent­
liche Grund für diese Schwierigkeiten besteht
darin, daß sich Tradition nicht einfach gradlinig
fortsetzt. Etwas Neues durchsetzen heißt sich
zunächst von etwas absetzen. Und dieses Sichab­
setzen, Abstoßen löst immer Streit und Mißver­
ständnisse aus, denn die großen, weiträumigen
Entwicklungslinien sind noch nicht überschaubar.
Ob nun das Neue als das Noch-nie-Dagewesene,
als die Antithese zum Bisherigen, oder ob das
Neue einfach im Namen des Alten. des Geläufigen
begrüßt wird, all diese Begrüßungsformeln erwei­
sen sich meist als Irrtum. So ist die Rezeptions­
geschichte die Geschichte von Irrtümern, aber
über sie vollzieht sich der Verständigungsprozeß
der Gesellschaft mit ihren Dichtern. Die Irrtümer
sind Stufen zu einer neue ästhetischen Erkennt­
nis. (S. 9) [...]
Die marxistische Partei in Deutschland machte sich
nach 1945 zur Aufgabe, die faschistischen Irrleh­
ren auszurotten und ein humanistisches Pro-



gramm und Aktionen zu entwickeln. Sie stützte
sich bei ihrer Strategie vor allem auf den Huma­
nismus der deutschen Klassik in Literatur und
Philosophie. Ihr Anliegen bestand darin, durch
Klärung der Humanismusproblematik zur demo­
kratischen Erneuerung Deutschlands beizutragen,
um auf diese Weise die bürgerlich-demokratische
Revolution in Deutschland zu vollenden. [... ]
Einen Widerspruch barg diese Kulturpolitik jedoch
insofern, als sie an die proletarisch-revolutionäre
Kunsttradition bewusst nicht anknüpfte. [... ) Auf
diese Weise wurde die deutsche Klassik, wie über­
haupt das große kulturelle Erbe, zu einem Kampf­
feld humanistischer Entscheidung, zu einer Basis
demokratischer Erneuerung. (S. 14 f.) [ ... ]
Die einseitigen Orientierungspunkte, die man für
das Phänomen der Brechtschen Kunst fand, er­
klären sich einerseits aus der konkreten Polemik­
situation und andererseits daraus, daß die Inter­
preten noch nicht die materialistische Dialektik
als das eigentliche Kriterium und den wesentli­
chen Ausgangspunkt für Brechts Dichtung in den
Mittelpunkt der Betrachtung rückten und rücken
wollten. (S. 25)
In den fünfziger Jahren formierte sich die marxis­
tische Germanistik an den Universitäten der DDR.
Ihr wesentliches Forschungsgebiet bildete die
deutsche Klassik und die kritischen Realisten des
20. Jahrhunderts, insbesondere Thomas Mann.
(S. 54) [...]
Ab 1956 setzte eine stärkere Besinnung auf das
revolutionäre Kunsterbe, auf die proletarisch-re­
volutionäre Literaturtradition ein.[ ... ) Dadurch er­
gab sich zwangsläufig eine Neubestimmung der
literarischen Hauptentwicklungslinien und Tradi­
tionsfelder. Die historische Würdigung der An­
fänge, die Erschließung der Kampfbedingungen
halfen, einseitige Vorstellungen vom sozialisti­
schen Realismus zu überwinden. ($. 56)
In den sechziger Jahren, vor allem seit der Kafka­
Konferenz 1963 in Liblice, rückten einige Proble-

me der marxistischen Ästhetik, die bisher ver­
nachlässigt worden waren, immer stärker in den
Mittelpunkt der Auseinandersetzung. ($. 69)
Um den Prozeß der Traditionsaufnahme zu be­
greifen, sind einige theoretische Grundlagen und
methodologische Voraussetzungen nötig. Sowe­
nig dem Vorgang ohne umfassende historische
Kenntnisse beizukommen ist, sowenig geht es
ohne Sensibilität für die jeweilige Situation des
Künstlers. Ich verstehe Sensibilität als Fähigkeit
zu ästhetischer und politischer Phantasie, die es
ermöglicht, sich in Vorgänge hineinzudenken und
sie weiterzudenken.
Sensibilität ist auch eine ästhetische und soziale
Kategorie. In unserer Literaturwissenschaft wird
davon kaum Gebrauch gemacht. Aber sie schafft
die Voraussetzung, um den Doppelcharakter der
Tradition zu begreifen. Tradition ist, wie Gramsci
sagte, der Bleimantel«, und Tradition ist poeti­
sche Produktivkraft. Sie ist nicht das eine oder
das andere, sondern beides zugleich. Ein Künstler,
vor allem, wenn er neu beginnt, muß es fertig­
bringen, diesen »Bleimantel abzustreifen. Er muß
sich gegen die Tradition stellen, um Tradition zu
gewinnen. Aus der Traditon an sich« muß er die
Tradition für sich machen. Kurzum: seine lite­
rarischen Vorfahren müssen von ihm sein.[... ]
Es ist auch irrig anzunehmen, produktive Ansatz­
punkte für unsere Schriftsteller böten nur die
Gipfelleistungen der Vorgänger, Kunstfortschritt
vollzieht sich weder in gradliniger Weiterführung
noch in größtmöglicher Synthetisierung der pro­
gressiven Richtungen. Es ist vielmehr ein ständi­
ger Prozeß des Abstoßens und Annäherns, eine
Dialektik von Traditionsbruch und Traditionsantritt.
Auch der Bruch ist eine Form der Auseinander­
setzung, oftmals sogar eine sehr intensive. Indem
sich ein Künstler von einer Tradition abstößt, er­
läutert er zugleich seine künstlerischen Produkti­
onsbedingungen gegenüber seinen Vorgängern.
[ ... ) Auf jedem Künstler lastet zunächst die Tradi-
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tion wie ein Alp, und merkwürdig ist, daß diese
dem Künstler nur in dem Maße hilft und weiter­
führt. wie er sich von diesem Alp zu befreien ver­
mag. Um in das Geheimnis der Traditionsbewälti­
gung einzudringen, muß geklärt werden, wie der
Schriftsteller mit diesem Alpdruck fertig wird. Das
ist ein komplizierter, letzten Endes aber selbst­
verständlicher ästhetischer Vorgang, der auf alle
Künstler zutrifft[ ... ]
(S. 85 ff.)
Der Dichter, der Bleibendes schaffen will, muß
sich zunächst gegen das Bleibende wenden; bevor
er aufnimmt, muß er erst einmal widersprechen.
Ein Dialektiker sollte das nicht unverständlich fin­
den. Die Aneignung von Erbe aus der Dialektik
von Abstoßung und Annäherung zu ermitteln, ist
keine völlig neue Erkenntnis: Die marxistische
Literaturwissenschaft bediente sich sehr früh die­
ser Methode, die dann mehr und mehr verdrängt
wurde. Das vorherrschende Kontinuitätsdenken
hinderte eine Weiterentwicklung [Hervorhebung
Hg.]. Juri Tynjanow machte bereits 1921 in seinem
Aufsatz »Dostojewski und Gogol auf den Irrtum
aufmerksam, sich die literarische Tradition« oder
Nachfolge in einer geraden Linie vorzustellen,
die die jüngeren Vertreter eines literarischen
Zweigs mit den älteren verbindet. »Aber die Sache
ist viel komplizierter, schreibt Tynjanow. Es gibt
keine Fortsetzung einer geraden Linie, sondern
eher ein Ausgehen, ein Sichabstoßen von einem
bestimmten Punkt - Kampf. Er beschreibt, wie
die gesamte russische Literatur des 19. Jahrhun­
derts einen stillschweigenden Kampf gegen Pusch­
kin führte. Im Unterschied zum offenen Kampf der
deutschen Literatur nach dem ersten Weltkrieg
suchte man sich in Rußland von Puschkin abzu­
stoßen, indem man sich öffentlich vor ihm ver­
neigte. Die Formen des Kampfes sind verschieden,
aber der methodologische, dialektische Grund­
vorgang ist der gleiche. [... ]
Die Geschichte zeigt, daß sich neue Kunstvorstel-

lungen sehr häufig in der Kritik an den alten Wer­
ken und den bisherigen Kunstanschauungen Aus­
druck verschaffen. Neues findet nicht immer und
sofort Form und Gestalt im neuen Werk, sondern
oft erst im Beschädigen und In-Frage-Stellen des
Alten, im Verwerfen der großen Vorbilder.
Tradition läßt sich unter bestimmten Umständen
in der Klassengesellschaft nur über den Bruch
mit ihr weiterführen. Hier irgendwann einmal
aufzuhören, ist nicht so sehr eine Frage der Ver­
nunft des einzelnen als der Vernunft der Zustän­
de. Das destruktive Element kann sehr wohl Teil
des Fortschritts sein, des Gesellschaftsfortschritts
ebenso wie des Kunstfortschritts. Am deutlich­
sten zeigt sich das bei Brecht in der Parodie.[ ... ]
Die Literaturwissenschaft hat bisher sehr wenig
die verschiedenen Wege und Möglichkeiten
untersucht. auf denen die Dichter sich der Tradi­
tion nähern. Elemente des Abstoßens und An­
näherns überschneiden sich dabei. (S. 85-88) [...]
Eine Methode, die aus diesem Antagonismus
nicht herauskommt, bleibt unzulänglich. (S. 90)«
(Aus: Wer war Brecht. Wandlung und Entwicklung derAnsich­
ten über Brecht im Spiegel von »Sinn und Form«. Hrsg. und
eingeleitet von Werner Mittenzwei. Berlin-West 1977)

1979

Blick in den Themenplan 1980 des Verlags »Volk
und Welt«. Neuerscheinungen aus der Sowjet­
literatur

»Die russische Revolution ist so glücklich, einen
allen gemeinsamen Helden zu haben. Lenin steht
an ihren Anfängen, und er ist es noch immer, der
diese Revolution fortsetzt...
Die Führer einer anderen Revolution, der franzö­
sischen folgen einander gleichberechtigt vor der
Geschichte. Aber jeder von ihnen hatte den vori-



gen überwunden und getötet...
Lenin bleibt im Gegenteil die stärkste Konzentra­
tion des revolutionären Gedankens. Er ist der An­
fang, niemand hat ihn überwunden... <, schrieb
Heinrich Mann 1929.
Diese Gedanken aus dem »Lenin-Lesebuch mit
Äußerungen deutschsprachiger Schriftsteller von
1945 und von DDR-Schriftstellern über Lenin, die
der Verlag zu dessen 90. Geburtstag herausgibt,
entwickelt Trifonow in seinem jüngsten Roman
DerAlte« aus heutiger Sicht: Pawel Letunow, heute
im Greisenalter, suchen Stimmen aus der Revolu­
tionszeit heim. Neu erlebt er den Bürgerkrieg am
stillen Don, Kampf und Tragödie des partisanen­
haft-eigenwilligen roten Kosakenführers Migulin,
seines ehemaligen Kommandeurs, der 1921 ein
Opfer linksextremistischer Pseudorevolutionäre
wurde, die die Liquidierung des Kosakentums als
Klasse anstrebten und sie dadurch der Konterre­
volution in die Arme trieben. Die geschichtliche
Selbstbesinnung führt zu der Feststellung: Es
gibt Zeiten, in denen Wahrheit und Glaube unauf­
lösbar verschmelzen zu einem Guß. Und es ist
schwer, dahinterzukommen, wo was ist. Doch wir
werden dahinter kommen... < Eine weitere Neuer­
scheinung eines herausragenden russischen Ge­
genwartsschriftstellers ist Abramows Roman »Das
Haus«, der letzte Teil seiner Tetralogie »Brüder und
Schwestern,. Die Brüder und Schwestern Prjaslins
quält 1970 in ihrem nordrussischen Dorf nicht
mehr äußeres Leid. Gewissenskonflikte auf indi­
vidueller und gesellschaftlicher Ebene sind zu be­
wältigen. Tendrjakows Novelle »Die Abrechnung«
stellt einen moralisch-pädagogischen Sonderfall
zur Debatte[ ... ]
Einen weiteren Querschnitt durch heute aktuelle
historische. geistige und Alltagsprobleme bietet
die Anthologie Erlesenes 4< fünf Novellen von
mittelasiatischen Sowjetschriftstellern, unter ihnen
Aitmatows Mythosrezeption Der scheckige Hund,
der am Meer entlangläuft«. [...] Die Katajew-Aus-

gabe - bisher vier Bände - wird 1980 mit dem
Prosawerk »Der Friedhof von Skuljany« und »Kubik«
(zusammen mit einer Autobiographie) in einem
Band fortgesetzt.
Meine Buddenbrooks schreibe ich«, sagte Kata­
jew, als er am Friedhof von Skuljany« arbeitete.
Doch Katajew gibt keine chronologische Darstel­
lung seiner Familiengeschichte seit der Zeit der
Napoleonischen Kriege. »Wenn keine Memoiren,
keinen Roman, was schreibe ich dann! fragte der
Schriftsteller: »Fragmente, Erinnerungssplitter,
Gedanken, Sujets. Essayistisches, Notizen, Zitate
.... Gewissermaßen die Memoiren einer Person,
geschrieben von einer anderen.<[... ]
Ein essayistischer Sammelband des Literaturkriti­
kers Felix Kusnezow Zeitgenössische sowjetische
Prosa, zeigt ein panoramaartiges Bild der sowje­
tischen Gegenwartsliteratur und ihre historischen
Quellen. Hier berührt sich der Band mit dem ein­
gangs erwähnten »Lenin-Lesebuch«, das nicht nur
aufregende Dokumente, Memoiren, Erzählungen,
Briefe, Bekenntnisse und Gedichte enthält, son­
dern auch Material zur deutschen Literatur, deren
innere Beziehungen zu Lenin kaum noch erforscht
sind. Die »Bibliothek des Sieges« wird 1980 mit
Ausgaben von Alexander Beks »Wolokolamsker
Chaussee« und Scholochows »Sie kämpften für
die Heimat/Schule des Hasses/Ein Menschen­
schicksal weitergeführt. Ralf Schröder«
(»der bücherkarren« VII/79)

1983

A. P. Butenko: Widersprüche der Entwicklung
des Sozialismus alsGesellschaftsordnung

{aufdas Erscheinen dieses sensationellen Arti­
kels, der der neuen Regierungspolitik Juri Andro­
pows zu entsprechen schien (November 1982-
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Februar 1984), hatte mich damals Ralf aufmerk­
sam gemacht. W. Sch.}
»Die Methodologie dermarxistisch-leninistischen
Lehre vom Sozialismus ist die materialistische
Dialektik. Kern der Dialektik ist bekanntlich die
Lehre von den Widersprüchen. Lenin schrieb da­
zu: >Im eigentlichen Sinne ist die Dialektik die
Erforschung der Widersprüche im Wesen der Din­
ge selbst... (LW 38, S. 240)
Wendet man die Dialektik auf die Analyse d er
neuen Gesellschaft an und befasst sich mit dem
Problem der Widersprüche des Sozialismus als
Gesellschaftsordnung, so hat man es hierbei
nicht mit fertigen Ergebnissen der gesellschaft­
lichen Entwicklung zu tun, sondern mit dieser
Entwicklung selbst, ihren inneren Impulsen und
Triebkräften, mit der realen Konfrontation von ge­
gensätzlichen Tendenzen und divergierenden
sozialen Bestrebungen. [ ...]

1. Bedeutung und Schwierigkeit der Untersuchung
der Widersprüche im Sozialismus als Gesell­
schaftsordnung
Für Marxisten-Leninisten ist die Untersuchung
der Widersprüche des Sozialismus als Gesell­
schaftsordnung nicht Selbstzweck, sondern not­
wendige Bedingung und notwendiges Mittel für
die erfolgreiche Entwicklung des realen Sozialis­
mus. Das Ignorieren der Widersprüche, die Furcht
vor ihrer Erforschung bedeutet eine Missachtung
der Quelle der Entwicklung. Bei einer solchen
Haltung werden die im Sozialismus auftretenden
Widersprüche nicht rechtzeitig erkannt und gelöst,
was der neuen Gesellschaftsordnung unweigerlich
großen Schaden zufügt und zu Deformationen
des Sozialismus sowie zu Krisensituationen füh­
ren kann.
Zu diesem Schluß gelangte bekanntlich auch der
IX. Außerordentliche Parteitag der PVAP bei der
Analyse der inneren Ursachen für die praktischen
Entstellungen der Prinzipien des Sozialismus, das

heißt der Ursachen für die Deformationen, die in
Polen 1980/81 zu einer politischen und wirtschaft­
liehen Krise geführt haben. Der Parteitag stellte
fest, daß die Verletzung der Prinzipien des Sozia­
lismus, die Bildung von Druck ausübenden Grup­
pen (pressure groups) und die Vertiefung der
Diskrepanzen zwischen dem Stand der Produktiv­
kräfte und den wirtschaftlichen, gesellschaftli­
chen und politischen Strukturen daraus resultier­
ten, daß eine klare Konzeption für die Lösung der
Widersprüche fehlte, die sich in den vergangenen
30 Jahren in den sozialökonomischen Verhältnis­
sen angehäuft hatten. Im programmatischen Do­
kument des Parteitages heißt es dazu: »Das Ab­
weichen von den Prinzipien des Sozialismus, das
zur Vorbereitung und zum Ausbruch der Krise führ·
te, hatte nicht nur aktuelle, sondern auch struk­
turelle Ursachen. Dazu gehörten vor allem jene
Deformationen des Systems, die, beginnend mit
der Wende in der Politik der PAP vom Sommer
1948, die 1949 noch vertieft wurde, auftraten und
niemals endgültig überwunden wurden. Das be­
trifft in erster Linie die mangelhafte Entwicklung
der innerparteilichen und allgemeinen Demokra­
tie, die Auswüchse eines bürokratischen Zentra­
lismus in der Partei, im Staat und in der Wirtschaft
und die fehlende Kontrolle der Parteiführung
durch die Partei.«[... ]
Solche gesellschaftlichen Folgen hat das Ignorie­
ren der realen Widersprüche der neuen Gesell­
schaftsordnung. Eine Analyse dieser Widersprü­
che dagegen lenkt unsere Aufmerksamkeit auf
die Praxis, sie gestattet es, die realen Probleme
aufzuspüren und praktische Empfehlungen für
die Stärkung des Sozialismus und die Beschleu­
nigung seiner Entwicklung zu geben. [... ]
Unter einer politischen Krise in einem sozialisti­
schen Land verstehen wir eine tiefe Zerrüttung des
politischen Systems, eine Störung seines norma­
len Funktionierens. Sie äußert sich darin, daß ein
bedeutender Teil der Werktätigen der herrschen-



den politischen Organisation der Gesellschaft
(ihren entscheidenden Gliedern - der Partei und
dem Staat) seine Unterstützung versagt, auf diese
oder jene Weise seiner Ablehnung der in dem
lande verfolgten Politik Ausdruck gibt und seine
Unzufriedenheit über diese äußert, so daß das
politische System seine Funktionen nicht mehr
erfolgreich auszuüben vermag.
Ein gesellschaftspolitischer Konflikt dagegen ist
eine der möglichen Ausdrucksformen der politi­
schen Krise und besteht in einem offenen Auftre­
ten der Massen gegen die politische Organisation
und ihre Politik. Die Ursachen, die den gesell­
schaftspolitischen Konflikt auslösen, die Zusam­
mensetzung der daran Beteiligten sowie die Ziele
derjenigen, die gegen die bestehende Macht
auftreten, bestimmen den Charakter des gesell­
schaftspolitischen Konflikts; von ihnen hängt es
ab, ob es sich dabei um einen Protest der Werktä­
tigen gegen die jeweilige Politik, gegen Fehler
der sozialistischen Macht, handelt oder um eine
konterrevolutionäre Aktion, die den Sturz der sozi­
alistischen Macht und ihre Ablösung durch eine
konterrevolutionäre Macht anstrebt.
Offensichtlich ist die Unterscheidung zwischen
politischer Krise und gesellschaftspolitischem
Konflikt und zugleich auch die Abgrenzung eines
berechtigten Protestes der Massen von der Kon­
terrevolution von prinzipieller Bedeutung, denn
daraus ergibt sich, wie man sich diesen Erschei­
nungen gegenüber zu verhalten hat und welche
Maßnahmen in dem einen oder dem anderen Fall
zu ergreifen sind.
Wenn von der Bedeutung und der Notwendigkeit
der Untersuchung der Widersprüche des Sozialis­
mus die Rede ist, so muß man auf die Schwierig­
keiten eines solchen Vorhabens hinweisen.[ ... )
Ein Schwierigkeit besteht aber auch darin, daß in
der öffentlichen Meinung - und zwar auf den un­
terschiedlichsten Ebenen - noch eine primitive,
spießerhafte Vorstellung von den Widersprüchen

als etwas »Unnormalem«, dem Sozialismus »Wider­
natürlichem, weitverbreitet ist. [...]
Um welche Widersprüche des Sozialismus als Ge­
sellschaftsordnung geht es hier? Jene Gesell­
schaftswissenschaftler, die das Vorhandensein
von Widersprüchen im Sozialismus anerkennen,
behaupten meist, daß es sich um nichtantagonis­
tische Widersprüche handle. Solchen Behaup­
tungen lässt sich jedoch schwer zustimmen, wenn
man die historischen Erfahrungen aller sozialisti­
schen Länder berücksichtigt. (9) (S. 229) Ausge­
hend von diesen Erfahrungen und geleitet von
dem Wunsch, eine einigermaßen geordnete, sys­
tematische Analyse der Widersprüche im Sozia­
lismus vorzunehmen, erscheint es mir erforder­
lich, vor allem zwei Typen von Widersprüchen zu
unterscheiden: zum einen die Widersprüche, die
dem Wesen des Sozialismus entspringen, die ihm
immanent sind und die objektive Quelle, den
Impuls, die Triebkraft seiner Entwicklung bilden,
und zum anderen die Widersprüche, die nicht aus
seiner Natur entspringen, sondern durch Subjek­
tivismus und eine fehlerhafte Politik verursacht
sind.[ ... ]

2. Gru ndwiderspru ch des Soziali smus als
Gesell schaft sordnung
( ... ] Der Grundwiderspruch des Sozialismus ist ein
Widerspruch in der sozialistischen Produktions­
weise, und zwar der Widerspruch zwischen den
wachsenden Produktivkräften der Gesellschaft
einerseits und andererseits dem real existieren­
den System der sozialistischen Produktionsver­
hältnisse mit einem bestimmten Verhältnis der
sozialistischen Eigentumsformen und einem kon­
kreten ökonomischen System, das die bestehen­
den Formen der Verteilung, des Austauschs und
der Konsumtion sowie die Methoden der Planung,
Leitung und Arbeitsstimulierung umfasst. Jeder
wesentliche Schritt in der Entwicklung der Pro­
duktivkräfte des Sozialismus erfordert eine Kor-
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rektur, eine Vervollkommnung dieses ganzen
realen Systems der sozialistischen Produktions­
verhältnisse. Wenn jedoch adäquate Verände­
rungen in diesem Bereich unterbleiben, wird un­
weigerlich die Entwicklung der Produktivkräfte
gebremst und verlangsamt sich das Wachstums­
tempo der Wirtschaft.
Der Grundwiderspruch des Sozialismus ist zwar
in der Produktionsweise begründet, steht aber
dennoch nicht nur mit dem gesamten ökonomi­
schen System, sondern auch mit der politischen
Organisation der Gesellschaft im Zusammenhang.
Denn in der sozialistischen Gesellschaft macht die
Entwicklung der Produktivkräfte - ihrer gegen­
ständlichen wie ihrer personellen Faktoren - eine
bewusst zu vollziehende adäquate Vervollkomm­
nung der Produktionsverhältnisse und der ganzen
Gesellschaft erforderlich. Hier ist ständig eine Ver­
vollkommnung geboten, bei der in jeder neuen
Etappe die Interessen der Individuen, der Arbeits­
kollektive und der ganzen Gesellschaft organisch
miteinander verknüpft werden, und zwar so, daß
jedes Mitglied der Gesellschaft, indem es seine
eigenen Interessen verfolgt, im Interesse des Ar­
beitskollektivs handeln muß und die Interessen
des Arbeitskollektivs wiederum mit den wesent­
lichen Zielen der Gesellschaft korrespondieren.
Für eine solche Vervollkommnung der Produkti­
onsverhältnisse und die entsprechende Verbin­
dung der Interessen haben die machtausübende
Partei und die Staatsorgane zu sorgen.[ ... ]
Unter den gegenwärtigen Bedingungen erlangt
gerade die Frage, wie die politische Organisation
der Gesellschaft und ihr ökonomisches System die
Interessen und Möglichkeiten eines jeden einzel­
nen Menschen berücksichtigen und in welchem
Maße der einzelne sie als eigene« und nicht als
äußere, entfremdete Instanzen empfindet, immer
stärkere Bedeutung.
Wenn sich im Sozialismus die Verbindung be­
stimmter Gruppen von Werktätigen mit der politi-

sehen Organisation und dem ökonomischen Sys­
tem der Gesellschaft nicht festigt, sondern schwä­
cher wird, dann muß es in diesen Strukturen De­
fekte, erstarrte Glieder und nichtfunktionierende
Formen geben, die Unzufriedenheit bei den Werk­
tätigen hervorrufen und ihre Überzeugung von
der Richtigkeit des bestehenden wirtschaftlichen
und politischen Systems untergraben. [ ... ]
Die rechtzeitige Beseitigung der nichtfunktionie­
renden Glieder und erstarrten Formen im ökono­
mischen und politischen System ist die erste
Pflicht der machtausübenden Partei. Wie die Er­
fahrungen einiger sozialistischer Länder zeigen,
ist die Unfähigkeit der Partei, rechtzeitig die Män­
gel und erstarrten Formen und vor allem die ent­
standenen Deformationen zu erkennen und zu
beseitigen (wie das in Ungarn vor den Ereignis­
sen von 1956, in der Tschechoslowakei vor 1968
und in Polen vor 1980 der Fall gewesen war) ein
Zeichen dafür, daß die Partei ihre Vorhutfunktion
eingebüßt hat, wodurch politische Krisen mit all
ihren Gefahren für den Sozialismus heraufbe­
schworen werden. [... }

3. Widersprüche zwischen Produktion und
Konsumtion
( ... ] Der Stand der gesellschaftlichen Produktion
im Sozialismus ist noch nicht hoch genug, um die
durch die Natur des Menschen bedingten Bedürf­
nisse voll zu befriedigen. Die Gesellschaft muß
einen großen Teil ihrer materiellen Ressourcen
und ihrer Anstrengungen auf die künftige Meh­
rung der gegenständlichen Elemente der Produk­
tion konzentrieren, das heißt, sie muß Mittel für
die Akkumulation abziehen. Der restliche Teil steht
für die Befriedigung der wachsenden materiellen
und geistigen Bedürfnisse der Werktätigen zur
Verfügung und ist vor allem nach dem Prinzip »Je­
der nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen
Leistungen zu verteilen. Die gesellschaftlichen
Bedürfnisse, die mit der schnellen Mehrung der



Produktivkräfte zusammenhängen, haben also
den Vorrang vor den ständig wachsenden Bedürf­
nissen des einzelnen Menschen.
Auf dieser Grundlage ergeben sich Widersprüche
und Kollisionen zwischen den persönlichen und
den gesellschaftlichen Bedürfnissen, den persön­
liehen und den gesellschaftlichen Interessen.
[ .. . l
Dieser Widerspruch wird in allen Etappen der
sozialistischen Phase reproduziert, denn er kann
erst bei einer solchen Entwicklung der gesellschaft­
lichen Produktivkräfte und der Produktivkräfte
der individuellen Arbeit gelöst werden, die den
Rahmen des Sozialismus überschreitet und den
Übergang der Gesellschaft zum Kommunismus
anzeigt.

4. Widersprüche im politischen Bereich der Ge­
sellschaft.
Ein realer Widerspruch in der Entwicklung der
politischen Organisation der sozialistischen Ge­
sellschaft besteht zwischen der Entfaltung der
Demokratie und dem Ausbau des Zentralismus,
zwischen der Notwendigkeit, die Werktätigen
immer direkter in die Ausübung der Machtfunkti­
onen einzubeziehen, und der zunehmenden Be­
deutung einer zentralen, qualifizierten und sach­
kundigen Leitung aller gesellschaftlichen Ange­
legenheiten (in der Produktion, im politischen
und sozialen Lebens usw.).[ ... ]

Die Notwendigkeit einer ständigen Entwicklung
der Demokratie, der Volksmacht im Sozialismus
wird in jedem sozialistischen Land vor allem durch
zwei Umstände diktiert. Erstens sind im Sozialis­
mus alle Werktätigen Mitbesitzer der Produktions­
mittel, aller gesellschaftlichen Reichtümer, was
eine Ausübung ihrer Funktion als Mitbesitzer des
sozialistischen Eigentums erforderlich macht.
Vom Entwicklungsstand der Demokratie, vom Grad
und von den Formen der Mitwirkung der Werktäti-

gen an der Ausübung der genannten Funktionen
hängen ihre Einstellung zur gesellschaftlichen
Produktion, ihre Aktivität bei der Arbeit und im
gesellschaftlichen Leben und daher auch der
ganze Verlauf der wirtschaftlichen Entwicklung
ab. Zweitens ist die sozialistische Demokratie
nicht nur ein Mittel zur Leitung und Entwicklung
der Wirtschaft, sondern zugleich auch ein selb­
ständiger Wert in dem Sinne, daß sie eine Form
der Willensbekundung der Werktätigen zu allen
Fragen ihres Lebens darstellt. Gerade durch sie
entwickelt sich die gesellschaftliche Qualität des
Menschen in Sozialismus. Ohne Entwicklung der
Demokratie, die die werktätigen Massen immer
stärker erfasst, kann es deshalb auch keinen Fort­
schritt der sozialistischen Wirtschaft und keine
Entwicklung des Menschen der neuen Gesellschaft
geben. Auf dem XXV. Parteitag der KPdSU wurde
betont: So, wie wahre Demokratie ohne Sozialis­
mus unmöglich ist, ist auch der Sozialismus un­
möglich ohne ständige Entwicklung der Demokra­
tie. (16)
[ . . . ]
Im Sozialismus gibt es, kurz gesagt, einen realen
Widerspruch zwischen der Notwendigkeit, die
Demokratie zu entwickeln, und der Notwendig­
keit, den Zentralismus zu entwickeln.
[ .. . )
Bei der Lösung dieser Aufgabe kann es, wie die
Erfahrungen einzelner Länder des sozialistischen
Weltsystems gezeigt haben, zu Einseitigkeiten
und sogar zu Fehlern und Extremen in zwei Rich­
tungen kommen - zur Verzerrung in Richtung auf
einen bürokratischen Zentralismus und zu Ver­
zerrungen in Richtung auf eine anarchistische
Demokratie.
(2) Hier und im weiteren gehe ich, wenn ich von Defor­
mationen des Sozialismus spreche , von folgenden Be­
Stimmungen aus: Eine Deformation des Sozialismus ist
eine ihm wesensfremde Erscheinung. Sie kann nur als
Ergebnis einer Verzerrung der Prinzipien, des eigent-
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lichen Wesens des Sozialismus entstehen, wenn in der
Praxis die Grundlagen des Sozialismus und die sozia­
listischen Mechanismen der gesellschaftlichen Ent­
wicklung durch andere Grundlagen und Mechanismen
ersetzt werden. (siehe A. Butenko: Sozialismus: Formen
und Deformationen, in: Neue Zeit, 1982, Heft 6, S. 6).
Das Volkseigentum an den Produktionsmitteln wird
beispielsweise entweder durch ein von den Werktätigen
entfremdetes bürokratisches Staatseigentum oder durch
Gruppeneigentum ersetzt, die Planmäßigkeit durch
Spontaneität, der Mechanismus des demokratischen
Zentralismus durch einen Mechanismus des bürokra­
tischen Zentralismus oder des anarchistischen Dezen·
tralismus: der Mechanismus der zweiseitigen Verbin­
dung von leitenden und Geleiteten (von unten nach
oben und von oben nach unten) durch einen Mechanis­
mus einseitigen Kommandierens von oben, der Mecha­
nismus der Macht im Interesse der Werktätigen und
durch die Werktätigen selbst wird abgelöst durch einen
Mechanismus der Macht im Namen derWerktätigen,
aber nicht in ihrem Interesse usw.
Eine Deformation des Sozialismus geht mit praktischen
Entstellungen der Prinzipien der neuen Gesellschaft,
ihres Wesens, einher, sie ist ein reales gesellschaftli­
ches Übel, das den Interessen der Werktätigen und dem
Sozialismus großen Schaden zufügt.
(9) Darauf hat Akademiemitglied P. N. Fedossejew zu
Recht hingewiesen. Er schrieb: »Kein Marxist wird
heute das Vorhandensein dialektischer Widersprüche
in der sozialistischen Gesellschaft in Abrede stellen.
Doch die Frage nach den Besonderheiten der Realisie­
rung des Gesetzes von der Einheit und dem Kampf der
Gegensätze wird unterschiedlich beantwortet. Unter
Berufung auf die bekannte These Lenins, daß zwischen
Antagonismus und Widerspruch zu unterscheiden ist,
und auf seinen Hinweis, daß im Sozialismus der Anta­
gonismus verschwindet, während der Widerspruch be­
stehen bleibt, vertreten einige Autoren die Auffassung,
die Gesellschaft habe es nach dem Abschluß der Über­
gangsetappe und dem Aufbau der Grundlagen des So­
zialismus nicht mehr mit antagonistischen Widersprü-

chen zu tun. Im großen und ganzen wird damit die
Hauptbesonderheit der Dialektik des Sozialismus rich­
tig fixiert. Dennoch bedarf diese Betrachtungsweise
einiger Präzisierungen. Methodologisch wäre es eine
Vereinfachung anzunehmen, daß in einer Gesellschaft,
die den Weg des Sozialismus eingeschlagen hat, alle
Widersprüche immer und unter allen Umständen nur
nichtantagonistische sein könnten. Wie die histori­
schen Erfahrungen lehren, darf keineswegs ausge­
schlossen werden, daß unter bestimmten Bedingun­
gen - infolge großer und sich lange anhäufender Män­
gel bei der Organisation des Wirtschaftsaufbaus und
der kulturellen Entwicklung, bei der Leitung der gesell·
schaftlichen Angelegenheiten usw. - nichtantagonis­
tische Widersprüche Züge von antagonistischen Wider­
sprüchen annehmen können. Das darf allein schon
deshalb nicht ausgeschlossen werden, weil, solange der
Kapitalismus existiert, antagonistische und nichtanta­
gonistische Widersprüche miteinander verbunden
sind. Der nichtantagonistische Charakter der Wider­
sprüche der Entwicklung auf sozialistischem Wege ist
keine schicksalhafte Vorbestimmung, die sich selbst
Bahn bricht.««
(P. Fedossejew: Dialektik des gesellschaftlichen Lebens,
in: Probleme des Friedens und des Sozialismus. 1981.
Heft 9. S. 1197)
(16) L.I. Breshnew: Auf dem Wege Lenins. Bd. 5. S. 603.
(Aus: »Fragen der Philosophie« (Woprossy filosofii).
1982. Heft 10. S. 16-29)

(Aus: »Sowjetwissenschaft. Gesellschaftswissenschaftliche
Beiträge«. 1983. H. 2. S. 226-242).

1986

Expressionisten
Die Avantgarde in Deutschland 1905-1920
Ausstellung im Stammhaus der Nationalgalerie vom
3. September bis 16. November 1986. Henschelverlag



Kunst und Gesellschaft . Berlin 1986

»Zum Geleit [...] Diese umfassende Schau zur
klassischen Gründergeneration des Expressionis­
mus ist die erste in der DDR, und sie fügt sich
würdig ein in die Reihe entwicklungsgeschicht­
lich so bedeutsamer Epochenausstellungen der
siebziger Jahre wie »Stilkunst um 1900, »Realis­
mus und neue Sachlichkeit« und »Revolution und
Realismus«.
In der marxistischen Erbeaneignung sind unse­
rem Vorhaben die Ausstellungen und Ehrungen
zum Werk von Max Beckmann, Paul Klee und Karl
Schmidt-Rottluffsowie die hallesche Präsentati­
on Im Kampfum die moderne Kunst« vorange­
gangen. Sie waren Bestätigung und Ermunterung
bei dem Versuch, mit reichlich 300 Werken der
Malerei, Graphik, Plastik, Buch- und Plakatkunst
von 44 Künstlern ein breites und dichtes Panora­
ma der expressionistischen Avantgarde von 1905
bis 1920 in Deutschland zu veranschaulichen.
Die Expressionisten jener Jahre waren die Weg­
bereiter einer antibürgerlichen, freiheitlichen
Kunst, die vom Atem der Revolution erfüllt war.
bevor diese selbst 1917/18 historische Wirklich­
keit wurde. Wir schätzen an der Haltung dieser
Künstler die Unerschrockenheit beim Umsturz
überlebter Gesellschaftsformen, die Wahrhaftig­
keit des Gefühls und das Engagement für die
soziale Humanität in den Jahren vor dem ersten
Weltkrieg und in der Zeit der Novemberrevolution
und Nachkriegskrise. Die schöpferische Lebens­
form dieser rebellischen Kunst wider den autori­
tären Ungeist und Zwang im wilhelminischen
Deutschland ist lebendig geblieben bis auf den
heutigen Tag. [...]
Die faschistische Aktion »Entartete Kunst« im
Jahre 1937 hat die humanistische Erbschaft des
Expressionismus teilweise zerstört, sie aber nicht
vernichten können. {...]

Prof. Dr. sc. Günter Schade
Generaldirektor der Staatlichen Museen zu Berlin

Dr. Peter Betthausen
Direktor der Nationalgalerie

Dr. Werner Schade
Direktor des Kupferstichkabinetts«

siehe auch: Richard Hamann/Jost Hermand:
Expressionismus. Deutsche Kunst und Kultur von
der Gründerzeit bis zum Expressionismus.
Band V. Berlin 1975

[»Doch nicht nur innerhalb, auch außerhalb des
Dritten Reiches< - vor allem in linksgerichteten
Kreisen - wurde nach 1933 erbittert um das ex­
pressionistische Erbe gerungen. Den Anlaß dazu
lieferte die scharfe Kritik und schließlich Verdam­
mung aller sogenannten linkssektiererischen,
formalistischen« und konstruktivistischen Ten­
denzen, die seit dem Beginn der dreißiger Jahre
in der Sowjetunion vorherrschen wird. Auch die
deutschen Exil-Kommunisten sahen sich daher in
Moskau zwangsläufig zu einer Abrechnung mit
dem Expressionismus genötigt, die sich vor allem
an den Bekenntnissen Gottfried Senns zum Dritten
Reich entzündete und die bei manchen linken
Theoretikern - in der Hitze des Gefechts - zu einer
Totalabrechnung mit allen modernistischen Ten­
denzen führte. Als daher 1934 in Moskau der
Erste Sowjetische Schriftstellerkongreß« tagte,
auf dem Shdanow und Radek gegen den »Moder­
nismus< auftraten und die Lehre vom »sozialisti­
schen Realismus« verkündeten, veröffentlichte
Georg Lukäcs im gleichen Jahr in der Zeitschrift
Internationale Literatur« seinen bekannten Auf­
satz Größe und Verfall des Expressionismus«, in
dem er diese Bewegung als eine mystifizierend
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verschleiernde Apologetik des Kapitalismus oder
schlichtweg als Inkubationsphase des Faschismus
interpretierte.[... ] Gegen diese Thesen wurden im
Lager der Exilschriftsteller, in dem sich viele der
namhaftesten Expressionisten befanden, selbst­
verständlich schnell Gegenstimmen laut, was zu
jener großen Expressionismus-Debatte führte,
die 1937/38 in der Zeitschrift »Das Wort« und
anderswo ausgetragen wurde.« S. 288 f.];
Siehe auch: Dieter Schiller: Die Expressionismus-Debatte
1937-1939. Aus dem redaktionellen Briefwechsel der Zeitschrift
Das Wort«. Pankower Vorträge. Heft 42. Berlin 2002.

Siehe ferner: Kulturpolitisches Wörterbuch. 2. erweiterte Aufl.
Berlin 1978:
[»Expressionismus: eine in der Periode des Über­
gangs zum monopolistischen Stadium des Kapitalismus
entstandene, ihrem Charakter nach kleinbürgerliche
Stilrichtung, die in nahezu allen Bereichen der geistigen
Kultur, vor allem in Literatur, Malerei und bildender
Kunst, Eingang fand. Der E. entstand zunächst in der
Malerei als spontane Revolte kleinbürgerlicher, auf anti­
kapitalistischer Position stehender, sich revolutionär
gebärdender Intellektueller gegen die erstarrten Stilfor­
men des Impressionismus bzw. Naturalismus. Er wurde
in der Folgezeit kulturpolitisch besonders wirksam, weil
aus ihm so bedeutende Vertreter der proletarisch-revo­
lutionären Literatur und Kunst hervorgingen wie J. R.
Becher, F. Wolf, B. Brecht und K. Kollwitz.
Der E. war im ausgehenden 19. und zu Beginn des 20.
Jh. Ausdruck der Unzufriedenheit zahlreicher Künstler
mit den bestehenden sozialen und politischen Verhält­
nissen sowie der kulturellen Enthumanisierung und der
Inhaltslosigkeit und Sterilität der offiziellen bürger­
lichen Kunst, wobei allerdings nicht Fragen des Inhalts
der Kunstwerke, sondern vornehmlich unterschiedliche
Auffassungen über Form und Ausdruck im Mittelpunkt
standen.[ ... ] Als linke Intellektuelle nahmen sie von
den verschiedensten Positionen aus den Kampf gegen
die dekadente bürgerliche Kultur und Gesellschaftsord­
nung auf, die sie anprangerten oder der Lächerlichkeit

preisgaben. Bei ihrer kämpferischen Kritik der gesell­
schaftlichen Ordnung bzw. bestimmter Erscheinungen
schufen Repräsentanten des E. auf den Gebieten der
Literatur und Kunst Werke, die nicht nur in Deutschland
Beachtung fanden, sondern z.T. Weltruf erlangten. [... ]
Die Bewusstcsten unter ihnen wiesen auf die Notwen­
digkeit des politischen Kampfes hin. Viele von ihnen
fanden schließlich den Weg zum revolutionären Prole­
tariat. Andere unterstützten mit Stil- und Ausdrucks­
mitteln des E. den Kampf der Arbeiterklasse gegen die
politische Reaktion.[... ] Eine der entscheidenden
Schwächen des literarischen E. bestand darin, daß die
sozialpolitische Kritik nicht selten von einer anarchisti­
schen Position aus erfolgte und deshalb nicht massen­
wirksam wurde, weil die subjektiv ehrlichen Gegner des
deutschen Militarismus und der bestehenden Ordnung
sich nicht der traditionellen deutschen Literatursprache
bedienten, sondern willkürlich ausgewählte sprachliche
Mittel einsetzten, die von den Massen der Werktätigen
nicht verstanden wurden.[ ... ] Völlig unhistorisch und
unwissenschaftlich ist die These, daß der E. d ie deut­
sehe Tradition des sozialistischen Realismus[ ...] sei.
Nicht der E. stellte das Neue und Zukunftsweisende
dar, sondern die realistische, proletarisch-revolutionäre
Literatur und Kunst. Diejenigen Künstler, die auf der
Position des E. stehen blieben, gerieten in eine Sack­
gasse.«
(S. 183 f.; siehe auch K. Schuhmann: Expressionismus. In:
Wörterbuch der Literaturwissenschaft. Hrsg. von Claus Träger.
Leipzig 1986. S. 153-155)

RALF SCHRÖDER:
Roman der Seele, Roman der Geschichte. Zur ästheti­
schen Selbstfindung von Tynjanow, Ehrenburg,
Bulgakow, Aitmatow, Trifonow, Okudshawa
Leipzig: Reclam 1986.



»Die Beiträge Sch.s zur klassischen russischen
und sowjetischen Literatur gehören zum Bedeu­
tendesten, was bei der geistigen Aneignung die. /
ses weltliterarischen Phänomens in der DDR ge­
leistet wurde. Wenn sie vielleicht auch nicht un­
mittelbar - im Sinne einer Methode - schulbil­
dend gewirkt haben, so halfen sie doch, große,
weite Zusammenhänge aufzuzeigen, Horizonte zu
erweitern, Denkweisen zu entwickeln, die sich auf
das Verständnis der künstlerischen Evolution, der
Bedeutung des literarischen Erbes, der Genealogie
von Figuren, der Genre- und Motivgeschichte be­
fruchtend ausgewirkt haben. Als innerer Dreh- und
Angelpunkt dieser Untersuchung kann das Ver­
hältnis des Schriftstellers und seiner künstleri­
schen Welt zur Geschichte des Jahrhunderts. der
Epoche angesehen werden; daher sind geschichts­
philosophische Ideen in der neuen Literatur eine
Domäne des Verfs., wovon der Leser viele neue
Aufschlüsse erhält.
Die hier publizierten zwölf Aufsätze Sch.s aus den
letzten 15 Jahren lassen die Dimension und Linien
eines schon in dem unvergessenen Buch Gorkis
Erneuerung der Fausttradition. Faustmodelle im
russischen geschichtsphilosophischen Roman«
[Berlin 1971; vgl. RD 7 (1975) 1, S. 59 f.] ausge­
prägten Literaturkonzepts klar erkennen. Es ist
jetzt noch deutlicher zu ermessen, welche grund­
legenden und fruchtbaren Ideen der Verf. seit vie­
len Jahren in die Literaturforschung eingebracht,
woran er beharrlich festgehalten und was er dif­
ferenziert und abgewandelt hat. Doch auch dort,
wo man ihm im Festhalten an bestimmten Ideen
und Begriffen nicht immer folgen kann, wirkt sein
Konzept als starke Herausforderung. Mit den Jah­
ren hat natürlich auch einiges an Bedeutung ver­
loren, was beim Erscheinen der meisten Aufsätze
als Nachwort äußerst wichtig war; es handelt sich
um die Neu- und Wiederentdeckung von Autoren
und Werken von Weltrang, um den in der DDR
ersten Zugriff zu ihrer Kunstwelt.

Die Sammlung wird durch den Essay Juri Tynja­
now und die literarische Evolution« eröffnet, der
-wie Sch. in der »Vorbemerkung betont -zu­
gleich als Einführung und methodologische Selbst­
darstellung der Auswahl gedacht« ($.6) ist. In der
Tat werden hier in der Auseinandersetzung mit den
genialen Ideen Ju. N. Tynjanows, 2. B. hinsichtlich
der Ablösung überlebter literarischer Strömungen
durch neue oder der Rolle der Parodie in der Evo­
lution, grundlegende Ausgangspunkte des Verf.
formuliert. So findet man eine ausführliche Be­
stimmung des von ihm für eine ganze literarische
Epoche bis zur Gegenwart in Anspruch genomme­
nen, in der weitgefassten Anwendung jedoch öf­
ters zum Widerspruch herausfordernden Begriffs
des »polyphonen Bewusstseinsromans (S. 16).
(*)Von den beiden Ehrenburg-Essays enthält be­
sonders der jüngere (1985) über den Roman »Das
stürmische Leben des Lasik Roitschwantz« (1928)
viele anregende Beobachtungen. Die vier Bulga­
kow-Essays behandeln alles Grundlegende, das
Sch. seit dem Erscheinen von »Der Meister und
Margarita (1969) einzubringen hatte, nunmehr
im Zusammenhang; sie bieten darüber hinaus
aber auch wichtige Ergänzungen aus jüngster Zeit
- vor allem, was das frühe epische und das drama­
tische Werk des Autors sowie seine Gesamtent­
wicklung betrifft. Die beiden Aitmatow-Essays
(1974 und 1983) entsprechen zwei Stufen im Schaf­
fen dieses Autors und seiner geistigen Aneignung,
markiert durch die Romane »Abschied von Gül­
sary (1966) und »Der weiße Dampfer« (1970) ei­
nerseits sowie »Der Tag zieht den Jahrhundert­
weg (1980) andererseits. Aus der Sicht dieses
Romans wirft der Verf. die Frage auf, ob sich in der
Romangeschichte des 20. Jhs. eine neue Entwick­
lungstendenz zeige und eine Annäherung zwis­
chen dem »polyphonen Bewußtseinsroman« und
dem parabelhaften erfolge (vgl. S. 199). Diese
Fragestellung leitet zu Ju. V. Trifonow über, der
hier mit dem die vierbändige deutschsprachige
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Werkausgabe (Berlin 1983) beschließenden großen
Essay fundamental repräsentiert wird. Zwei Auf­
sätze über den als Autor historischer Romane von
Sch. hochgeschätzten B. S. Okudshawa runden
die Sammlung ab.

Willi Beitz, Leipzig«
(*) Vermutlich ist Ralf Schröder zu dem Begriff »polyphoner

Bewußtseinsroman« durch Michail Bacht in angeregt worden,

in dessen Arbeiten die »Polyphonie« (von Figuren, Stimmen

usw.) in epischen Werken (nament lich bei Dostojewski) eine
bedeutende Rolle spielt . (W. B.)

(In: Referatedienst zur Literaturwissenschaft . Hrsg. Akademie

der Wissenschaft en der DDR. Zentralinstitut für Literaturge­

schichte. Jg. XIX (1987) 2. $. 233 f.)

1988

CHRISTA WOLF
am 27. September 1988

»Um 8 Uhr dreißig hören wir im Radio eine Kurz­
sendung zum 100. Geburtstag von Bucharin. ( ... ]
Die »Dutzende Millionen von Toten bei der Kollek­
tivierung. Wie man Bucharin einkreiste, bis er ver­
haftet wurde, 1937. Daß er gefoltert wurde, ab­
surde Anschuldigungen unterschrieb. Wie er, dem
man die Arme ausgerenkt hatte«, das Todesurteil
1938 wohl als Erlösung empfunden habe. Wie er
nun, seit diesem Jahr, in der SU rehabilitiert, pos­
tum wieder in die Partei aufgenommen sei, dau­
ernd in der Presse erwähnt werde ...
Solche Mitteilungen hören wir zunehmend stumm
mit an, tauschen höchstens Blicke. Es ist nichts
mehr dazu zu sagen. Wir reden nur kurz, besorgt,
über eine Meldung von gestern: Gorbatschow
habe in einer Rede, in der er auch warnend über
die neuerlichen blutigen Zusammenstöße zwi­
schen Armeniern und Aserbaidschanern sprach,
gesagt: Die Zeit läuft uns weg. Wir verlieren das

Spiel. - Das sei zwar auf die Wirtschaftsreform
gemünzt gewesen, aber natürlich kann man diese
Sätze viel grundsätzlicher verstehen. Und was
wird, frage ich, wenn er scheitert? Kommt dann
das Militär an die Macht? Gerd glaubt das nicht.«

(Christa Wolf: Ein Tag im Jahr. 1960-2000. München 2003.
S. 420)

1990

In der Stellungnahme zur Kassation seines
Urteils im Jahre 1990 sagte Wolfgang Harich:

»Ich halte es für meine Pflicht, hier ein paar
Namen zu nennen von Kommunisten, die in den
Jahren 1956/57 die DDR mit ähnlichen Zielstel­
lungen vom Stalinismus befreien wollten, von
denen leider wenig, wenn überhaupt die Rede ist.
Ich nenne den besten landwirtschaftlichen Bera­
ter der Parteiführung Kurt Vieweg, der durch sei­
ne Bedenken hinsichtlich der Art, wie an das Pro­
gramm der Kollektivierung der Landwirtschaft
herangegangen werden sollte, in die Opposition
getrieben wurde. Ich denke an den hervorragen­
den Slawisten Ralf und den hervorragenden Ro­
manisten Winfried Schröder, überhaupt an die

!Gruppe Schröder, Lucht und Loest in Halle und
{i Leipzig, ich denke an die Wissenschaftler Saar

und Crüger, vor allem an den Journalisten Jochen
Wenzel, der zur Zeit unserer Verhaftung in der
Schweiz war, nach Berlin zurückeilte, uns helfen
wollte, in Untersuchungshaft kam und dort an
Krebs gestorben ist.«
Einige wenige Namen, bei weitem nicht alle.«
(Gustav Just : Traurige Resultate trügerischer Hoffnung. Im

Gefolge des 20. Parteitags der KPdSU woll ten Intellektuell e

den Sozialismus demokrat isieren, auch in der DDR.

In: »Freitag« vom 1. März 1996. Nr. 10. S. 4)



CHRISTA WOLF
am 27. September 1990

»Auch er [Max Frisch, Hg.] habe diese Art von Zu­
sammenbruch der DDR nicht vorausgesehen, sag­
te er. Er frage sich jetzt, ob er uns damals schär­
fere, dringlichere Fragen hätte stellen müssen.
Ob wir die ausgehalten hätten. Ob wir ihn dann
abgelehnt hätten. Und er frage sich auch, was mit
all den Leuten zum Beispiel beim Verlag Volk und
Welt geschehen werde, die doch immer mit allen ,
möglichen Mitteln versucht hätten, ihn und an- i
dere westliche Autoren durchzubringen. Auf ein­
mal müsse ihnen das nachträglich alles überflüs­
sig, und ihre ganzen Kämpfe müssten ihnen bei­
nahe lächerlich vorkommen.
Kultfiguren, sagte er, kann man nur entweder an­
beten oder stürzen. Du wirst jetzt gestürzt. Ihr
müsst aufpassen, daß sie euch nicht euer Leben
aus der Hand nehmen. - (Dieses durchdringende
Gefühl der Entwertung, immer noch.)
Schreib alles auf, sagte er noch. Was man nicht
aufschreibt, vergisst man. Du sollst das nicht
vergessen. - Ich sagte: ja, ja, und dachte: Wozu?«

(Christa Wolf: Ein Tag im Jahr. 1960-2000. München 2003.

S. 463 f)

ILJA EHRENBURG:
Menschen - Jahre - Leben. Memoiren. Bd. IV. Auswahl
der Zusatztexte und Nachwort von Ralf Schröder: llja
Ehrenburgs »Unwillkürliche Bilanzen«. Zum Nachlaß­
band von »Menschen Jahre Leben« (S. 248-272,
datiert : Frühsommer 1989). Berlin 1990

»Dieses Buch bildet die abschließende Ergänzung
der bislang sechs Bücher umfassenden Memoiren
von llja Ehrenburg, die Anfang der sechziger Jahre
in Ost wie West heftig umstritten waren. In der
DDR konnten sie erst relativ spät (1978) in drei

Bänden im Rahmen der von Ralf Schröder besorg­
ten Werkausgabe erscheinen, wohingegen dieser
siebente Teil schon knapp ein Jahr nach seiner
postumen Edition in der Sowjetunion (1990) in
deutsch vorliegt. [ ... )
Wer das Buch zur Hand nimmt, um sensationelle
Neuigkeiten zu erfahren, wird kaum auf seine
Kosten kommen. Will man aber besser begreifen,
wie sich der erstmalige Versuch. die zentralisti­
sche, administrativ-bürokratische, eben Stalinsche
Variante des Sozialismus von innen heraus zu
wandeln, im Bewusstsein der Akteure dieses Ver­
suchs, im Denken auch der humanistisch gesinnten
Intellektuellen in Europa und anderen Weltteilen
widerspiegelte, will man hier neue Einsichten ge­
winnen, so ist man bei Ehrenburg an einer richti­
gen Adresse. Seine exponierte Stellung, seine
lnitiatorenfunktion beim Zerbrechen verkrusteter
Strukturen im kulturellen Leben des Landes wie
sein gleichzeitiges Engagement in internationalen
geistigen Bewegungen erlaubten es ihm, die enge
Verflechtung innerer und äußerer Faktoren beim
Aufschwung und Niedergang der Reformprozesse
durchschaubar zu machen. Verblüffend wirkt die
Ähnlichkeit der damaligen Hoffnungen und die
Euphorie der ersten Jahre der Perestroika - es
schien, als würden sich Demokratisierung des So­
zialismus und internationale Entspannung wech­
selseitig befördern und beschleunigen.
Ehrenburg registriert aber ebenso die gegenläufi­
gen Tendenzen: Widerstand gegen jegliche sub­
stantielle Veränderung im Inneren und die Logik
des konfrontativen Denkens in der Weltarena er­
fahren ihrerseits eine wechselseitige Steigerung,
sie behindern und verlangsamen Reformen und
friedlichen internationalen Interessenausgleich,
bringen schließlich beides vorläufig zum Scheitern.
[ ... ) Viel Raum nehmen die literarischen Debatten
in der Sowjetunion selbst ein, so etwa der II.
Schriftstellerkongreß im Dezember 1954, der for­
mal mit einer Ehrung für Stalin begann, in Wirk-
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lichkeit jedoch, bei all seinen Halbheiten, Impul­
se für das Überwinden der unseligen politischen
Instrumentalisierung von Literatur und Kunst aus­
löste, die nie mehr unterdrückt werden konnten.
Vergnüglich sogar, den Initiator der Physiker-Lyri­
ker-Diskussion 1959/60 über seine »Kreation re­
flektieren zu hören. [...]
Der Herausgeber Ralf Schröder hat der Edition
einige ergänzende Texte beigegeben und im Nach­
wort auf jene Linien aufmerksam gemacht, die
das Frühwerk Ehrenburgs mit dessen unwillkür­
lichen Bilanzen am Lebensende verknüpfen.
Viele der Befürchtungen, denen der junge Prosa­
schriftsteller Ausdruck verlieh, die er später ver­
drängt hatte, wurden in schrecklicher Weise bestä­
tigt. Das Tauwetter nun schien wieder die eupho­
rischen Visionen, die ebenfalls zum Weltbild des
Ehrenburg der zwanziger Jahre gehörten, in greif­
bare Nähe zu rücken. Der unverbesserliche, trau­
rige Optimist, als den er sich treffend bezeichne­
te, hat sich wohl auch angesichts dieser Visionen,
nicht allein aus Zensurgründen, jene Zurückhal­
tung auferlegt, die das Unausgesprochene, Atmos­
phärische der Memoiren ebenfalls zum Lektüre­
erlebnis werden lässt.«
(Anton Hiersche: »Menschen Jahre Leben«. Band IV der
Memoiren von llja Ehrenburg - Ein trauriger Optimist im
»Tauwetter«. In; »Neues Deutschland« vom 24./25. August
1991. S. 12)

1992

HEINER MÜLLER:
Erinnerung an einen Staat (April 1992)

»Die DDR war ein Staat auf Widerruf, eine Ablei­
tung der Sowjetunion, militärisches Glacis im
Westen, schwer zu halten gegen den ökonomi­
schen Sog des anderen reicheren Deutschland,

schwer aufzugeben wegen der zunehmenden Un­
sicherheit des polnischen Zwischenraums: Stalins
Politik war Befestigung, nicht Eroberung.[ ... ] Das
Ende der militärischen Konfrontation bedeutete
notwendig das Ende der DDR, eines ihrer teuer­
sten Produkte. Honecker hat die historische Rolle
Gorbatschows aus Mangel an Information schnel­
ler begriffen als ich und andere besser informierte
Intellektuelle und Gorbatschow selbst. Vielleicht
machte gerade das Irreale des Staatsgebildes
DDR seine Anziehung für Künstler und Intellektu­
elle aus.[ ... ] In der DDR konnte Benjamins Traum
vom Kommunismus als Befreiung der Toten nur
parodiert werden, weil für die überlebenden der
doppelt besiegten Kommunistischen Partei die
Macht zugleich ein Joch und ein Geschenk war.
Der verordnete Antifaschismus war ein Totenkult.
Eine ganze Bevölkerung wurde zu Gefangenen
der Toten. Durch den nachträglichen Gehorsam
der überlebenden Besiegten gegenüber den sieg­
reichen Toten der Gegenpartei, nach dem Modell
Friedrich des Zweiten, des einzigen Intellektu­
ellen auf einem deutschen Thron, der nach seiner
Zähmung ein wirklicher Soldatenkönig wurde,
verloren die Toten des Antifaschismus ihre Aura.
Die Replik auf die Konzentrationslager war das
sozialistische Lager. Es selektierte auch noch
seine Toten. Der Erfahrungsdruck war die Chance
der Literatur, die S-Bahn-Fahrt der Privilegierten
vom Bahnhof Friedrichstraße zum Bahnhof Zoo­
logischer Garten das Auftauchen aus tiefem Was­
ser in eine flachere Schicht, das Schwindel er­
zeugte. Ich erinnere mich an das Bild eines Grenz­
soldaten auf der Kontrollbrücke über dem West·
bahnsteig des Bahnhofs Friedrichstraße, in
Breeches und Stiefeln, die Hände in die Hüften
gestemmt, wie ein SS-Mann an der Rampe, wenn
man lange stehen muß, auf der Brücke oder an
der Rampe, wahrscheinlich die bequemste Posi­
tion. Und an den toten U-Bahnhof, auf dem seit
1961 kein Zug mehr hielt, mit dem einzigen neuen



Namensschild der Strecke, weil dieser Bahnhof
nach Ulbrichts Tod während der Weltfestspiele
1973, bis zu deren Ende sein Leichnam auf Eis lag,
vom WALTER-ULBRICHT-STADION in STADION
DER WELTJUGEND umbenannt worden war, ein
Zukunftsname für einen toten Bahnhof. [Nach der
kapitalistischen Restauration erhielt der Bahnhof
den Namen der Kosmetikfirma: SCHWARZKOPF,
Hg.] Der Mauerbau war ein Versuch, die Zeit an­
zuhalten, Notwehr gegen den ökonomischen
Angriff des kapitalistischen Westens, die Mauer
ein Bild der wirklichen Lage in Beton. Am besten
beschreibt den real existierenden Sozialismus
der Kafkatext DAS STADTWAPPEN. Kein Staat
kann eine Bevölkerung gegen ihren Willen mehr
als eine Generation lang in einen Wartesaal sper­
ren, wo man die Züge auf dem Bildschirm vor­
beifahren sieht, in die man nicht einsteigen darf.
Jetzt ist, wie der Volksmund sagt, Polen offen. Für
meine Literatur war das Leben in der DDR etwas
wie die Erfahrung Goyas in der Zange zwischen
seiner Sympathie für die Ideen der Französischen
Revolution und dem Terror der napoleonischen
Besatzungsarmee, zwischen Bauernguerilla für
Monarchie und Klerus und dem Schrecken des
Neuen, das vor seinen Augen die Züge des Alten
annahm, die Taubheit seine Waffe gegen die arge
Erkenntnis, weil das Auge des Malers die Blind­
heit verweigerte. Carl Schmitt erwähnt in einem
Text über Dostojewskis Großinquisitor einer fran­
zösisch-katholische Darstellung des Jüngsten Ge­
richts: Der Weltenrichter hat sein Urteil gespro­
chen, und aus der heulenden Masse der Kranken
und Verbrecher steht ein Lepröser auf und erhebt
Einspruch gegen das Urteil: J'apelle! Der Lepröse
ist Gottes Sohn. Sein Einspruch wäre das Ende
der Repräsentation, des christlichen Jahrtausends.
Ein andres Requiem auf das sozialistische Experi­
ment in Osteuropa hat Äschylos geschrieben: So
sprach der Adler, als er an dem Pfeil/Der ihn
durchbohrte, das Gefieder sah:/So sind wir kei-

nem anderen erlegen/als unsrer eignen Schwin­
ge. [...]«

HEINER MÜLLER:
Was hast Du für Erinnerungen an die letzten
Jahre vor dem Ende der DDR? (1992)

»In den letzten Jahren der DDR kam der Wider­
stand gegen die Politik aus der Partei. Allerdings
gab es immer ein Beruhigungsargument, das
Warten auf die biologische Lösung«, die Hoffnung,
daß Honecker stirbt und ein paar andere auch.

\
, [ ... ) Das Problem bestand doch darin, daß die
Verhältnisse nur durch den Zusammenbruch des

l ganzen Systems zu verändern waren, das im
Grunde seit 1918 zum Tode verurteilt war, ökono­
misch. Ich habe auf den Untergang gewartet,
habe ihn aber nicht befördert. Nur die Funktio­
näre glaubten das von meinen Texten. Man kann
mir und anderen vorwerfen, daß wir mit kriti­
scher Solidarität« - der Akzent verschob sich auf
die Kritik, als das Regime zur repressiven Toleranz
überging - in unseren Lesern die Illusion genährt
haben, daß eine Reform des Systems möglich ist.
Das Problem war, aus meiner Sicht, die Alterna­
tivlosigkeit der Alternative. [... ] Der Entzug der
Deutschmark bedeutete für die DDR-Bevölkerung
die Verweigerung der Identität. Polen konnte von
einem andren Polen träumen, für die DDR gab es
keine andre Alternative als die Bundesrepublik.
Jetzt erst, nach der Vereinigung, gibt es auch in
Deutschland wieder eine Basis für Klassenkampf.
Jetzt kann man nichts mehr an den Gegner dele­
gieren, jetzt, das braucht sicher seine Zeit, kön­
nen die sozialen Widersprüche sich entfalten,
befreit von Ideologien. Der Jubel von einigen
deutschen Intellektuellen über den Golfkrieg, die
klammheimliche Freude über einen neuen Hitler,
verrät die Angst vor einem Leben ohne Feindbild.
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Die Verteufelung der DDR, die Dämonisierung der
Staatssicherheit, bedient nicht nur die Wonnen
des gewöhnlichen Antikommunismus, sondern
betäubt auch diese Angst. Wer keinen Feind mehr
hat, trifft ihn im Spiegel. [... ]
Wie denkst Du heute, Anfang 1992, an diesen ver­
schwindenden Staat?
Es ist ein Privileg für einen Autor, in einem Leben
drei Staaten untergehen zu sehen. Die Weimarer
Republik, den faschistischen Staat und die DDR.
Den Untergang der Bundesrepublik Deutschland
werde ich wohl nicht mehr erleben.
Also kein Phantomschmerz bei Heiner Müller ...
Wie früher Geister kamen aus Vergangenheit/so
jetzt aus Zukunft ebenso.««
(Heiner Müller: Krieg ohne Schlacht. Leben in zwei Diktaturen.
Köln 1992. S. 362-367, 359-361)

NEKROLOGE

THOMAS RESCHKE:
Unbeirrt tätig
»Es kostete ihn sieben Jahre seines Lebens, dass
er den XX. Parteitag der russischen Kommunisten
1956 ernst nahm, an Entstalinisierung und Libera­
lisierung glaubte und seinen Leipziger Studenten
sowjetische Schriftsteller nahe brachte, die noch
in Ungnade waren. Während seiner Einzelhaft in
Bautzen konzipierte er im Kopf Bücher zur Faust­
thematik und ganze Werkausgaben von teilweise
verfemten Autoren - Pläne, die er nach der Ent­
lassung 1964 als nunmehr verantwortlicher Lek­
tor für Sowjetliteratur verwirklichen konnte.
In den 22 Jahren im Verlag Volk und Welt (der
soeben von seinem Münchener Besitzer vernich­
tet wurde) hat Ralf Schröder ein schier unvorstell­
bares Arbeitspensum absolviert: Neben der täg­
lichen und oft zermürbenden Lektoratsarbeit ver­
mittelte er, aus enzyklopädischem Wissen schöp-
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fend, literarische Kenntnisse in Vorlesungen für
DDR-Schriftsteller am Leipziger Literaturinstitut,
in unzähligen Veranstaltungen für Leser landauf
landab, in Vorträgen für seine Verlagskollegen
und interessierte Belegschaften aller möglichen
Betriebe. Es kam vor, dass sowjetische Schrift­
steiler ihm fasziniert lauschten, wenn er ihnen
ihren literarischen Standort auseinander setzte.
Er edierte und kommentierte die Werke von Ehren-
burg, Bulgakow, Dostojewski, Gorki und neueren

, Autoren wie Trifonow, Aitmatow, Tendrjakow,
1
Okudshawa. Seine Nachworte sind mustergültige
Informationen über literarhistorische Hintergrün­
de. Er beriet Regisseure bei der Inszenierung von
Stücken sowjetischer Autoren.
Sein jahrzehntelanges unbeirrtes Wirken hat ohne
Zweifel zur geistigen Vorbereitung der Wende
beigetragen, die er sich aber anders vorgestellt
hatte. Bis über die Wende hinaus an die Refor­
mierbarkeit des Kommunismus glaubend, hat er
sich in seinen letzten Lebensjahren aus der Öffent­
lichkeit zurückgezogen. Ralf Schröder, der nie
pfleglich mit seiner Gesundheit umging, hatte
einen leichten Tod (am 15. 4. 2001). Er wurde 73
Jahre alt.«
(aus: »Neues Deutschland« vom 21./22. April 2001)

LJUDMILA PETRUSCHEWSKAJA* :
Dem Gedenken Ralf Schröders
»Am 16.Mai wurde in Berlin ein außergewöhnli­
cher und dennoch breiten deutschen Kreisen
unbekannter Mensch, Ralf Schröder, beigesetzt.
Er hätte zum Nationalhelden werden können - in
jenen Tagen, als die Berliner Mauer fiel, doch er
verweigerte sich Interviews, Vorlesungen, Vor­
tragsreisen, Honorierungen usw. Ralf Schröder,
ein Gelehrter auf dem Gebiet der russischen Lite­
ratur, hatte in der Zeit Walter Ulbrichts sieben
Jahre in Einzelhaft verbracht, war im Alter von 30
Jahren (1957) als Trotzkist, Titoist und amerika-



nischer Spion zu zehn Jahren verurteilt worden. In
den ersten beiden Jahren gab man ihm weder Bü­
cher noch Schreibpapier, er bekam nur hunderte
Füller in die Hand - musste Füller in Etuis stecken
(kleiner Scherz der Staatssicherheit). Nach zwei
Jahren bot man ihm den Wechsel in eine Gemein­
schaftszelle an, doch er schlug dies aus. Als man
Schröder Lesen und Schreiben erlaubte, bat er
um die Werke Dostojewskis, Tolstois und Gorkis
im russischen Original und begann mit der Arbeit
an seinem Buch, das später den Untertitel »Faust­
modelle im russischen geschichtsphilosophischen
Roman bekam. Natürlich hatte Ralf gleich zu
Beginn, als er weder Lektüre bekam noch Briefe
schreiben durfte, die Technik der Klopfzeichen
von Zelle zu Zelle erlernt, und er pflegte später
scherzend zu sagen, dass alles dies im Roman
von Vera Figner »Nacht über Russland (hier kam
ihm die Kenntnis der russischen Literatur zugute!)
beschrieben sei. Man muß sagen, dass Schröder
nach seiner Entlassung aus dem Zuchthaus schon
eine Art heimlicher Nationalheld war (wie bei uns
Daniel**). Er fand Fürsprecher, und schließlich
stellte man ihn im Verlag „Volk und Welt" ein. Und
wiederum viel später, anderthalb Jahre vor dem
Fall der Berliner Mauer, schlug man ihm vor,
Botschafter der DDR in Moskau zu werden. Ralf 1
Schröder hat nur gelacht. Besonders laut und
lange hat er lachen müssen, als er im siebenten
Haftjahr in seiner Einzelzelle in der Zeitung den
Bruderkuß Ulbrichts mit Tito sah. Die Bewacher
glaubten, er habe den Verstand verloren. Als sie
zu ihm in die Zelle kamen, sagte er, Tränen
lachend, dass er bald dieses Haus verlassen wer­
de. In der Tat hat man ziemlich bald danach den
Titoisten freigelassen und - unter Tuberkulose­
verdacht - ins Krankenhaus geschafft.
Ralf Schröder hat sein ganzes Leben der russi­
sehen Literatur gewidmet. Er hat Bulgakow mit
seinen Kommentaren und weitaus vollständiger
ediert als in Russland. Der deutsche (unzensier-

te) Trifonow unterschied sich gleichfalls vom rus­
sischen. Schröder gab als erster Werke von Ten­
drjakow, Granin, Aitmatow, Okudshawa, gleichfalls
ungekürzt, heraus. Er edierte die halbverbotenen
Werke von Samjatin, Platonow, Pilnjak und Ehren­
burg***, Schließlich brachte er seinen eigenen
Essay-Band Roman der Seele - Roman der Ge­
schichte heraus, und in all den letzten Jahren
arbeitete er an seinem Manuskript »Mein Roman
mit der russischen Literatur«.
Wie sagen die Inder? Die wahrhaft Großen gehen
unbemerkt von uns.«

* Russische Schriftstellerin, die sich vor allem in den
8oer Jahren durch Erzählungen und Dramen einen
Namen machte.
** Julij Daniel, russischer Schriftsteller, wurde 1965 ver­
haftet und gleichzeitig mit Andrej Sinjawski zu 5 Jahren
verschärfter Haft verurteilt.
*** Nicht alle von Petruschewskaja genannten Schrift­
steller hat Ralf Schröder ediert. (Hg.)
(aus: »Kommersant weekly« vom 21. Mai 2001).

OLGA MIROSCHNITSCHENKO-TRIFONOWA:*
Der letzte Romantiker
Am 16.Mai begrub man in Berlin einen erstaun­
lichen Menschen - RalfSchröder »Dem Verstor­
benen nahe stehende Menschen hatten zum
Begräbnis ein kleines Orchester geladen, und so
ging Ralf von uns zur Melodie einer Romanze,
deren wichtigste Worte für ihn lauteten: »Wir
nehmen Abschied auf der Brücke«.
Eine Parole, ein Refrain besonderer Art: bis zur
Brücke über die Desna begleiteten ihn gewöhnlich
Wladimir Tendrjakow oder Juri Trifonow, wenn
Ralf sie in der Datschensiedlung besucht hatte.
Ein seltsames Vermächtnis für einen Deutschen?
Es wäre seltsam, wenn nicht auf seinem Schreib­
tisch jene unvollendete Arbeit liegen würde:
Mein Roman mit der russischen Literatur«.
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Diesen Roman gab es, und er währte ein ganzes
Leben lang.
Er begann in der Zuchthauszelle. Der hervorragend
gebildete Ralf kannte Teile des »Faust auswendig
und war ein subtiler Kenner der deutschen Philo­
sophie. Doch außerdem war er ein Dissident, wo­
für er zu Ulbrichts Zeiten sieben Jahre in der Ein­
zelzelle absitzen musste.
Dort erlaubte man ihm, »zur sittlichen Erziehung
die russischen Klassiker zu lesen, und seit jener
Zeit wurde wohl die russische Literatur seine
größte Leidenschaft. Das 19. und 20.Jahrhundert
studierte er nicht nur, sondern er erforschte gründ­
lich das Schaffen vieler russischer Schriftsteller.
Er war ein fröhlicher, lebensfroher Mensch (der
sich mit materiellen Dingen überhaupt nicht be­
lastete). Über das Zuchthaus sprach er nicht, nur
einmal, als er bei Trifonow einkehrte, scherzte er:
Was habt ihr in eurem Rayon für scheußliche
Straßennamen: Gheorghiu-Dej, Ulbricht!«
Einmal äußerte er etwas, was uns erstaunte. Er
hatte kein leichtes Leben, zudem verfolgte ihn
der Schatten des Misstrauens und des Verdachts
(nicht ohne Grund: Ralf war sehr mutig und sou­
verän), und da ergab sich die Möglichkeit nach
Westdeutschland zu gehen. Dort erwartete ihn
eine Professorenstelle an einer angesehenen Uni­
versität und eine beachtliche Entschädigung -
soundsoviel Mark für jeden Tag in der Haft.
Jemand fragte: »Wäre es nicht verlockend, die DDR
zum Teufel zu jagen und abzuhauen?«
Wo denkst du hin! Dann könnte ich mich doch
nicht mehr mit Juri und Wolodja treffen!«
(Gemeint waren Juri Trifonow und Wladimir Ten­
drjakow).
Er liebte sie und war ihr Freund. Oberhaupt waren
die Freundschaft allgemein und die unter Litera­
ten im besonderen für ihn von unschätzbarem
Wert. Er hatte viel von einem Burschen** des 19.
Jahrhunderts: Geringschätzung von Materiellem,
Hingabe an Ideale.

Und als sich sein wichtigstes Ideal - der Sozialis­
mus mit menschlichem Antlitz - nicht verwirklichte
und die Enge des entwickelten Sozialismus« in der
DDR von einem Tag zum anderen durch den florie­
renden Kapitalismus abgelöst wurde, überkam
ihn tiefe Enttäuschung. Und an dieser Enttäu­
schung und an seiner Trauer um die hingegan­
genen Freunde ist er gestorben. So wie die ro­
mantischen Helden der deutschen Literatur ge­
storben waren. Also gab es das noch.
Wie es ein bitteres russisches Wort sagt - »Ver­
dienste reifen im Grab«, steht zu hoffen, dass der
Name eines der treuesten und glänzendsten Pro­
pagandisten der russischen Literatur - der Name
Ralf Schröders - einen würdigen Platz finden
wird.
Friede deiner Asche, du großer, selbstloser
Mensch, Ralf Schröder!«

* Witwe Juri Trifonows.
** Die Verfasserin des Nekrologs hat hier im russ.
Original das aus dem Deutschen entlehnte Wort »burs«
verwendet, das eigentlich eher dem deutschen
Burschenschafter entspricht, während sich für O.T.
damit wohl vor allem die Bedeutung »mutiger, drauf­
gängerischer Mensch verbindet. (Hg.)
(aus: »Literaturnaja gazeta« vom 23.-29. Mai 2001. S. 12)

ROR [ROLF RICHTER):
Bulgakow-Herausgeber Ralf Schröder ist tot
»Ralf Schröder arbeitete an einem Buch über das
Verhältnis von Stalin und Bulgakow. Es wird unge­
druckt bleiben, denn der geschätzte Slawist starb
(wie erst jetzt bekannt wurde) am 15. April im 73.
Lebensjahr in Berlin.
Schröder war bei Volk & Welt Lektor und Heraus­
geber der 13-bändigen Bulgakow-Ausgabe. Der
Ex-Leipziger edierte und kommentierte Werke
von Ehrenburg, Dostojewski, Gorki, verhalf Auto­
ren wie Aitmatow, Okudshawa oder Tendrjakow



zum Durchbruch im Deutschen. Übersetzer-Kolle­
ge Thomas Reschke erinnert sich, dass sowjeti­
sche Schriftsteller ihm fasziniert lauschten, wenn
er ihnen ihren literarischen Standort auseinander
setzte. Lyriker Uwe Kolbe empfand ihn als wich­
tigsten Anreger während eines Sonderkurses am
Literatur-Institut Johannes R. Becher zu Beginn
der 8oer: »Das Thema Stalinismus - der Gulag
war bei ihm anwesend. Da wurde nichts tabui­
siert.c
Schröder, sieben Jahre im Zuchthaus Bautzen
inhaftiert, weil er nach dem XX. Parteitag der
KPdSU 1956 die DDR liberalisieren wollte, hatte
sich die Wende anders vorgestellt. Er zog sich
danach aus der Öffentlichkeit zurück.«
(aus: »Leipziger Volkszeitung« vom 24. April 2001)

GÜNTER JÄCKEL:
Geist der Perestroika. Zum Tode des Dresdner
[sie!] Slawisten Dr Ralf Schröder
»Ralf Schröder ist tot. Viele Dresdner werden sich
an ihn erinnern, zumal an seine fulminanten Vor­
träge in der Goethe-Gesellschaft, im Strehlener
Dichterwort«, in der Kinder- und Jugendbibliothek
auf der Hauptstraße. Junge Schriftsteller haben
am Leipziger Literaturinstitut aus den Vorlesungen
und den zahlreichen Essays des promovierten
Slavisten Anregungen für ihre Arbeiten empfan­
gen; Zehntausende werden seine Ausgaben der
sowjetischen Literatur gelesen haben. Als Verant­
wortlicher Lektor für sowjetische Literatur beim
Verlag Volk und Welt vermochte er - beispielswei­
se - so über Maxim Gorki zu sprechen, dass qual­
volle Stunden über Die Mutter« vergessen und
durch neue Einsichten ersetzt wurden.
Zu Schröders persönlichen Freunden gehörten
Tschingis Aitmatow, Juri Trifonow oder Bulat Oku­
dshawa. Sein Leitthema war das faustische in der
russischen und sowjetischen Literatur, wie es sich
vor allem bei Dostojewski, Gorki oder Michail Bul-

gakow entfaltete. Es war der Geist der Perestroi­
ka , die er auf unüberhörbare Weise beschwor,
und es war zugleich der Glaube, dass sich trotz
aller Widerwärtigkeiten des Alltags die utopische
Verheißung, die der Sozialismus einforderte,
erfüllen würde.
Nach sieben Jahren Haft in Bautzen - ab 1957
zusammen mit Wolfgang Harich und Walter Janka
- hatte er diese Hoffnung nicht verloren. Zur gu­
ten Erinnerung an das Gemeinsame in einer ver­
gehenden Zwischenzeit« schrieb er mir in eines
seiner Bücher.
Er ist an dieser Zwischenzeit und den Jahren da­
nach zerbrochen. Er musste erfahren, wie radikal
sich die Verlagspraktiken und Lesegewohnheiten,
denen er gedient hatte, gewandelt hatten. Er wurde
einsam. Ralf Schröder starb, wie jetzt erst bekannt
wurde, am 15.April im Alter von 73 Jahren in Ber­
l in.«
(aus: »Sächsische Zeitung« vom 25. April 2001)

LEONHARD KOSSUTH:
Ringen um die Perspektive. Zum Tod von Ralf
Schröder
»Ralf Schröder hätte als Universitätsprofessor
Auditorien gefüllt und Schüler um sich geschart;
das bewiesen schon seine Vorlesungen als Lehr­
beauftragter an den Universitäten zu Greifswald
und Leipzig und am Leipziger Literatur-Institut.
Sein Versuch, ausgehend vom 20. Parteitag der
KPdSU - einer ersten Abrechnung mit Stalin - für
einen besseren Weg der DDR zum Sozialismus zu
streiten, brachte ihm statt dessen sieben Jahre im
Zuchthaus Bautzen ein. Entgegen Stasi-Einsprü­
chen holte ihn der Verlag Volk und Welt 1966 als
verantwortlichen Lektor ins Lektorat »Sowjetlite­
ratur. (Daß die Stasi Einspruch erhob, weil sie zu
Recht vermutete, er würde seine Haltung nicht
ändern, gereicht Schröder zur Ehre). Glänzend
vorbereitet - sogar die Zeit in Bautzen hatte er
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genutzt, um literaturhistorische Konzeptionen,
Pläne für künftige Bücher zu entwickeln-, hat Ralf
Schröder etliche Kapitel der Verlagsgeschichte
geprägt. [... ]
Ralf Schröder hat sich auf vielfache Weise in die
Verlagsarbeit eingebracht. Im Gegensatz zu man­
chen Opportunisten, die sich dem Zeitgeist auch
durch die Schmähung von Maxim Gorki nicht
schnell genug anpassen konnten, hat er nicht nur
Gorkis »Werkstattgespräche« in die Spektrum­
Reihe des Verlags eingebracht, sondern in einem
theoretisch fundierten - auf die Weltliteratur, unter
anderem Thomas Mann bezogenen - Nachwort
Gorkis Erfahrung bei der Arbeit an literarischen
Epochenmodellen verallgemeinert. Der Raum die­
ser Würdigung reicht nicht aus, um auf alle Ausga­
ben russischer ihm statt dessen sieben Jahre im
Zuchthaus Bautzen ein. Entgegen Stasi-Einsprü­
chen holte ihn der Verlag Volk und Welt 1966 als
verantwortlichen Lektor ins Lektorat Sowjetlite­
ratur. (Daß die Stasi Einspruch erhob, weil sie zu
Recht vermutete, er würde seine Haltung nicht
ändern, gereicht Schröder zur Ehre). Glänzend vor­
bereitet - sogar die Zeit in Bautzen hatte er ge­
nutzt, um literaturhistorische Konzeptionen, Plä­
ne für künftige Bücher zu entwickeln-, hat Ralf
Schröder etliche Kapitel der Verlagsgeschichte
geprägt. [... )
Ralf Schröder hat sich auf vielfache Weise in die
Verlagsarbeit eingebracht. Im Gegensatz zu man­
chen Opportunisten, die sich dem Zeitgeist« auch
durch die Schmähung von Maxim Gorki nicht
schnell genug anpassen konnten, hat er nicht nur
Gorkis »Werkstattgespräche« in die Spektrum­
Reihe des Verlags eingebracht, sondern in einem
theoretisch fundierten - auf die Weltliteratur,
unter anderem Thomas Mann bezogenen - Nach­
wort Gorkis Erfahrung bei der Arbeit an literari­
schen Epochenmodellen verallgemeinert. Der
Raum dieser Würdigung reicht nicht aus. um auf
alle Ausgaben russischer Klassiker einzugehen,

die unter Ralf Schröders Betreuung erschienen,
von ihm kommentiert und literaturhistorisch ein­
geordnet wurden (unter anderen Malyschkin, Ilf/
Petrow, Olescha, Tynjanow). Keinen besseren
Sachwalter hätte sich der Verlag für die editori­
sche Betreuung von Autoren der UdSSR wün­
schen können, die im literarischen Prozeß Maß­
stäbe gesetzt haben.
Wer die Bücher von Wladimir Tendrjakow oder
Juri Trifonow liest, die auf unterschiedliche Art so
leidenschaftlich und schmerzhaft die Widersprü­
che in der Geschichte ihres Landes und Auswege
daraus künstlerisch zu begreifen suchten, wird
Ralf Schröder in seinen Nachworten nicht nur als
Kommentator, sondern als Partner der Autoren
erkennen; das bezeugen Zitate aus Gesprächen,
eigene weiterführende Überlegungen. Beide,
Tendrjakow und Trifonow, haben ihm sogar wich­
tige Texte als eine Art Vermächtnis übergeben.
[ ... )
Ähnlich, wenn auch nicht mit solcher Intimität,
hat Ralf Schröder Tschingis Aitmatow in weltlite­
rarischem Kontext für die Rezeption durch den
deutschsprachigen Leser erschlossen - faktisch
als Herausgeber der international ersten mehr­
bändigen Aitmatow-Werkausgabe. Eine Pionier­
leistung waren seine Essays über Bulat Okudsha­
was ungewöhnliche historische Romane. Nicht
genug mit der Betreuung der von Lektoratskolle­
gen herausgegebenen Werke (Jessenin, Platonow
Granin), engagierte sich Schröder auch bei ande­
ren Verlagen mit Herausgaben von Gorki, Dosto­
jewski und thematischen Anthologien. Eines sei­
ner zentralen Anliegen spiegelt sich in seinem Buch
über Faustmodelle im russischen geschichtsphilo­
sophischen Roman von Dostojewski bis Bulgakow:
Gorkis Erneuerung der Fausttradition«.
1988 aus dem Verlag ausgeschieden, war Ralf
Schröder als Bulgakow-Herausgeber weit über
die »Wende hinaus an der Produktion von Volk
und Welt beteiligt: 1996 erschien der abschließen-



de dreizehnte Band mit Briefen und Dokumenten.
Aber schon die erste Bulgakow-Edition von Volk
und Welt, der Roman »Der Meister und Margarita«
- kurze Zeit nach der russischen Erstveröffentli­
chung auf deutsch erschienen (1968) - gründete
sich auf den Beginn einer intensiven Kooperation
von Ralf Schröder mit Bulgakows Witwe Jelena
Sergejewna, bei der er auch schon das noch nicht
Publizierte las. Während der Verlag mit dieser
Ausgabe gezwungenermaßen noch der russischen
ersten Publikation folgte, hatte Volk und Welt
dank Schröder schon die dort von der Zensur
gekürzten Passagen übersetzt im Safe des Verlags­
direktors liegen.
Wer hat sich die »Wiedervereinigung so vorge­
stellt, dass der Verlag Volk und Welt[ ... ) einem
von der Treuhand eingesetzten West-Geschäfts­
führer unterstellt (der aber gefeuert wurde, als er
ein Protestschreiben zugunsten des Verlags mit
unterschrieb), durch die Treuhand aus seinem
einstigen großen Haus exmittiert, schließlich von
seinem Münchener Besitzer liquidiert würde! [... ]
Der verlorene Verlag war auch Schröders Verlag.
Hatte Ralf Schröder in den ersten Jahren nach der
Wende noch seine alten Freunde öfter angerufen,
wobei ein Telefongespräch stets mit der frage be­
gann, ob sein Gesprächspartner noch zu den ge­
meinsamen sozialistischen !dealen stehe, so hat
er sich in den letzten Jahren so abgeschottet,
dass man kaum an die und Welt beteiligt: 1996
erschien der Erklärung glauben mochte, das
hätte gesundheitliche Gründe; mit seinem Tod am
15. April 2001im vierundsiebzigsten Lebensjahr
hat er nun solche Zweifel widerlegt. Allen, die
ihm bei seinen unzähligen Vorträgen in Bibliothe­
ken, Betrieben, Klubhäusern fasziniert zugehört
haben, und natürlich seinen Lektoratskollegen,
deren Problembewusstsein er immer wieder her­
ausgefordert hat, wird er lebendig bleiben. Und
seine hinterlassenen Arbeiten sind mit ihren Ana­
lysen und dem leidenschaftlichen Ringen um die

Perspektive alles andere als veraltet."«
(aus: »junge Welt« vom 2. Mai 2001)
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1. Ein wissenschaftlicher Neuanfang im
östlichen Teil Deutschlands im Zeichen von
Georg Lukäcs

FRANZ FÜHMANN (Jahrgang 1922):
»Meine Generation ist über Auschwitz zum Sozia­
lismus gekommen. Alles Nachdenken über unsre
Wandlung muß vor der Gaskammer anfangen, ge­
nau da.[ ... ]
Was hat mich bei der ersten Lektüre von Lukäcs
so fasziniert?[ ... ] Es war das erste Erfahren des
Andern im Geiste, die erste Begegnung mit dem
Marxismus, der Dialektik, dem Materialismus, wie
hätte man da das Individuelle herauslesen kön­
nen! Daß Einer (oder besser: daß eine Methode)
Zusammenhänge da sah, Linien, Prozesse, Gesetz­
mäßigkeiten, wo wir nur öde Daten gewohnt wa­
ren, Daten im Rahmen von Daten und durchrankt
von den Namen inspirierender Geliebten, welcher
Durchrankung dann ein Werk entsprungen sein
sollte, eine Marienbader Elegie oder ein West-öst­
licher Diwan oder ein Faust oder so: daß da Zu­
sammenhänge waren, Zusammenhänge von Geis­
tigem und Geschichtlichem, zum Beispiel der ei­
nes literarischen Niedergangs mit einer verlore­
nen Revolution oder der eines urchristlichen Patri­
archen mit revolutionären russischen Bauern, das
war einfach eine Offenbarung, und was mir den
Atem raubte, war das Erscheinen des eigenen
Schicksals, da ich plötzlich von Büchern begriff :
Tua res agitur.«
(Franz Fühmann: Zweiundzwanzig Tage oder Die Hälfte des

Lebens. Rostock 1973. S. 153, 151)

HANSMAYER:
Deutsche Literatur während des Imperialismus (1947)
»In Berlin erschien ein Buch, das den zunächst
verblüffenden Titel trägt »Deutsche Literatur wäh­
rend des Imperialismus«, und sein Verfasser ist

Georg Lukäcs, einer der besten Kenner deutscher
Philosophie und Literatur. [...]
Diese Art von literarischer Bilanz wird sicherlich
viel Widerspruch finden. Was Lukäcs hier versucht,
ist in den Augen nicht bloß des Fachgelehrten der
Literatur, sondern auch im Empfinden vieler Leser
eine bare Ketzerei. Aber damit befinden wir uns
bereits mitten in den Konflikten und Miseren der
modernen deutschen Literatur.
Bevor der Nationalsozialismus kam und überhaupt
alle ernsthafte Forschung lahmlegte, alle literari­
schen Werte ausschaltete und die künstlerischen
Erscheinungen nach dem Parteibuch oder nach
ihrer Brauchbarkeit für Propagandazwecke aus­
wählte, gab es im wesentlichen zwei Typen der
Literaturbetrachtung. Einmal die philologische
und geistesgeschichtliche, die in den meisten Uni­
versitätsseminaren der deutschen Literaturge­
schichte im Sehwange war. Man nahm das Werk
eines Dichters, ging einzelnen Stilelementen nach,
ordnete es nach den Oberbegriffen Klassik, Ro­
mantik, Realismus, Naturalismus und so weiter,
und zeigte sich hochbefriedigt, wenn man Einflüs­
sec anderer Dichter und Schulen nachweisen
konnte. Etwas von der Freude des Detektivs war
dabei, und das Ganze blieb sich eigentlich Selbst­
zweck. Man schrieb Bücher über Bücher - und
dann wieder über diese Bücher. Trotz teilweise
bedeutender Einzelleistungen fehlte es an jeder
Beziehung zwischen den lebendigen Problemen
der deutschen Gesellschaft und dieser Art der Lite­
raturbetrachtung.
Gegen den Philologen- und Historikergeist trat
dann die Schule Stefan Georges auf, mit Friedrich
Gundolf als ihrem interessantesten Literaturhis­
toriker. Sie unterstrich sehr kraftvoll den Eigen­
wert des literarischen Werkes gegenüber aller
Hascherei nach Einflüssen und Abhängigkeiten;
aber im Ergebnis führte sie noch weiter weg von
einer Zusammenschau der Gesellschaft und ihrer
Literatur. Das lag an ihrer Geschichtsauffassung,



die ganz ausgeprägt totalitär und heldisch war.
Die Schule Georges interessierte sich im wesent­
lichen nur für Heldengestalten oder das, was sie
dafür nahm. Sie war ebenso hochmütig wie anti­
demokratisch. [ ... ]
Und mit alledem sprechen wir eben von den Grund­
gedanken des Buches von Georg Lukäcs. Es zeigt
uns nicht bloß, wie alle Werke, Gestalten und Rich­
tungen unserer Literatur nur aus ihrer engen Ver­
bindung mit den gesellschaftlichen Gegebenhei­
ten und Nöten zu verstehen sind, sondern erklärt
zugleich, warum sich die deutsche Literaturbe­
trachtung seit mindestens fünfzig Jahren so weit
abwenden konnte von den tatsächlichen Interes­
sen des deutschen Volks. Daß aber ein Abgrund
bestand zwischen den deutschen Literarhistori­
kern und dem deutschen Leserpublikum, ist kaum
zu bezweifeln. Die Germanisten der Seminare
schrieben nur füreinander, und die George-Schüler
hatten gar aus der Exklusivität ein System ge­
macht. Diese Lücke nun machten sich eben die
fleißigen Vulgärbiographen zunutze, die zwischen
1920 und 1930 den Büchermarkt mit Lebensbe­
schreibungen alter Art, Fürsten, Feldherren, Serien
geköpfter Königinnen und so weiter überschwemm­
ten. [ ... ] Hier kann man die Beziehungen zwischen
literarischer Mode und gesellschaftlicher Misere
mit Händen greifen. Abermals steht man mitten
in einer Betrachtungsweise wie jener von Lukäcs.
Es ist ganz klar, daß diese Form der Literaturbe­
trachtung undenkbar wäre ohne die Geschichts­
auffassung von Karl Marx und ohne die Anwen­
dung seines Satzes, es sei nicht eine abstrakte
Idee, welche die Wirklichkeit gestaltet, sondern
umgekehrt sei es die Wirkung der jeweiligen ge­
sellschaftlichen Verhältnisse, die man auch im
geistigen Leben einer Zeit wiederfinde. Daß dieser
Satz auch vor der deutschen Literaturentwicklung
von 1895 bis heute seine Berechtigung hat, be­
weist das Buch von Georg Lukäcs. Allerdings muß
man sich den Prozeß nicht so einfach vorstellen.

[ ... ] Besonders eindrucksvoll ist auch diesmal, wie
schon in einer früheren Arbeit von Lukäcs, die
Darstellung der inneren Zwiespältigkeit des Ex­
pressionismus, dem einerseits ein Hanns Johst
oder Gottfried Benn, auf der anderen Seite aber
auch ein so bewusst freiheitlicher Künstler wie Jo­
hannes R. Becher entspringen sollte.
Das kleine Buch von Georg Lukäcs ist im Grunde
nicht mehr und nicht weniger als eine moderne
deutsche Literaturgeschichte und ein Lehrbuch
für solche, die ernsthaft an die gesellschaftliche
Verantwortung des Künstlers glauben. [ ... ]
Und auch für Größe und Elend der deutschen Li­
teratur unserer Zeit, für ihre Flucht vor der Wirk­
lichkeit, gelten die schönen Worte, die Georg
Lukäcs den bewusst wirklichkeitsfeindlichen Dich­
tern entgegensetzt: »Die Dichter können im großen
historischen Entwicklungsprozeß der Menschheit
tiefere oder oberflächlichere Momente erfassen,
und je nachdem wird ihr Werk eine dauernde oder
vorübergehende Wirkung haben. Aber auch das
Tiefste hat nicht aufgehört, historisch zeitlich,
zeitgebunden zu sein. Dieses Wort aber enthält
für die kommende deutsche Literatur gleichzeitig
eine Kritik und ein Programm!«
(Stephan Hermlin/Hans Mayer: Ansichten über einige Bücher
und Schriftsteller. Berlin [o.J]. S. 11-17)

HANS MAYER:
Dank an Georg Lukäcs (1948)
»[... ] Es ist nicht vermessen heute zu erklären:
wer in unseren Tagen zu Fragen der Literatur und
Philosophie, der Gesellschaftswissenschaft und
Kulturkritik Stellung nehmen möchte, am Werk
des Georg Lukäcs aber vorübergeht, hat sich
selbst damit das Urteil der Unfruchtbarkeit und
der lrrmeinung gesprochen.«
(Hans Mayer: Literatur der Übergangszeit. Essays. Berlin 1949.

S. 218-224)
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ERNST BLOCH (1955):
»Georg Lukäcs herzliche Wünsche zur weiteren
glücklichen Heimbringung der Ernte!
Es ist hier nicht der Ort, auf das mannigfach Tren­
nende in den Anschauungen (Unbewegtheit oder
konkrete Bewegtheit des Urteils, Theorie der Klas­
sik und des Klassizismus, Horizont im Totum, De­
finition des Realismus und so fort) einzugehen.
Wohl aber ist jetzt und hier der Ort, das Wort Be­
wunderung auszusprechen und Freude über eine
so große und so oft erhellende literarhistorische
und ästhetische Leistung auszudrücken, mittels
derer Generationen, im Aufbau der Vernunft, ler­
nen und weiterforschen werden.«
(Georg Lukäcs zum siebzigsten Geburtstag. Berlin 1955. S. 10)

HANSMAYER (1955):
„Von Lukäcs sprechen heißt für manchen aus
meiner Generation: von sich selbst sprechen. Wer
sich in den zwanziger Jahren mit Fragen der Lite­
raturgeschichte und Literaturtheorie befasste und
dabei gewillt war, der üblichen bürgerlichen Geis­
tesgeschichte oder erst recht der literarischen
Götzenbildnerei Stefan Georges und seiner Schule
eine neue, wissenschaftlich offenbar ergiebigere,
eine gesellschaftswissenschaftliche Betrachtungs­
weise entgegenzustellen, fand mit Notwendigkeit
Georg Lukäcs auf seinem Wege. Er war gezwun­
gen, sich mit den Gedanken dieses bedeutenden
Mannes auseinanderzusetzen, seine Sehweise
anzunehmen oder abzulehnen [... ]
Es spricht für die geistige Klarheit derjenigen, die
in diesem Jahre 1945 daran gingen, den Aufbau­
Verlag zu gründen und sein literarisches Programm
zu entwerfen, daß sie die Arbeiten von Lukäcs als
besonders wichtig und notwendig ansahen. Das
Büchlein »Deutsche Literatur im Zeitalter des Im­
perialismus« trägt den Vermerk »Copyright 1945<.
Seitdem wurden die Bücher und Essaysammlun­
gen von Lukäcs, die zunächst in der gelben Bro-

schur, dann in steifem blauem Kunstleder nach
und nach herauskamen, zum integrierenden Be­
standteil des literarischen Lebens und der litera­
turwissenschaftlichen Debatte in unserem Teile
Deutschlands. Ganz neue Gesellschaftsschichten
setzten sich auf die Schulbank der Oberschulen,
in die Seminarräume der Universitäten, Neulehrer
übernahmen ganz neuartige Erziehungsaufgaben:
die Geschichte unseres Volkes, die Entwicklungs­
gesetze seiner Dichtung, seiner Wissenschaft und
Philosophie sollten erschlossen werden. Nicht,
damit ein neues akademisches Spießertum her­
anwachse [...], sondern auf daß die deutsche Ge­
schichte unser Gegenwartsbewusstsein erweite­
re, damit die Dinge der deutschen Kunst, Literatur
und Philosophie zu Dingen für uns werden kön­
nen. Eines war dabei vor allem zu beachten: end­
lich mußte gelernt werden, Fortschritt und Reak­
tion in der deutschen Geschichte und auch in der
deutschen Literaturgeschichte zu unterscheiden.
[ ... ] Es ging um nichts Geringeres als im unmittel­
barsten Sinne um eine »demokratische Erneue­
rung der deutschen Kultur«. Dabei erwies sich
Lukäcs mit seinem Gesamtwerk als überaus wich­
tiger Bundesgenosse. für eine marxistische Lite­
raturwissenschaft waren auf deutschem Boden
nicht mehr als Ansätze vorhanden.[... ]; die vor­
handenen Lehrbücher und Nachschlagewerke
bürgerlicher Literaturwissenschaftler trugen nur
allzu deutlich sichtbare Kainszeichen bürgerlicher
Endzeit und des ideologischen Verfalls. [ ... ]
Das war die Lage, die ein wissenschaftliches Neu­
beginnen wahrhaft gebieterisch erzwang. Hier
musste nun Lukäcs wirken, und hier hat er ge­
wirkt.[ ... ]
Lukäcs hat unendlich viel zurechtgerückt.[ ... ] Das
alles wird nicht zitiert und erinnert, um sattes
Lächeln der Selbstzufriedenheit bei ewigen Bes­
serwissern hervorzurufen. Im Gegenteil: die Wege
und Umwege unseres Georg Lukäcs müssen als
stellvertretend, als typisch betrachtet werden für



viele Intellektuelle bürgerlicher Herkunft, die zum
Proletariat und zu seiner Lehre gefunden haben
und deren Weg nicht leicht war, nicht im Denken
und nicht im Tun.[ ...]«
(Georg Lukäcs zum siebzigsten Geburtstag. Berlin 1955. S. 160-
172; siehe auch Hans Mayer: Literaturwissenschaft in Deutsch:
land. In: Das Fischer Lexikon Literatur 2/1. Hrsg. von Wolf-Hart­
mut Friedrich/Walter Killy. Frankfurt/Main 1965. S. 317-333:
Manfred Buhr/lözsef Lukäcs (Hrsg.): Geschichtlichkeit und
Aktualität. Beiträge zum Werk und Wirken von Georg Lukäcs.
Berlin 1987)

WERNER KRAUSS (1968):
»Die geistesgeschichtliche Orientierung kenn­
zeichnet die Haltung der Literaturwissenschaft in
dem einen Teil Deutschlands, im anderen wurde
zuerst Franz Mehring und dann Georg Lukäcs als
Führer zur marxistischen Literaturwissenschaft
ausersehen. [...] Eine fast manichäistische Anti­
these entstand, die den positiven die verderbli­
chen Kräfte entgegenstellte. Diese Ordnungsge­
danken waren heilsam für die verworrene Menta­
lität der aus Krieg und Faschismus hervorgegan­
genen Studenten. Später gelangte man mit einer
differenzierteren Handhabung der Methode zu
weit besseren Ergebnissen.«
(Werner Krauss: Das wissenschaftliche Werk. Bd. 1. Berlin und
Weimar 1984. S. 260)

ROLF NEMITZ:
Ideologie als »notwendig falsches Bewußtsein«
bei Lukäcs und der kritischen Theorie (1979)
»Auch wenn man bezweifeln wollte, daß Lukäcs
neben Lenin und Gramsci der hervorragendste
Philosoph war, der in unserem Jahrhundert aufge­
treten ist (Siemek 1977) - zu den einflussreich­
sten gehört er ganz gewiß. Seine Studien über
Geschichte und Klassenbewußtsein aus dem
Jahre 1923 sind der locus classicus vieler Themen,

die bei der seit dem Verfall der Zweiten Interna­
tionale andauernden Debatte über das Wesen
des Marxismus im Zentrum stehen (Mc Donough
1977).
Für den linken Radikalismus« ist »Geschichte und
Klassenbewußtsein« bis heute der klassische Text.
Lukäcs Einfluß auf die beiden hierzulande wirk­
samsten marxistischen Strömungen, die Frank­
furter Schule« und den in den sozialistischen Län­
dern vorherrschenden Marxismus, dürfte schwer­
lich zu überschätzen sein. [ ... ]
Obwohl Lukäcs, der zweifellos berühmteste aller
marxistischen Theoretiker nach Lenin,... von den
Theoretikern des »offiziellen Marxismus unermüd­
lich kritisiert, angegriffen und verstoßen wurde«
(de la Vega 1977), ist dieser »offizielle Marxismus«,
zumindest in der DDR, ohne den Einfluß des spä­
ten Lukäcs kaum zu denken. In der sowjetischen
Besatzungszone erlangte er auf literaturtheore­
tischem und philosophischem Gebiet eine Geltung,
wie sie kaum jemals ein Literaturwissenschaftler
besessen hatte (Mittenzwei 1975) [...]«
(Projekt Ideologie-Theorie Theorien über Ideologie. [Autoren:
Wolfgang Fritz Haug u.a.] Das Argument: Argument-Sonder­
band AS 40. Berlin/West 1979. S. 39-60)

WOLFGANG FRITZ HAUG:
Exkurs über Vernunft und Widervernunft bei Lukäcs
(1987)
»Das unter Marxisten lange Zeit einflussreichste
Paradigma instrumentalistischer und zugleich ra­
tionalistischer Auffassung der ideologischen Pro­
zesse im Faschismus ist die Zerstörung der Ver­
nunfte von Georg Lukäcs. In der Perspektive dieses
Werkes ist die Epoche bestimmt durch die große
Entscheidungsschlacht zwischen Vernunft und
Widervernunft< (1962, 737). Aber was sind das,
zumal im Munde eines Marxisten, für sonderbare
Geschichtsmächte, »Vernunft« und »Widervernunfte?
Was kann die Vernunft«, in diesem metaphysi-
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sehen Singular, denn für einen historischen Mate­
rialisten bedeuten? Besitzt sie ein ungeschichtli­
ches Wesen? Steht sie außerhalb der gesellschaft­
lichen Verhältnisse der Klassen und des Verhal­
tens in und zu diesen? Wenn aber nicht unge­
schichtlich, noch außerweltlich und nicht untätig,
sondern innergesellschaftlich, geschichtlich, prak­
tisch - ist es dann angemessen, eine fertige, unbe­
wegliche Vernunft zu unterstellen, statt auf unter­
schiedliche Rationalitäten zu achten? Es versteht
sich, daß Marxismus, mit seiner Kritik an Klassen­
herrschaft und Partikularismus aller Art und sei­
nem Projekt einer klassenlosen Gesellschaft, zu­
gleich der Entwurf einer universalistischen Ver­
nunft einer endlich befreiten Menschheit ist. Aber
kann er sich[... ] als die Vernunft setzen? [...] Ist
der Mythos von der einen ewigen substanziellen
Vernunft nicht selber Bestand einer ideologischen
Macht? Ist es am Ende die regulative Idealisie­
rung der Philosophie als ideologische Macht?
Solche Fragen stoßen in der »Zerstörung der Ver­
nunfte auf taube Ohren. Der tragende Begriff des
ganzen Buches, die Vernunft, wird von Lukäcs
nicht eingeführt. Statt einer einführenden Begriffs­
erklärung lassen sich Schritte zum Aufbau einer
ideologischen Diskursformation beobachten.
Vernunft wird äquivalent gesetzt mit »Fortschritt«
[ ... ]
Diesem eigentümlichen Subjekt, genannt »die
Vernunft«, bietet Lukäcs einen prominenten Platz
auf der Ehrentribüne der Weltgeschichte (auf der
diese allerdings nicht gemacht wird). Er gibt ihm
ein Gegensubjekt und eine Gegengeschichte. Die
Gegengeschichte beinhaltet den »Weg Deutsch­
lands zu Hitler auf dem Gebiet der Philosophie«
(ebd., 10). Das Gegensubjekt, die Widervernunft,
heißt historisch »Irrationalismus«. Das »Wesens­
zeichen der Entwicklung des Irrationalismus« (13)
besteht in unaufhörlichem Niveauverfall.
Während die Widervernunft aufwendig ausgebrei­
tet wird, geschieht die Auseinanderlegung des

Vernunftdiskurses hinterrücks und verschwiegen.
In seinem Schatten - oder in seiner Beleuchtung,
was hier keinen Unterschied macht - herrscht Ord­
nung, ist selbst die Unordnung von vornherein
sehr geordnet. Durch die Dinge und auch durch
die Ideen laufen keine Widersprüche, sind sie
immer entweder ... oder ... , besitzen ein eindeutig
inneres Wesen. Einzelne Begriffe, Gedanken, Topoi
sind an sich reaktionär, nicht erst kraft ihrer Arti­
kulation in einer historisch bestimmten Konstella­
tion.
Der deutsche Faschismus selbst ist eine eklekti­
zistische Synthese aller reaktionären Tendenzen
... Die Zahl dieser Tendenzen ist unbegrenzt ... <
(ebd., 622)
Die Gegensubjekte aber, die faschistischen Führer,
fasst Lukäcs anscheinend nicht als irrational«.
Jedenfalls glauben sie nicht an die lrrationalismen,
sondern benutzen sie nur, verhalten sich »zynisch
zu ihnen. So verbindet Lukäcs eine Substanziali­
sierung des Reaktionären mit einer radikalen Ent­
substanzialisierung der führenden Reaktionäre,
vor allem Hitlers.
[ ... ]
Gerechterweise ist nachzutragen, daß die Darstel­
lung der Zerstörung der Vernunft anscheinend be­
trächtlichen Schwankungen in der Akzentsetzung
unterlag. Ungleich stärker als in der später veröf­
fentlichten Fassung, würdigt Lukäcs in einem Ma­
nuskript von 1941-42 die Diskreditierung der
Vernunft in den Augen der Massen, auch der Ar­
beiter. Lukäcs erwähnt insbesondere die Artikula­
tion von »Vernünftigsein mit rechtssozialdemo­
kratischer Anpassungspolitik, die sich für Real­
politik hielt. [...] Das Hinnehmen unpopulärer
Maßnahmen wurde als »vernünftig« artikuliert,
die »Vernunft dadurch diskreditiert, Wehrlosig­
keit gegen Irrationalismus gefördert. [... ]
Wenn die »Vernunft« derart diskreditiert« und Wi­
derstand in Irrationalismus« gebannt war, so ist
dies, muß man ergänzen, ein Resultat der konkre-



ten Kämpfe - der Strategien und Kräfteverhältnis­
se in diesen Kämpfen -, die um »Vernunft« und in
der Form der »Vernünftigkeit geführt wurden.
Vernunft zeichnet sich, so gesehen, ab als etwas,
das nicht immer schon fertig gegeben und nur zu
vernehmen ist, sondern als Feld und, wenn man
so will, werdender Inbegriff der gesellschaftlichen
Auseinandersetzungen selbst.«
(Wolfgang Fritz Haug: Faschisierung des Subj ekts. Die Ideolo­

gie der gesunden Normali tät und die Ausrot tungspolit iken im

deutschen Faschismus. Materialanalysen. [ Ideologische Mächte

im deutschen Faschismus. Band 1] Das Argument . Argument ­

Sonderband AS80. Hamburg/Berl in 1987. S. 50-54)

2. llja Ehrenburg und sein Roman
»Der Fall von Paris«

HANS MAYER (1947):
»Der Schriftsteller, der uns heute beschäftigen
soll, ist ein umstrittener Mann. Und der Gegen­
stand seines Buches, nämlich der französische
Zusammenbruch im Sommer 1940, ist ein umstrit­
tenes Thema. Dagegen ist die literarische Bedeu­
tung dieses Buches auch von den Gegnern des
Verfassers und von Menschen mit abweichenden
Ansichten zu diesem Thema selber uneinge­
schränkt anerkannt worden. Das Buch erschien
während des Krieges in russischer Sprache in der
Sowjetunion und erhielt den großen Stalinpreis
für Literatur. Allein auch die englische Ausgabe
wurde ein großer Bucherfolg, und zu Weihnachten
1944 erschien der umfangreiche, mehr als 500
Seiten starke Band in deutscher Übersetzung in
Zürich, und errang sich sofort auch in der Schweiz
eine breite Leserschaft. [...)
Der Zufall brachte es mit sich, daß Ilja Ehrenburg
in der allerletzten Etappe des Krieges vor dem

deutschen Zusammenbruch in doppelter Hinsicht
Gegenstand der Tagespolitik wurde. Die letzte
Nummer der Goebbelsschen Wochenzeitung »Das
Reiche hatte auf der ersten Seite an dem Platz, der
gewöhnlich den Köpfen der Woche gewidmet war,
das Bild Ilja Ehrenburgs gestellt mit dem starken
Haarschopf und den kühnen, durchdringend beob­
achtenden Augen. Der Text zu dieser Photographie
war nicht gerade übertrieben freundlich - was
man auch nicht erwarten wollte, hatte sich doch
Ehrenburg als einer der eifrigsten sowjetischen
Propagandisten im Befreiungskampf seines Lan­
des hervorgetan. Dennoch fehlte es nicht an ei­
nem gewissen Respekt, wenn sogar bei den Tod­
feinden seine Schärfe des Urteils und sein Blick
für gesellschaftliche Zusammenhänge hervorge­
hoben wurde.
Wenige Tage später aber nahm auch die politi­
sche Leitung der Sowjetunion gegen Ehrenburgs
Erklärung über die Behandlung Deutschlands
Stellung und betonte abermals die bekannte Linie
der Sowjetpolitik hinsichtlich der Unterschiede
zwischen dem Nationalsozialismus und dem deut­
schen Volk. Es soll ausdrücklich betont werden«,
so wurde von offizieller russischer Seite erklärt,
daß Ehrenburg nicht die Meinung der Sowjetre­
gierung wiedergibt«. (*)
Also ein Einzelgänger. Ein Beobachter, der für sich
steht und aufschreibt [... ] Doch hüten wir uns vor
einem vorschnellen Urteil. Allerdings: wenn man
Ehrenburgs Romane aus der Welt der sogenann­
ten bürgerlichen Gesellschaft betrachtet, so be­
wundert man die glänzende Klarheit in der Zeich­
nung der Charaktere, die Stoffbeherrschung und
geistige Durchdringung der Zusammenhänge,
wenn man auch das Bild einer Welt vor sich er­
blickt, von der Ehrenburg als ihr Schilderer zu sa­
gen scheint, daß sie wert sei zugrunde zu gehen.
So erleben wir Hollywood, die kapitalistischen
Hintergründe der Filmwelt in dem Roman Die
Traumfabrik«. [...]
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Allein damit sieht man nur die eine Seite des
Künstlers und Schriftstellers llja Ehrenburg. Das
Bild ändert sich doch entscheidend, wenn der Ver­
fasser das Geschehen seines eigenen Landes schil­
dert. Man spürt es sogar in einigen Gestalten jenes
Romans, der Ehrenburg weltberühmt gemacht
hatte und der auch verfilmt wurde: in der »Liebe
der Jeanne Ney. Erst recht spürt man die innerli­
che Anteilnahme des Verfassers bei jenem Buch,
das dem großen Unternehmen des ersten russi­
schen Fünfjahresplanes gerecht werden soll, in
Ehrenburgs Roman »Der zweite Schöpfungstag«.
(**)[ . . ]
Das sind die zwei Welten im Werk llja Ehrenburgs.
Zu welcher dieser beiden Welten aber gehört nun
der große, der bisher umfangreichste Roman die­
ses Autors, eben der »Fall von Paris? [...]
Man könnte von einem bösen Blick« des Verfas­
sers sprechen, wenn man hier auf Hunderten von
Seiten gleichsam hundert Zeugnisse der Schwäche,
der Feigheit, der Dummheit, der Korruption und
des Verrats aufgezeichnet findet. Daß Ehrenburg
hier verpflichtet ist, solche Zeugnisse zu bringen,
daß er als Berichterstatter nichts verschweigt und
nichts hinzusetzt, ist durch sein Thema gegeben:
das Thema nämlich ist eben Frankreich in der Ka­
tastrophe - aber es ist auch Frankreich in den ers­
ten Zeiten nach dem Zusammenbruch von 1940,
nach dem Fall von Paris. [...]
In diesem Roman ist nichts dem Zufall überlassen.
Jedes Detail stimmt, jede Straße befindet sich ge­
nau auch in Wirklichkeit dort, wo Ehrenburg sie
placiert hatte. Ein Roman wie dieser spielt in vie­
len Welten, um ein Gesamtbild der Stadt Paris
und der französischen Gesellschaft am Vorabend
des zweiten Weltkrieges zu vermitteln.[ ... ]
Es ist ganz erstaunlich, wie Ehrenburg den Ton der
so verschiedenen Gespräche und der so verschie­
denen Sprechweisen beherrscht: von der politi­
schen Auseinandersetzung bis zur Salonunterhal­
tung, zur diplomatischen Debatte und zur weit an-

gelegten Börsenspekulation. [... ]
In der Mitte des Buches steht eine sehr seltsame
Figur: es ist Monsieur Desser, und man könnte ihn
nach der Meinung Ehrenburgs gleichsam als den
letzten liberalen Kapitalisten« bezeichnen.
Desser gehört durchaus zu jenen Kreisen, die den
Fall von Paris, den Zusammenbruch ihres eigenen
Landes erwarten, kennen und sogar vorbereiten.
Allein Desser ist gleichzeitig doch noch so etwas
wie ein guter Franzose: er erlebt den Zusammen­
bruch, an dem er mitgearbeitet hatte, aber er wird
ihn nach freiem Willen nicht überleben.[ ... ]
Dieser Roman ist gleichsam eine »Krankheit zum
Tode der französischen Gesellschaft am Vorabend
des Jahres 1940. Aber dieser Zusammenbruch ist
nicht die letzte Etappe und das letzte Wort: Ehren·
burg entlässt uns mitten in der Fremdherrschaft,
mitten im Paris unter deutschen Gesetzen. Allein,
bereits regen sich die ersten Kräfte des geheimen
Widerstandes. Hatte dieser Roman an seinem Be­
ginn das Bild einer Gesellschaft gezeigt, die äußer­
lieh gesund schien, aber im höchsten Grade an­
fällig war, so entlässt uns das Buch aus einer
Stadt Paris, die scheinbar total« erniedrigt und
beleidigt ist - und in der sich doch bereits die Kei­
me des Neuen finden und regen.«
(Stephan Hermlin/Hans Mayer: Ansichten über einige Bücher
und Schriftsteller. Berlin [o. I.]. S. 82-86)

(*) Am 27. Mai 1994 erschien im »Neuen Deutschland«
(S. 11) unter der Überschrift »Die wahre Geschichte
eines berühmten Prawda«-Artikels. Genosse Ehren­
burg vereinfacht«« ein Beitrag von Leonid Reschin aus
der russischen Zeitschrift »Nowoje wremja« (8/94), in
dem nach »jüngst aufgefundenem Archivmaterial« ver­
sucht wird, die Fragen zu beantworten: Warum rügte
die »Prawda« Ehrenburg? Wer hatte Interesse daran,
Ehrenburgs Integrität zu untergraben? Leonid Reschin
schreibt: »Der große Krieg ging zu Ende, und wenn es
einen Namen gab, der in den vergangenen schreck­
lichen Jahren in aller Ohr war, dann war es der Name



llja Ehrenburg. Fast jeden Tag erschienen in der Krasnaja
swesda oder in der »Prawda seine glänzenden Artikel,
die zu einem Vorbild an echtem Patriotismus, des kom­
promißlosen Kampfes gegen die Nazipest geworden
waren. Um so unerwarteter war das Erscheinen eines
Artikels mit der Überschrift »Genosse Ehrenburg verein­
facht in derselben »Prawda, Ausgabe vom 18. April
1945. Den Artikel, der richtungsweisenden Charakter
besaß, hatte kein anderer als der Chef der Verwaltung
für Agitation und Propaganda beim ZK der KPdSU (B),
Georgi Alexandrow, gezeichnet. Darin wurde Ehrenburg
der falschen Propaganda von Haß gegen das deutsche
Volk, der Vereinfachung« des Umgangs mit den Deut­
schen beschuldigt, ferner, daß er keine Differenzierung
des deutschen Volkes kennt und die Schuld für den
Krieg allen Deutschen anlastet ...
Der Artikel hatte weitreichende Folgen. Ehrenburg wurde
nicht mehr gedruckt; er selbst trug schwer an dem
Schlag von höchster Stelle (ohne Wissen Stalins hätte
er nicht erfolgen können), obwohl er auch verstand, daß
der Artikel zum Ziel hatte, den Widerstand der Deutschen
zu untergraben. Ehrenburg schmerzte, wie er später
schrieb [siehe: Ilja Ehrenburg: Menschen Jahre Leben.
Bd. 3. Berlin 1978. S. 202-204, Hg.], etwas anderes:
Warum schrieb man mir Gedanken zu, die nicht die
meinen waren, warum war es notwendig, mich zu verur­
teilen, um die Deutschen zu beruhigen?«
Eine interessante Antwort auf diese Frage geben Doku­
mente, die jetzt in den Archiven des NKWD und der Ver­
waltung für Spionageabwehr »SMERSCH des Volks­
kommissariats für Verteidigung entdeckt wurden.
[...] Bereits am 29. März 1945 (hatte) der Chef der Haupt­
verwaltung Spionageabwehr »SMERSCH« des Volks­
kommissariats für Verteidigung der UdSSR, Viktor Aba­
kumow, eine Meldung abgeschickt [...), die nicht mehr
an Berija, sondern an Stalin adressiert war:
Streng geheim
29. März 1945
Nr. 693/A

Staatliches Verteidigungskomitee
Gen. Stalin

Ich erachte es für notwendig, Ihnen zu berichten, daß
in letzter Zeit der Schriftsteller 1. Ehrenburg, der an
öffentlichen Stellen mit Vorträgen über seine Eindrücke
anläßlich einer Fahrt nach Ostpreußen auftritt, die Rote
Armee verleumdet.
Am 21. März dieses Jahres, als er vor leitenden Kadern
der Frunse-Akademie, wo ungefähr 150 Mann anwe­
send waren, einen Vortrag hielt, versicherte Ehrenburg,
daß es unseren Truppen, die in Ostpreußen vorstoßen,
an Kultur mangele und daß sie in politischer Beziehung
schlecht vorbereitet und nicht imstande seien, Ordnung
zu schaffen, demzufolge übten die Militärangehörigen
Willkür aus. [ ... ] Die bei Ehrenburgs Vorträgen anwesen­
den Offiziere der Roten Armee waren befremdet und
sprachen unter sich über die politische Schädlichkeit
dieser Äußerungen, jedoch trat keiner von ihnen gegen
solche Äußerungen auf.

Abakumow.

( ... ]

Wie wir sehen, hatte Ehrenburg mit seinen Vermutun­
gen recht: Stalin wußte sehr gut, daß der Schriftsteller
das Verhalten jener sowjetischen Soldaten verurteilte,
die Gemeinheiten und Willkür begingen. Er wußte es ...
und beschloß, gerade Ehrenburg, dessen gewaltige Au­
torität offenbar nicht nach dem Geschmack des »Chefs
war, einen Schlag zu versetzen.«
(Neuerdings werden die von Leonid Reschin getroffe­
nen Feststellungen von Carola Tischler bestätigt: Auch
sie hebt hervor, daß Ehrenburg keinesfalls wegen über­
triebener Hasspropaganda, sondern vielmehr wegen
seiner Kritik am kulturlosen Verhalten sowjetischer Ar­
meeangehöriger bei der Besetzung Deutschlands von
der Führung gerügt wurde. Darüber hinaus macht sie
auf die Doppelbödigkeit des ganzen Vorgangs aufmerk­
sam: die Kritik in der »Prawda« sei wohl - wie der
Schriftsteller selber vermutete - als ein Signal in ganz
anderer Richtung, nämlich sowohl an die Adresse der
Deutschen wie auch an die der Alliierten gedacht gewe­
sen. Ehrenburg: »Es galt, den Widerstand der Deutschen
zu brechen, indem man den kleinen Vollstreckern Hit-
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lerscher Befehle Straflosigkeit zusicherte, es galt, den
Alliierten zu zeigen, daß wir die Geschlossenheit der
Koalition zu schätzen wussten.« Carola Tischler: Die Ver­
einfachungen des Genossen Ehrenburg. Eine Endkriegs- und
eine Nachkriegskontroverse. In: Rotarmisten schreiben aus
Deutschland. Briefe von der Front (1945) und historische
Analysen. Hrsg. von Elke Scherstjanoi. München 2004. S.
326-339). (Hg.)

(**) Der Roman ist dt. unter dem Titel »Der zweite Tag«
erschienen.

HANS MAYER:
Frankreich zwischen den Weltkriegen 1919 bis 1939
(1949)
»[...] Es kommt zu den Septembertagen von 1938,
zu Daladiers Reise nach München und der Preis­
gabe der Tschechoslowakei. Die französische
Außenpolitik ist damals nicht bereit, ernsthaft mit
Prag und Moskau zusammenzuarbeiten, auch auf
die Gefahr hin, von London und Chamberlain
desavouiert zu werden. München ist eine gewaltige
politische Niederlage Frankreichs, auch wenn Dala­
dier mit den Allüren und der Miene des Siegers
nach Paris zurückkehrt. Bezeichnend ist, wer ihn
hier in Paris als Sieger begrüßt und empfängt: es
ist die elegante Welt der besseren Viertel«, die
ein Aragon immer wieder in seinen Romanen ana­
lysiert hatte. Im Geistigen wie im Gesellschaftli­
chen bereitet sich der Fall von Paris« jetzt be­
reits vor, den ein anderer Erzähler, der Russe llja
Ehrenburg, dann so eindringlich darstellen sollte.
Frieden um jeden Preis«, so lautete die lärmend
vorgebrachte Losung der Pariser Rechtspresse.
Wer auf den Champs-Elysees nicht in den Jubel
über Daladiers Friedensrettung einstimmte, wird
in diesen letzten Monaten des Jahres 1938 bereits
als Jude, Bolschewist oder Anarchist beschimpft.
Das Geld der deutschen Propaganda fließt in be­
trächtlichem Strom. Man hat das später, allzu spät
erst, nachweisen können. Allein die Propaganda

mit ihrer Losung des Friedens um jeden Preis, die
so genau den deutschen Absichten einer inneren
Zersplitterung Frankreichs dient, kann nur darum
so erfolgreich wirken, weil tatsächlich große
Schichten des französischen Volkes ehrlich den
Frieden um jeden Preis, auch um den Preis gewal­
tiger Konzessionen, erhalten möchten. Beides wirkt
jetzt zusammen: die geheime Losung der ewigen
französischen Gegenrevolution, der Gedanke lie­
ber Hitler als die Volksfront«, und der echte Frie­
denswille des Durchschnittsfranzosen, der nicht
erkennt und durch den Schleier einer gekauften
Presse auch nicht erkennen kann, wie sehr diese
Friedens- und Konzessionsbereitschaft gerade
erst den Krieg, Hitlers gewollten und gewünsch­
ten Krieg, mit Notwendigkeit herbeiführen muß.
Der französische Handwerker, der Bauer, der Rent­
ner aus der Dauphine und der kleine Gymnasial­
professor aus der Normandie haben Frankreichs
furchtbare Erlebnisse an der Marne und vor Verdun
niemals vergessen. In Frankreich ist es zwischen
beiden Weltkriegen niemals zu einer Neuwerdung
kriegerischer Gefühle gekommen: zu stark blieb
der Blutverlust im ersten Weltkrieg im ganzen Volk
nach wie vor spürbar.
Aus eigenem Erleben kann ich diese Situation der
Tage von München nachzeichnen. Wir saßen da­
mals mitten in französischer Provinz, irgendwo
zwischen Burgund und dem lauf der Yonne. Wir
waren zusammengekommen, einige Dutzend be­
deutender Geister Frankreichs, Schriftsteller, Leh­
rer, Politiker, um miteinander in völliger Ruhe und
Gründlichkeit das Phänomen des Faschismus zu
analysieren. [... )
Die Teilnehmer der Debatten in diesem Örtchen
der französischen Provinz, in der umgebauten
romanischen Abtei kamen aus allen Teilen Frank­
reichs. Da gab es Sozialisten und Kommunisten,
strenggläubige Katholiken und Monarchisten aus
der Gefolgschaft des exkommunizierten Charles
Maurras. Allein die Fronten waren seltsam ver-



schoben! In allen Lagern und Parteiungen gab es
nun Gruppen der Friedensfreunde um den Preis
jeglicher Konzession und gegenüber der Gruppe
des Widerstehens. Genau so gab es auf der fran­
zösischen Rechten die virtuellen Hitleranhänger
und künftigen Kollaborateure, aber auch die Geg­
ner jeglichen Kompromisses mit Hitler, wie Henri
de Kerillis; in der sozialistischen Partei stand dem
Widerstand Leon Blums die Kompromissbereit­
Schaft eines Paul Faure gegenüber; bei den Radi­
kalsozialisten stand ein Herriot gegen den zwei­
deutigen Opportunismus eines Chautemps.
längst ging es nicht mehr allein um Krieg und
Frieden, sondern um die prinzipielle Ablehnung
oder versteckte Anerkennung des Nationalsozia­
lismus. Alle diese weltanschaulichen und politi­
sehen Systeme, die einstigen extrem französischen
Nationalisten waren plötzlich in ihrer Art interna­
tionalistisch insofern geworden, als sie in Hitlers
faschistischer Lehre eine Rettung vor dem prole­
tarischen Sozialismus zu erkennen glaubten.
Lieber Hitler als die Volksfront - diese Losung
hatte den französischen Nationalismus mit ganz
neuen Akzenten versehen: die ursprüngliche Ge­
genrevolution aus der Zeit von 1789 schien endlich
zum entscheidenden Schlag aufgerufen - und
Hitler schien der ideale Verbündete zu sein. Ein
so großer und unheimlich hellsichtiger Denker wie
der katholische Dichter Georges Bernanos hatte
diesen Zustand mit dem Ausdruck »Die große
Furcht der besseren Leute bezeichnet. Diese so­
ziale Gegensätzlichkeit überlagerte nun die eigent­
liehen außenpolitischen Fragstellungen. [...]
In dieser Vielschichtigkeit und Verwischung klarer
geistiger Konturen verlebte Frankreich die letzten
Jahre und dann letzten Monate vor Ausbruch des
Krieges. langsam, doch unaufhaltsam, formier­
ten sich jene Gruppen, die dann aus der Etappe
von dort in die Niederlage und den Etat Francaise
des Marschalls Petain und von dort in die drei
Fronten des mit den Deutschen zusammenarbei-

tenden, des reservierten und des widerstehenden
Frankreichs hinüberwechseln sollten.«
(Hans Mayer: Literatur der Übergangszeit. Essays. Berlin 1949.
S. 149-152)

ILJA EHRENBURG.
Der Fall von Paris, mit einem Nachwort von Ralf
Schröder: Ilja Ehrenburgs »Fall von Paris« ein doku­
mentarisch-zeitgeschichtl iches Gleichnis ($. 569-575.
datiert: April 1976). Berlin 1977

(aus dem Nachwort:
»Die Geschichte vollzieht sich nicht aufmärchen­
hafte Weise, nicht nach den eigenen Wünschen
und auch nicht nach den schönen Romanen des
19. Jahrhunderts ... Das Wichtigste war, heraus­
zutreten aus dem 19. Jahrhundert ...c

llja Ehrenburg

llja Ehrenburg hat diese Tragödie unmittelbar mit­
erlebt. Er arbeitete in dieser Zeit als Korrespon­
dent der sowjetischen Regierungszeitung »Iswes­
tija in Paris. [...] Glücklich nach Moskau zurück­
gekehrt, begann er im August 1940 sogleich mit
der Arbeit am Roman. Das gesammelte dokumen­
tarische Material ging in den Roman ein und ver­
leiht ihm den Charakter einer Pariser Zeitchro­
nik der Jahre 1935 bis 1940. Doch zugleich bietet
Der Fall von Paris« mehr. Das Wissen um den Aus­
gang des internationalen Klassenkampfes im Paris
des Jahres 1940 und um den Beginn des erfolg­
reichen Widerstandes der Sowjetunion gegen den
faschistischen Aggressor im Herbst 1941und im
Winter 1941/42, als der Roman beendet wurde,
gestattete Ehrenburg, die französische Tragödie
und ihren Gleichnischarakter tiefer zu erfassen.
Um dies herauszuarbeiten, reichte die Form einer
Zeitchronik nicht mehr aus.[...]
Besonders charakteristisch und wesentlich ist in
dieser Hinsicht das im Roman entwickelte Verhält-
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nis zwischen der fiktiven Gestalt des Radikalsozi­
alisten Tessat und dem damaligen Führer der radi­
kalsozialistischen Partei, Daladier, der als Minister­
präsident Frankreichs 1938 das Münchner Ab­
kommen über die Aufteilung der Tschechoslowa­
kei unterzeichnet hat. Daladier wird auf der zeit­
geschichtlich-chronikalischen Ebene des Romans
dokumentarisch genau von außen dargestellt.
Doch zugleich hält die fiktive Romanfigur Tessat
dokumentarisch belegte wichtige Reden, die in
Wirklichkeit Daladier gehalten hat.
Tatsächlich ist Daladier ein geschichtlicher Proto­
typ der Gestalt des Tessat. Doch mit Tessat gibt
Ehrenburg nicht nur ein verfremdetes Porträt des
damaligen französischen Ministerpräsidenten.
Tessat wurde als Schlüsselfigur zum Verständnis
des Gleichnischarakters der französischen Tragö­
die des Jahre 1940 typisiert. Deshalb ist Tessat
auch die zentrale Gestalt des Romans.[ ... ]
Tessats opportunistisches Streben, sich selbst
und sein traditionelles Frankreich um jeden Preis
zu bewahren, deckt besonders anschaulich die
tiefere Gesetzmäßigkeit des Falls von Paris auf:
Tessat will in der Zeit des Faschismus und der
proletarischen Revolution, sich selbst und andere
betrügend, weiter mit und in den Traditionen, Maß­
stäben, Werten und Formen der Großen Französi­
schen Revolution und des liberalen 19. Jahrhun­
derts leben. Er fühlt sich als Jakobinernachfolger,
versucht etwa wie der - in Ehrenburgs Roman
Die Verschwörung der Gleichen dargestellte -
Thermidorianer Barras, zwischen Kommunisten
und Rechtskräften zu balancieren und träumt
schließlich, selbst ein neuer Napoleon zu werden.
Charakterlich hat Tessat tatsächlich vieles mit
Barras gemein. Aber diese Ähnlichkeiten unter­
streichen nur die Ohnmacht und Kläglichkeit des
Epigonen Tessat sowie den qualitativen Unter­
schied zwischen der bürgerlichen Revolutionsepo­
che und der Spätbürgerlichen Endzeit. Der neue
Napoleon< erweist sich letztlich auf Grund des

neuen geschichtlichen Kräfteverhältnisses als eine
Wanze«, wie der kluge Dessere sagt - die analoge
Fragestellung: Napoleon oder Wanze? in Dosto­
jewskis Roman »Schuld und Sühne variierend.
Tessat wollte das alte Frankreich retten, aber er
wurde nolens volens zum Steigbügelhalter des
französischen und deutschen Faschismus.«
(S. 569-571)]

[aus dem Nachwort: »Ehrenburg hatte nach der
Oktoberrevolution begreifen lernen müssen, daß
die Geschichte sich eben nicht nach den eigenen
frommen Wünschen und nach den märchenhaft
schönen Romanen des 19. Jahrhunderts vollzieht.
Er selbst war zeitweilig in geschichtliche Sack­
gassen geraten, ehe er sich davon überzeugte,
wie er später bekannte, daß die proletarische Re­
volution keine schreckliche blutige Rebellion war,
kein gigantisches Pugatschowtum, sondern die
Geburt einer neuen Welt mit anderen Begriffen
von menschlichen Werten, das heißt, das Wich­
tigste war, herauszutreten aus dem 19. Jahrhun­
dert, in dem ich noch in dem dunklen Vorflur der
neuen Epoche unbewußt weitergelebt hatte ... <

Ehrenburg sagte weiter, damals im dunklen Vor­
flur der neuen Epoche sei er geistig ein »Isgoi«
gewesen, ein Fürst ohne Land«. Das »verlorene
Land war die geistige Welt des 19. Jahrhunderts
mit ihren märchenhaften Illusionen. Isgois« in
diesem Sinne erkannte er auch schon am Vorabend
der Oktoberrevolution in seinen Pariser Freunden,
den später berühmten Malern des Rotonde-Krei­
ses. Die künstlerische Bewältigung solcher Isgois
des 19. Jahrhunderts sollte ein Hauptthema in
Ehrenburgs Schaffen werden. Selbst bei der Ge­
staltung des sozialistischen Aufbaus in der Sow­
jetunion konzentrierte er sich - in dem Roman »Der
zweite Tag (1932/33) - auf eine künstlerisch-dia­
lektische Aufhebung eines Isgois, Wolodja Safo­
nows, der den realen Sozialismus nach dem mär­
chenhaften Maß des 19. Jahrhunderts abwertete



und deshalb tragisch zugrunde ging. [... ] Doch als
Ehrenburg die französische Tragödie in den drei­
ßiger Jahren durchlebte, erkannte er, daß solche
lsgois verschiedener Arten und Schattierungen
die Katastrophe des Jahres 1940 wider Willen er­
möglicht und sogar befördert hatten. Die Über­
windung dieser lsgois, das Heraustreten aus dem
19. Jahrhundert, wurde für Ehrenburg zu einer zen­
tralen künstlerischen Aufgabe.
Die ans Groteske grenzende Tragikomödie des
radil<alsozialistischen lsgoi Tessat bot sich als
Ausgangspunkt für das künstlerische Durchschau­
barmachen aller lsgois an, zumal der Weg der
Kinder Tessats die realgeschichtlich-dialektische
Auflösung dieser lsgoiproblernatik antizipiert: der
Weg des sich zwischen Rot und Schwarz irrenden
und sinnlos zugrunde gehenden Lucien und der
Denise von der wirklichen Aneignung hoher Ver­
gangenheitskultur zur antifaschistisch-kommu­
nistischen Widerstandskämpferin. Dennoch konn­
te diese linear verallgemeinerte Familienge­
schichte nicht die ganze Kompliziertheit und Ge­
fährlichkeit solchen lsgoitums aufdecken.
Folgerichtig löst sich daher im Roman die Famili­
engeschichte der Tessats in einem breiten zeitge­
schichtlichen Panorama auf, in dem die Ohnmacht
aller Isgois vor der realgeschichtlichen Entwick­
lung sichtbar wird, von den heuchlerisch-selbst­
betrügerischen bis zu den ehrlichen, die sich
selbstlos für die Vergangenheits ideale aufopfern.
Ungeschminkt sichtbar wird diese vielschichtige
Problematik vor allem durch die Manipulationen
zwischen Dessere und Tessat; wie der liberale Kapi­
talist Dessere, der das 19. Jahrhundert zu konser­
vieren versucht, Tessat und die radikalsozialisti­
sche Partei angesichts des großen Linksrucks ver­
anlasst, sich der Volksfront anzuschließen, um die
drohende proletarische Revolution zunächst par­
lamentarisch abzufangen und dann nach Abflau­
en der revolutionären Situation die Volksfront von
innen zu sprengen.« (S. 572-574)].

[aus dem Nachwort: »Zwischen der historischen
Gestalt des damaligen Führers der Sozialistischen
Partei Frankreichs, Leon Blum, und der fiktiven
Romanfigur Viard besteht im »Fall von Paris« ein
ähnliches Verhältnis wie zwischen der histori­
schen Gestalt Daladier und dem künstlerischen
Typ Tessat. Dokumentarisch belegte Handlungen
und Reden Blums werden im Roman Viard zuge­
schrieben. Und auch Viard ist mehr als ein künst­
lerisch verfremdetes Porträt seines Prototyps
Blum. Er ist zudem tiefer und unmittelbarer mit
der revolutionären sozialistischen Tradition des
19. Jahrhunderts und der Vergangenheitskultur
verbunden als Daladier/Tessat. Der Mythos um
seine Person ist so groß und nachwirkend, daß
der grundehrliche Sozialist Pierre anfangs in ihm
sein Vorbild und die richtungsweisende Kraft der
Volksfront zu sehen vermeint. Viard bindet - im
Unterschied zu Dessere und Tessat - scheinbar
kein Klasseninteresse an die bestehende Gesell­
schaft. Seine Entscheidungen scheinen nur von
seinen Überzeugungen und Leidenschaften be­
stimmt zu sein. Die spezifischen Klasseninteres­
sen dieses alten Führers der 11. Internationale re­
duzieren sich auf die errungene politische - und
auch materielle - Stellung. Und diese kann er nur
sichern, wenn der bestehende gesellschaftliche
Zustand erhalten bleibt und nichts riskiert wird.
Daher erweist sich auch sein öffentliches Bekennt­
nis zur Volksfront und zum Sozialismus - letztlich
ähnlich wie das Tessats - als eine Maskierung.
Für Pierre dagegen, der begreifen muß, daß sein
Idol Viard nackt« ist, sind die Vergangenheitside­
ale auch die anzustrebende Zukunft. Das führt
ihn an die Seite der Kommunisten, lässt ihn aber
zugleich auch einen eigenen Weg suchen, für den
es im Frankreich des Jahres 1940 keine geschicht­
liehe Chance gibt. Pierre wird somit letztlich auch
ein Opfer seiner heroischen Totenbeschwörun­
gen«.«

(S. 574)l.
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3. Zur Faust- Rezeption in der DDR und der
BRD

GEORG LUKÄCS:
Faust-Studien (1940)
»[..] Der Kampf um den inneren Kern des Men­
schen ist der Gegenstand der eigentlichen Hand­
lung des Faust, deren historisch-sozialen Rah­
men wir bis jetzt skizziert haben. Dieser Kampf
konzentriert sich in dem Duell Faust-Mephisto­
pheles. [ ...] Diese Dialektik ist die Grundlage von
Goethes unerschütterlichem Zukunftsglauben an
die Menschheit: aus dem Kampf des Guten und
des Bösen entsteht die Entwicklungsrichtung nach
vorwärts; auch das Böse kann Vehikel des objek­
tiven Fortschritts sein. Der berühmte Ausspruch
des Mephistopheles über sich selbst: Ein Teil
von jener Kraft, die stets das Böse will und stets
das Gute schafft,, ist nur der prägnanteste Aus­
druck dieser Goetheschen Weltanschauung.
Freilich ist diese keineswegs eine Originalerfin­
dung Goethes. Sie ist bei vielen Aufklärern, be­
sonders bei jenen, die ein lebendiges Interesse
für die spezifischen Seiten der kapitalistischen
Entwicklung gehabt haben (Mandeville), klar aus­
gesprochen worden. Zur Grundlage des neuen
dialektischen Fortschrittsglaubens nach der Fran­
zösischen Revolution ist diese Anschauung aber
erst im »Faust und in der Geschichtsphilosophie
Hegels als »List der Vernunft« geworden.
So entsteht ein Kampf mit ständig schwankenden
Ergebnissen, eine ununterbrochene Gefahr für
Faust: im Bösesten können Keime des Guten ver­
borgen sein, aber zugleich kann im erhabensten
Gefühl Satanisches stecken, oder es kann Sata­
nisches daraus werden. Dieses Balancieren auf
des Messers Schneide macht die innere Dramatik
der Faustdichtung aus. Aber wie in jeder drama­
tischen, tragischen Weisheit entsteht aus diesem

ständigen, gefahrvollen Schwanken kein Nihilis­
mus: Goethe hebt den moralisch-sozialen Relativis­
mus dichterisch ebenso als Moment in die Gesamt­
dialektik auf, wie dies Hegel philosophisch tut.
Es ist kein Zufall, daß diese neue Form der Dialek­
tik des Guten und Bösen von den scharfsinnig­
sten Beobachtern der kapitalistischen Entwick­
lung zuerst wahrgenommen wurde. Die nackte
Goldgier Satans ist etwas Breites und Allgemei­
nes, etwas, das für alle Klassengesellschaften
gültig ist. Erst bei Mephistopheles wird die spezi­
fisch kapitalistische Bedeutung des Geldes als
Verlängerung« des Menschen, als seine Macht
über Menschen und Umstände dargestellt.«
(Georg Lukäcs: Goethe und seine Zeit. Berlin 1950. S. 251, 255)

FRIEDRICH MEINECKE:
Die deutsche Katastrophe, Wiesbaden 1946
»[... ] Wege zur Erneuerung[... ] Wir bedürfen kei­
ner radikalen Umschulung, um wieder als Glied der
abendländischen Kulturgemeinschaft wirksam zu
werden. Radikal verschwinden muß nur der nazis­
tische Größenwahn mit seiner Un- und Afterkul­
tur.[ ... ]
Es sei mir erlaubt, am Schluß ein kleines Wunsch­
bild, das in diesen Zusammenhang gehört und mir
in den furchtbaren Wochen nach dem Zusammen­
bruch in den Sinn kam, auszumalen. Es berührt
sich ganz nahe mit jenen seitdem erfolgten An­
sätzen zur Pflege unseres Kulturlebens, die schon
oben erwähnt wurden. [ ... ] In jeder deutschen Stadt
und größeren Ortschaften wünschen wir uns also
künftig eine Gemeinschaft gleichgesinnter Kultur­
freunde, der ich am liebsten den Namen einer
Goethegemeinde geben möchte. [...] Den Goe­
thegemeinden würde die Aufgabe zufallen, die
lebendigsten Zeugnisse des großen deutschen
Geistes durch den Klang der Stimme den Hörern
ins Herz zu tragen, - edelste deutsche Musik und
Poesie zugleich ihnen immer zu bieten.[ ... ]



Der deutsche Staat ist uns zerschlagen, weites
deutsches Land geht uns verloren. Fremdherr­
schaft ist uns für lange Zeit zum Schicksal gewor­
den. Wird es gelingen, den deutschen Geist zu
retten? Noch nie in seiner Geschichte hat er eine
solche Belastungsprobe auszuhalten gehabt. [... )
Tiefe Gläubigkeit und bange Sorge zugleich müs­
sen uns bei dem Versuche, sie zu lösen, erfüllen.
Blicken wir dann aber auf zu den höchsten Sphä­
ren des Ewigen und Göttlichen, so tönt es uns
aus ihnen entgegen: »Wir heißen Euch hoffen.««
(S. 151, 173-177)

GEORG LUKÄCS:
Thomas Mann (Budapest, Oktober 1948)
»Die kommende Entwicklung, die Zukunft, die Neu­
geburt Deutschlands hängt weitgehend davon ab,
wie weit es den deutschen Arbeitern und Bürgern
gelingen wird, die in ihrer Geschichte vorhande­
nen freiheitlichen und fortschrittlichen Reserven
für das kommende nationale Leben zu mobilisie­
ren, wie weit an die Stelle der - früher auch von
Thomas Mann anerkannten - Hauptlinie: Goethe
- Schopenhauer - Wagner - Nietzsche, deren
letzte drei Glieder der Faschismus mit Recht für
sich in Anspruch nahm, eine Linie Lessing- Goethe
- Hölderlin - Büchner - Heine - Marx treten wird.
Das Goethe-Bild Thomas Manns ist ein verhei­
ßungsvoller Anfang zu einem solchen Umbruch.
[ ... ] In dem berühmten Gespräch über Literatur
und Leben in der Novelle Tonio Kröger deutet
Thomas Mann dieses Motiv an: er weist darauf
hin, daß in der heiligen Literatur Russlands jene
Konflikte des feindlichen Gegenüberstehens von
Kunst und Leben, die das Jugendwerk Thomas
Manns erfüllen, nicht vorhanden sind. Warum?
Die Antwort ist klar: weil die russische Literatur
wirklich das Gewissen des russischen Volkes, die
Stimme des russischen Grashdanin-Geistes gewe­
sen ist, vom Dekabristenaufstand bis zur Okto-

berrevolution und darüber hinaus bis heute, weil
die Geschichte des großen russischen Realismus
von Puschkin bis Gorkij in tiefer - freilich kompli­
zierter, nicht immer gradliniger - Verwobenheit
mit den Befreiungskämpfen des russischen Vol­
kes sich abspielt. Und es ist eine für die deutsche
ideologische Entwicklung lehrreiche, wenn auch
beschämende Tatsache, daß der Ausgang ihrer
klassischen Philosophie in der bürgerlichen Hei­
mat im Sand verläuft und schließlich in einer reak­
tionären Ideologie gipfelt, während Hegel und
Feuerbach in Russland und nur in Russland pro·
gressive Fortsetzer, Kritiker und Weiterbildner
fanden.«
(Georg Lukäcs: Thomas Mann. Berlin 1949. 5. 46 f. )

THOMAS MANN:
Ansprache im Goethejahr 1949
»[... ] Nur Geister, die nicht wollen, daß etwas ge­
schehe, daß irgend etwas sich ändere, können
behaupten, nie sei es dem Dichter ernst gewesen
mit Faustens höchstem Augenblick«, mit seinem
Sozialwerk der Menschbeglückung. Im Gegenteil
habe er nur zeigen wollen, daß es des Teufels ist,
ein Irdisch-Partielles, das Soziale, Ökonomische
über sich zu stellen und so das Spirituelle im
Menschen, das Metaphysische und Religiöse zu
verleugnen. »Die Bejahung des Sozialen« sagen
sie, kann das Religiöse oder gar das Metaphysi­
sche nicht ersetzen. Sie bestehen mit seltsamem
Nachdruck auf dieser Selbstverständlichkeit in
einem Augenblick, wo alles Ringen der Mensch­
heit darum geht, sich auf eine höhere Stufe ihrer
sozialen Reife zu erheben, wo alles darauf an­
kommt, die lebensgefährliche, katastrophenge­
ladene Spannung auszugleichen, die sich herge­
stellt hat zwischen Wahrheit und Wirklichkeit,
zwischen dem geistig längst Erreichten und dem.
was sich noch Wirklichkeit zu nennen wagt, und
wo in der Sorge um diesen Ausgleich von Religiösi-
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tät, von Gehorsam gegen den Willen des Welt­
geistes ganz sicher mehr ist, als alle spirituelle
Frömmelei.
Dem Dichter, dessen ganzes Alterswerk voll ist
von sozialer Utopie und dessen Ideen und Ge­
sichte in den Wanderjahren so gut wie im Faust
weit hinausgehen über das achtzehnte und neun­
zehnte Jahrhundert bis in unser eigenes Zeitalter,
war es von Herzen ernst mit Fausts letztem Aben­
teuer und seinem höchsten Augenblick, diesem
Solch ein Gewimmel möcht ich sehn«, auch wenn
er die Tragik der Tat durchschaute und die Erlö­
sung seines Heilsuchers der Liebe und Gnade von
oben vorbehielt. Nie hätte er sich dazu hergege­
ben, gegen ein Neues, das kommen wollte oder
schon da war, überalterte und schon heuchlerisch
gewordene Ideale auszuspielen, denn er wußte,
daß sich die Welt beständig erneuert, und hat sich
den Namen eines Konservativen, der nur das Be­
stehende bewahren wollte, schönstens verbeten,
denn vieles, was bestehe, sei gar dumm und
schlecht, und was im Jahre 1800 vernünftig gewe­
sen sei, das könne 1850 sträflicher Unsinn sein.
Er hat gerufen:

Entzieht euch dem verstorbnen Zeug,
Lebendiges lasst uns lieben!«

Und seiner Weisheit letzter Schluß heißt: »Es gilt
im Grunde doch nur vorwärts.«[...]
Ganz gewiß sind des Teufels Wahrheiten auch
wahr in ihm, aber durch Faustens Mund spricht er
zu ihm:

Dein widriges Wesen, bitter, scharf,
Was weiß es, was der Mensch bedarf?««

(Veröffentlich unter Lizenz Nr. 220 (5046/49) der Sowjetischen
Militärverwaltung in Deutschland. Alle Rechte vorbehalten.
Gestaltung Verlagsentwurf Weimar. Druck Thüringer Volks­
verlag GmbH Zweigniederlassung Jena Werk 1, S. 21 f.)

GEORG LUKÄCS:
Unser Goethe. Festrede, gehalten am 31. August 1949
in Berlin im »Kulturbund zur demokratischen Erneu­
erung Deutschlands«
»[... ) Nur von hier aus - vor allem vom Aspekt des
Jahres 1917 und des verwirklichten Sozialismus in
der Sowjetunion - ist heute prüfbar und erwägbar
geworden: was heute Goethe objektiv für uns vor­
stellt.
Diese Betrachtungsweise bedeutet keinerlei »Aktu­
alisierung< Goethes. Im Gegenteil: gerade von
diesem Gesichtspunkt aus gesehen kann sein
wirkliches Wesen, das Tiefste seiner menschlichen
und dichterischen Persönlichkeit. zum Ausdruck
kommen. Denn erst von hier aus ist sichtbar, wie
seine Wirkung sich heute erneuern kann; die so­
genannte Unsterblichkeit eines großen Dichters
ist ja nichts anderes als die stete Reproduktion
seiner lebendigen Wirksamkeit. Große Dichter
wie Goethe erfüllen immer die Forderung des
Tages«, aber sie erweitern und vertiefen diese
immer, indem sie das in ihr steckende wirkliche
Menschheitsproblem ausgraben und herausstel­
len. Wer dies letztere versäumt oder unvollstän­
dig zustande bringt, veraltet alsbald, gerät in Ver­
gessenheit.
Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die Haupt­
perioden der Beurteilung des Goetheschen Lebens­
werkes.[ ... ]
Wir sehen: jedes Goethebild ist aus den gesell­
schaftlichen Strömungen und Bedürfnissen der
jeweiligen Gegenwart herausgewachsen. Diese
Erkenntnis bedeutet jedoch keinen historischen
Relativismus, wie man es in der bürgerlichen Phi­
losophie der imperialistischen Periode geglaubt
hat. Denn überall taucht als Kriterium der objek­
tiven Wahrheit auf: inwiefern von einem jeweili­
gen Klassenstandpunkt aus ein vollständiges und
möglichst adäquates Goethebild entstehen kann.
[ ... ]
Goethe fühlte schon in seiner Jugend instinktiv,



was in den vierziger Jahren Alexander von Hum­
boldt klar aussprach, daß nämlich der Bauern­
krieg eine Schicksalswende der deutschen Ent­
wicklung war, daß die Erneuerung Deutschlands
dort anzuknüpfen habe, wo dieser eine Nieder­
lage erlitt. Freilich ist das Jugenddrama noch tief
erfüllt von einer romantischen Verherrlichung des
Raubritters und Reaktionärs Götz von Berlichin­
gen. Man vergesse aber nicht, daß die konzen­
trierteste und schwerste Arbeit Goethes am zwei­
ten Teil des Faust gerade darauf gerichtet war,
diese Zeit nunmehr wahrheitsgemäß, objektiv,
auf der Grundlage der Erfahrungen der Franzö­
sischen Revolution und der napoleonischen Zeit
darzustellen. Und erst diese Darstellung, erst der
Einbruch des modernen Kapitalismus in die ver­
wesende Welt des Heiligen Römischen Reichs
machte die Schlussvision des strebenden Faust
möglich: »Auf freiem Grund mit freiem Volke
stehn.<[...]
Der Sozialismus geht theoretisch und erst recht
in seiner praktischen Verwirklichung weit über den
Horizont Goethes hinaus. Aber gerade von hier
aus erhalten seine besten, seine höchsten Eigen­
Schaften eine neue Beleuchtung.«
(Georg Lukäcs: Goethe und seine Zeit. Berlin 1950. S. 330-365)

ERNST FISCHER:
Goethe der große Humanist. Als Gedenkrede
gehalten zu Goethes 200. Geburtstag. Globus­
Verlag Wien. 1949
»[... ] In der gesamten Weltliteratur gibt es kaum
ein Werk, das dem Faust« vergleichbar wäre
(S. 85) [...] Faust findet nicht allein den Weg, er
braucht einen Helfer aus der Hölle, er braucht
Mephistopheles. [ ...] In dem Teufelspakt wird ein
tiefer geschichtsphilosophischer Gedanke Goe­
thes ausgedrückt; der große Dialektiker Goethe
verwirft die metaphysische Konzeption des absolut
Guten und des absolut Bösen als Elemente der

gesellschaftlichen und menschlichen Entwicklung,
als Geburtshelfer alles Neuen auf der Welt, und
für ihn ist Mephistopheles ein Teil von jener Kraft,
die stets das Böse will und stets das Gute schafft«.
[...] Das Teuflische< wird also nicht christlich-aske­
tisch als das absolut Böse aufgefasst, sondern es
kann zum Diener des Menschen gemacht werden,
zu einem Faktor der menschlichen Entwicklung.«
(S. 90)

HANNS EISLER
und der „deutsche Faust"
Nach dem spektakulären Goethe-Jahr 1949 und
der Gründung der DDR eröffnete Hanns Eisler mit
dem Textbuch »Johannes Faustus« (1951/52) eine
Alternative zur humanistisch-klassizistischen
Faust-Rezeption, mit der er zugleich die kultur­
politische Erbe- und Vollstreckungstheorie in
Frage stellte.

EISLER
[Interview über die Goethe-Rhapsodie] 1949
»[...] Die Grundidee ist aus dem II.Teil von »Faust.
Ich zitiere: »Doch erfrischet neue Lieder« das ist
die Grundidee dieses sinfonischen Satzes, den
ich Sinfonia nenne [...]
Die Einleitung ist nur für das Orchester geschrie­
ben?
Ja. Sie ist - wie ich schon sagte - von düsterer
Stimmung, aus der sich dann das Sopransolo her­
aushebt, das mit den Worten beginnt:

Macht euch schnelle von Fabeln frei!
Euer Götter alt' Gemenge,
lasst es hin, es ist vorbei!«

Um auf die Höhe dieses Goetheschen Gedankens
zu kommen, mußte ich düster anfangen, denn es
gibt keine Helle und keine Kraft ohne die Düster­
keit, über die man sich zu erheben hat.«
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(Hanns Eisler: Materialien zu einer Dialektik der Musik. Leipzig
1973. $. 198-200)

EISLER:
Notizen zu Dr. Faustus (1951)
»Der erste Entwurf des Textes zu einer Oper »Dr.
Faustus wurde fertig am Freitag, dem 13. Juli 1951.
[...] Gestern, am Sonntag, dem 15. Juli, erfuhr ich,
daß Arnold Schönberg in der Nacht vom 13. zum
14. Juli im Alter von sechsundsiebzig Jahren ver­
storben ist. [ ... ]
Wenn ich von Arnold Schönbergs Tod spreche und
meine Oper »Dr. Faustus« erwähne, so hat das fol­
genden Grund: In »Dr. Faustus hat Thomas Mann
eine Romangestalt namens Leverkühn erfunden.
Dieser Leverkühn hat gewisse Züge Schönbergs,
aber auch Strawinskys und Bartöls. In großarti­
ger Weise hat Thomas Mann (es) verstanden, alle
Krankheiten und Schwierigkeiten der modernen
Musik und des Musiklebens wie in einem Brenn­
spiegel zu fangen und sie in seiner Gestalt des
Leverkühn auf zwei Beine zu stellen.
Dieser Leverkühn macht einen Pakt mit dem Teufel.
Er ist also ein Faust. Auch sein letztes Kompositi­
onswerk ist »Dr.Faustus' Höllenfahrt. Nach Beendi­
gung des Werkes wird er wahnsinnig.[... ]
Leverkühns »Dr. Faustus Wehklage geht auf das
Puppenspiel zurück. Es ist, wie Thomas Mann
schließlich großartig formuliert, die Zurücknahme
der (Neunten) Sinfonie Beethovens, des »Alle
Menschen werden Brüder. Der Pakt mit dem Teu­
fel ist das: Große Kunst, so behauptet der Teufel,
kann nur durch völlige Isolierung, Einsamkeit,
durch völlige Herzlosigkeit in dieser verfallenden
Gesellschaft [...] noch produziert werden. Kälte
aber muß in der Musik konstruiert werden. Die
Konstruktionsmethode des Zwölftonsystems er­
gibt eine erhitzte Kälte oder eine kalte Hitze, wie
große Kälte brennt das Feuer.
Thomas Mann ist der letzte große bürgerliche Hu-

manist. Er beschreibt den Weg, den Leverkühn
geht, mit Trauer und Kummer und setzt ihn gleich
dem Weg, den das deutsche Volk gegangen ist
bis 1945. Er setzt damit die eishitzige Wehklage
Leverkühns gleich der Wehklage und der Verirrung
sowie der Verbrechen des Hitlerregimes an der
Humanität und schließlich des Zusammenbruchs
der Deutschen unter diesen Verbrechern. Thomas
Mann findet aber in all dieser Dunkelheit der
Kunstverirrung und Kunstzersetzung einen geni­
alen Satz: Er lässt Leverkühn träumen von einer
neuen Zeit, wo die Musik wieder gewissermaßen
auf Du und Du mit dem Volke stehen wird.
Dieses ist für den eishitzigen Leverkühn ein noch
nicht klarer Zukunftstraum. Den Weg dazu kann
er weder gehen, noch hält er ihn für möglich.
Hier deckt sich der Traum Leverkühns mit Thomas
Manns skeptischem Humanismus, aber nicht mehr
mit Schönbergs künstlerischem Bewusstsein.
Schönberg, der die Hysterie, Neurose des imperi­
alistischen Zeitalters als erster vorkomponierte,
glaubte mit gemachter Naivität an die göttliche
Gnade, die den Menschen befähigt, große Kunst
gegen die Zeit zu behaupten. Schönberg ist in
diesen Dingen immer sehr verwirrt gewesen.[... )
Er war ein Kleinbürger in Reinkultur, wie er selten
vorkommt, Gesellschaftswissenschaft, Marxismus
war für ihn Politik«, zu niedrig für den Künstler.
[ ... ) Sein Tod bedeutet ein Ende. Thomas Mann
stellt das Ende der bürgerlichen Musik dadurch
dar, daß er Leverkühn-Schönberg die »Wehklage
Dr. Faustus« nach dem Puppenspiel komponieren
lässt als die höchste Verzweifelung. So geht es
nicht weiter.
Mein »Dr. Faustus« soll eine Oper werden, die mit
dem Volk auf Du und Du steht, die die volkstüm­
lichen Elemente des Volksschauspiels neu zu for­
men versucht, die Figur des Hanswurst. das Volk,
wieder einführt und aus der Dunkelheit der Vorlage
die allgemeinen Verhältnisse des 16. Jahrhunderts
in unserem Geiste gewissermaßen rektifiziert. [... ]



Mit meiner Oper hoffe ich einen neuen Weg gehen
zu können, der uns aus dieser Verwirrtheit her­
ausbringt. Ich kann das nur tun, wenn ich nicht
experimentiere, wie mein Freund Brecht, oder gar
provoziere und schockiere, wie es ebenfalls Brecht
liegt, sondern indem ich mit einer reifen, runden,
gültigen Leistung komme; sie muß begriffen wer­
den von den unerfahrenen Ohren und den erfah­
rensten, und der Text muß begriffen werden von
den Unerfahrensten und den Gebildeten. Die
Schwierigkeiten dieser Aufgabe sind enorm. [...]«
(Hanns Eisler: Materialien zu einer Dialektik der Musik. Leipzig
1973. S. 204-210)

ERNST FISCHER:
Doktor Faustus und der deutsche Bauernkrieg
»[... ] Die dichterische Erfindung Thomas Manns,
ein deutscher Musiker werde die Faust-Sage neu
entdecken, ist nun Wirklichkeit geworden - und
zur Genugtuung aller, die nicht an das Ende des
Menschen glauben und nicht an das Ende Deutsch­
lands, durchaus anders als in dem Faustus Roman.
Hanns Eisler hat der Öffentlichkeit eine Faust·
Dichtung vorgelegt, als Text zu einer Oper, an der
er arbeitet, - und diese Faust-Dichtung ist eine
großartige und volkstümliche Weiterbildung der
alten Faust-Sage, ein eindrucksvolles Bekenntnis
zu jenem revolutionären Humanismus. den das
Bürgertum verraten hat und den die Arbeiter·
klasse unbeirrbar dem weltgeschichtlichen Sieg
entgegenträgt. [... ] Seine Dichtung könnte den
Namen tragen »Doktor Faustus und der deutsche
Bauernkrieg«. [...]
Viel Merkwürdiges wurde in die Faust-Legende
hineingetragen, das Merkwürdigste aber ist, was
nicht in ihr Platz fand. Der Bauernsohn Dr. Faus­
tus lebte und wirkte in der Zeit der großen deut­
schen Bauernrevolution, der größten revolutio­
nären Bewegung der deutschen Geschichte.[ ... )
Der Durchbruch Deutschlands in ein neues Zeit-

alter war misslungen, die Nacht der deutschen
Misere war angebrochen.
Warum hat die Faust-Sage nichts von dieser deut­
sehen Tragödie widergespiegelt? Auch darin, in
der Unterdrückung des historisch Wesentlichen,
erblicken wir ein Element eben dieser deutschen
Tragödie. [ ... )
Die Loslösung der Faust-Sage von ihrem großen
historischen Hintergrund hat auch in der Weltlite­
ratur folgenschwer nachgewirkt.[ ... ]
Es ist die große Tat Hanns Eislers, daß er dies in
Angriff nahm und eine Lösung fand, die Dank und
Bewunderung verdient.
Er hat in genialer Konzeption das Faust-Thema mit
dem Müntzer-Thema verbunden, die Problematik
des Faust aus seiner Stellung zum Bauernkrieg
abgeleitet, in der Gestalt des Faust eine Zentral·
gestalt der deutschen Misere reproduziert. [... ]
Der deutsche Humanist als Renegat, wenn es da­
rum geht, die humanitas in gesellschaftliche Tat
umzusetzen, den Klassenkampf nicht mehr in den
Wolken der Ideologie, sondern auf platter Erde
auszufechten, auf Tod und Leben für Müntzer ge­
gen Luther, für das kämpfende Volk gegen die Herr­
sehenden und den sie schirmenden Reformismus
Partei ergreifen - in dieser Gestalt tritt uns wahr­
haft ein Grundphänomen der deutschen Misere,
der deutschen Katastrophe entgegen. [ ... ]
Der Faust Eislers, der Renegat mit schlechtem Ge­
wissen, der Bauernsohn, der die Bauern verraten
hat und sich dem Teufel verschreibt, um als »freie
Persönlichkeit zu Macht, Ruhm und Reichtum auf­
zusteigen, ist also nicht nur eine Zentralgestalt
der deutschen Misere des sechzehnten und der
ihm folgenden Jahrhunderte, sondern enthüllt sich
auch als eine Zentralgestalt der allgemeinen impe­
rialistischen Misere des zwanzigsten Jahrhun­
derts - so wie Goethes Faust nicht nur das auf­
steigende deutsche Bürgertum verkörpert, son­
dern in vielen Zügen die allgemeine bürgerliche
Problematik widerspiegelt.«
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(»Sinn und Form«. 1952. Sechstes Heft. S. 59-73)

Im Gegensatz zu Hanns Eisler betont Alexander
Abusch bereits in einem Buch, das zwischen Som­
mer 1951und Sommer 1952 entstand, program­
matisch:
»In der literarhistorischen Verfälschung des Goe­
theschen Erbes war man seit einem Jahrhundert
bemüht, die Schlussszene im zweiten Teil des
Faust<als den Ausdruck der Hoffnungslosigkeit
darzustellen, weil die Lemuren bereits das Grab
für Faust schaufeln, während er seine Vision vom
freien Volk auf freiem Grund ausspricht. Der Exis­
tentialphilosoph Karl Jaspers gab zum 200. Ge­
burtstag Goethes erneut diese pessimistische
Deutung, und zwar in so absurder Weise, daß er
von der totalitären Rücksichtslosigkeit des Dik­
tators Faust spricht, der scheitern müsse - eine
Deutung, die den heutigen Feinden des sozialen
Fortschritts sehr gelegen und nützlich ist. In Wahr­
heit zeigte Goethe mit der dialektischen Meister­
schaft, die nur ihm als Dichter eigen war, die Wi­
derstände des Zeitalters, auf die Fausts freiheit­
lich-humanistische Tat stoßen mußte. Thomas
Mann hatte in seiner Ansprache im Goethe-Jahr«
bereits Jaspers im voraus geantwortet: »Nur Geis­
ter, die nicht wollen, daß etwas geschähe, daß
irgend etwas sich ändere, können behaupten, nie
sei es dem Dichter ernst gewesen mit Fausts
höchstem Augenblick«, mit seinem Sozialwerk
der Menschenbeglückung ... Dem Dichter, dessen
ganzes Alterswerk voll ist von sozialer Utopie und
dessen Ideen und Gesichte in den »Wanderjah­
ren< so gut wie im Faust weit hinausgehen über
das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert bis
in unser eigenes Zeitalter, war es von Herzen ernst
mit Fausts letztem Abenteuer und seinem höchs­
ten Augenblick, diesem »Solch ein Gewimmel
möcht ich sehen ...«
Und an anderer Stelle heißt es bei Abusch: »Man
kann im Zuge der amerikanischen Zersetzung

unserer ganzen Kultur durch eine »Dämonisierung«
unserer klassischen Werke etwa aus Goethes
Faust ein Stück machen, das eigentlich den Titel
Mephisto« tragen müßte, wie bei Gründgens in
Düsseldorf in einem Theater, dessen Bau nicht
zufällig von den Herren des wiedererstehenden
deutschen Imperialismus, den Industrieherren
des Ruhrgebietes, finanziert wurde.[ ... ] Es genügt
also nicht, klassische Stücke beliebig zu spielen.
Der Kampf für eine nationale deutsche Literatur
fordert die Verteidigung des wahren Ideengehal­
tes unserer klassischen Literatur.
Die Aneignung des klassischen Erbes sollte für
den Schriftsteller mit dem natürlichen patrioti­
schen Stolz auf die humanistischen und dichte­
rischen Leistungen des deutschen Genius in der
Vergangenheit beginnen, aus dem die schöpfe­
rische Beziehung zu ihnen erwächst. Wie man
sich mit echtem demokratischem Nationalstolz
zur Vergangenheit des eigenen Volkes zu verhal­
ten hat, lehrt uns Lenin.[... ] Von den sowjetischen
Schriftstellern kann man lernen, daß bei ihnen,
im Sinne Lenins und Stalins, die kritische Aneig­
nung ihres Erbes zunächst einmal mit dem natür­
lichen Stolz auf die große klassische und realis­
tische Literatur, mit einer lebendigen Beziehung
zu ihrer eigenen nationalen Literatur beginnt. Das
ist das Kennzeichen ihres echten Patriotismus.«
(AlexanderAbusch: Literatur und Wirklichkeit. Beiträge zu
einer neuen deutschen Literaturgeschichte. Berlin 1952.

5. 38 f., 339 ff.; siehe auch: Werner Neubert: Um das ideolo­
gisch·ästhetische Grundgesetz der Epoche. Zur literaturtheoreti­
schen Position Alexander Abuschs. In: Positionen. Beiträge zur
marxistischen Literaturtheorie in der DDR. Hrsg. von Werner
Mittenzwei. Leipzig 1971. S. 378-430)

Das Faust-Problem und die deutsche Geschichte.
Bemerkungen [des Reaktionskollegiums des
ND] aus Anlaß des Erscheinens des Operntextes
»Johann Faustus« von Hanns Eisler.
(»Neues Deutschland« vom 14. Mai 1953)



Alexander Abusch: Faust - Held oder Renegat in
der deutschen Nationalliteratur? Bemerkungen zu
einem Textbuch Hanns Eislers und zu einem
Essay Ernst Fischers.
(»Sonntag« vom 17. Mai 1953)

BERTOLT BRECHT:
Thesen zur Faustus-Diskussion
(»Sinn und Form«, Juli 1953)
»[..]

5
Eislers Faustus ist keineswegs eine Zerrfigur. Wie
Goethes Faust ist er eine zwieschlächtige, unruhi­
ge Erscheinung mit glänzenden Gaben und weit­
gesteckten Zielen. Freilich vollzieht sich seine
Entwicklung im Untergang wie die der shakespea­
rischen Helden; im Gegensatz zu Goethes Stück
ist dieses eine Tragödie.

6
Ich lese den Inhalt so: Faust, eines Bauern Sohn,
ist im Bauernkrieg zu den Herren übergelaufen.
Fausts Versuch, seine Persönlichkeit zu entfalten,
scheitert dadurch. Es ist ihm nicht möglich, Verrat
vollständig zu vollziehen. Sein schlechtes Gewis­
sen zwingt ihn, seine ehrgeizigen Pläne im letzten
Augenblick immer noch so rebellisch auszuführen,
daß ihm der Erfolg bei den Herren versagt bleibt.
Er hat die Wahrheit zu seinem Nachteil erkannt.
Aus heilsamem Trunk wird sie ihm zu Gift. Als ihn
die Bauernschinder endlich anerkennen. bricht er
zusammen und kommt zur Einsicht, die er in sei­
ner Confessio verkündet.

8
Wir müssen unbedingt ausgehen von der Wahr­
heit des Satzes: Eine Konzeption, der die Deut­
sche Geschichte nichts als Misere ist und in der
das Volk als schöpferische Potenz fehlt, ist nicht
wahr.< Die schöpferischen Kräfte des Volkes fehlen
aber nicht in Eislers »Faustus«[...]

9
[...] Aber wenn wir in Faustus einen bloßen Ver­
räter vor uns hätten, der sich überhaupt nicht
entwickelt, so hielte auch ich das Werk für miss­
lungen. Das ist aber nicht der Fall. Tatsächlich
beginnt das Stück mit einem Faustus, der lange
schwankt. Dann schließt er den Teufelspakt, und
nun kommt ein Versuch nach dem anderen, den
Pakt zur Entfaltung seiner Persönlichkeit auszu­
nutzen. Sie missglücken alle, da Faustus' schlech­
tes Gewissen ihn hindert, die Versuche hemmungs­
los zu veranstalten. Das Scheitern der Versuche
aber entwickelt in Faustus mächtig eben dieses
Gewissen, und es kommt zu dem großen Geständ­
nis, der entsetzlichen Erkenntnis, daß es für den
Volksverräter keine wahre Entwicklung gibt. Wie
in jeder echten Tragödie rettet die Erkenntnis
nicht vor dem Untergang: Der Volksverräter wird
vom Teufel geholt.

10
Ich stimme mit Ernst Fischers Interpretation des
Werkes nicht überein. Fischer nennt die Grund­
idee der Eislerschen Schöpfung: der deutsche
Humanist als Renegat. Fischer kann sich dabei
vielleicht auf den Deutschlandband der Sowjet­
Enzyklopädie stützen, in dem es heißt: »Aus
Furcht vor der Bauernrevolution gingen die Huma­
nisten auf die Seite der Reaktion über und verfolg­
ten den Materialismus und die Naturwissenschaf­
ten mit nicht geringerem Haß als die katholischen
Pfaffen. Das ist ein sehr strenges Urteil, nach
meiner Meinung zu streng. In Eislers Werk ist die
Beurteilung der Humanisten keineswegs negativ.
Faustus ist nicht »nur ein Renegat«, sowenig wie
Ödipus nur ein Vatermörder und Mutterschänder«
ist oder Othello »nur ein Gattenmörder«. [...]

11
In einem geschichtlichen Augenblick, wo die deut­
sche Bourgeoisie wieder einmal die Intelligenz
zum Verrat am Volk auffordert, hält Eisler ihr einen
Spiegel vor: Möge sich jeder in ihm erkennen
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oder nicht erkennen! Solch ein Stück zu schreiben
ist das Gegenteil von unpatriotisch.«

(Bertolt Brecht: Thesen zur Faustus-Diskussion [Juli 1953). In:
Ders.: Schriften zur Literatur und Kunst. Bd. II. Berlin/Weimar
1966. S. 342-347)

Hanns Eisler (Versuch im Faust den bürgerlichen
Intellektuellen darzustellen),
Argument-Sonderband AS 5/, 1. Aufl., 197 5 [Hanns
Eisler - Musik im Klassenkampf. in: Sozialistische Zeit­
schrift für Kunst und Gesellschaft, Heft 20/21, Berlin/
West, November 1973; Der Streit um Hanns Eislers
»Faustus« [W. Zobl: Die Auseinandersetzung um Eislers
revolutionäre Umfunktionierung des Dr. Faustus; K. Völ­
ker: Der positive und der negative Faust; W. F. Haug:
Hans Faust und Hans Wurst in Eislers Vision der Faust­
Sage]. In: »Argument«. Sonderband Hanns Eisler. AS 5.
Argument Verlag 1975, sowie »Argument« Studienheft
SH 8; Werner Mittenzwei: »Urfaust« - Beitrag zur Klassi­
keraneignung. In: Ders.: Das Leben des Bertolt Brecht
oder Der Umgang mit den Welträtseln. Zweiter Band.
Berlin 1986. 5. 460-481; Ingeborg Münz-Koenen: »Jo­
hannes Faustus« - ein Werk, das Fragment blieb, und
eine Debatte, die Legende wurde. In: Werke und Wir­
kungen. DDR-Literatur in der Diskussion. Hrsg. von
Ingeborg Münz-Koenen. Leipzig 1987. S. 256-305; Die
SED und das kulturelle Erbe. Berlin 1988; Klaus Georg
Koch: Das Deutschlandpanorama. Die Sache war ernst:
Nach fünfzig Jahren hat Friedrich Schenker Eislers
Faustus«-Libretto vertont. In: »Berliner Zeitung« vom 1.
Juni 2004; Roberto Becker: Hanns Eislers »Johann Faus­
tus« als Oper uraufgeführt - 50 Jahre verspätet.
In: »Neues Deutschland« vom 3. Juni 2004]

Kolloquium über Probleme der Goetheforschung
vom 31. Oktober bis 4. November 1960 in Weimar.
Vorträge und Diskussionen. (In: Goethe. Sonderheft
der »Weimarer Beiträge« 1960 (Goethe in der DDR.)

WILHELM GIRNUS:
Goethes Weltbild (1962)
»{ ... ] Was an Goethes Werk zukunftsweisend ist,
diese Frage hat die Geschichte längst beantwor­
tet. Damit aber zugleich auch die Frage, wer des­
sen legitimer Erbe ist. Die deutsche Bourgeoisie,
unfähig, Geschichte zu machen und dem deut­
schen Volk eine humane Existenz zu sichern, hat
trotz laut zur Schau getragener Prätention die pro­
duktive Kraft der geschichtsformenden Tat an die
Arbeiterklasse abtreten müssen. Die Botschaft
der Produktivität als Botschaft der Menschlich­
keit hat die produktivste Klasse der Gesellschaft,
die deutsche Arbeitklasse, unter dem Banner von
Marx und Lenin aufgenommen, um sie Tat werden
zu lassen und das Reich des humanistischen
Traums, dem Goethe in der Pädagogischen Provinz
ein dichterisches Symbol setzte, vom Himmel auf
die Erde zu holen.«
(Einleitungs-Essay zu: Johann Wolfgang Goethe: Ausgewählte
philosophische Texte. Berlin 1962. In: Wilhelm Girnus: Was ist
Literatur? Reden, Essays, Gespräche. Leipzig 1976. S. 85; siehe
auch: Nyota Thun: Parteilichkeit und weltliterarisches Prinzip.
Zur literaturtheoretischen Position von Wilhelm Girnus.
In: Positionen. Beiträge zur marxistischen Literaturtheorie in der
DDR. Hrsg. von Werner Mittenzwei. Leipzig 1971. S. 528-554)

H. A. Korff : Geist der Goethezeit . Versuch einer ideel­
len Entwicklung der klassisch-romantischen Literatur­
geschichte.
1. Teil Sturm und Drang; II. Teil Klassik; III. Teil Früh­
romantik; IV. Teil Hochromantik (Erste Auflage 1923,
Zweite Auflage 1954; Sechste unverändert Auflage
1962, Verlag Koehler & Amelang Leipzig)
»Der (erste) Band schließt mit einer ersten Würdigung des
Faust, jener für die gesamte Goethezeit symbolischen Gestalt,
die auch in den folgenden Werken immer wieder Beziehungs­
punkt der Betrachtung ist.«



HANS MAYER:
Literaturwissenschaft in Deutschland (1965)
»[...] Ein letzter Versuch dieser - ungeschichtli­
chen - Einheitsbetrachtung von »Präromantik«,
Klassik und Romantik wird dann zwischen 1923
und 1953 noch einmal von Hermann August Korff
(1882-1963) in den vier Bänden seines Werkes
Geist der Goethezeit unternommen. Für Korff ist
die Aufklärung nur noch als negative Position zu
allem Späteren verständlich. Der Sturm und Drang
gilt als ungarer Most, der sich später zur Klassik
läutert. Klassik und Romantik bedeuten der hier
folgerichtig durchgeführten ideengeschichtlichen
Betrachtungsweise eine bruchlose Einheit. [... ]
Wanderjahre« und Faust ll bilden den Abschluß
des Bandes Hochromantik in Korffs Gesamtdar­
stellung.
Gerade in seiner imponierenden Systemgeschlos­
senheit beweist Korffs Gesamtwerk, das er unbe­
irrt zu Ende führt (nicht ohne gelegentlich aus
Anlaß eines Vorworts den Einmarsch deutscher
Truppen in Paris rühmend hervorzuheben), wie
hier, in ähnlicher Weise wie bei den Götzenbildern
aus der Schule Georges, die geistesgeschichtliche
Methode zu völliger Verkümmerung des geschieht·
liehen Verständnisses führen mußte.
Dies alles war schon längst nicht mehr geschicht­
liche Wissenschaft von der Literatur: es war, je
nachdem, ästhetisches Spiel mit Formeln (das gilt
für Gundolf wie für Korff) oder Reduktion der wis­
senschaftlichen Betrachtung auf ein kaum mehr
nachprüfbares Erlebnis« oder »Schauen. Die
deutsche Literaturwissenschaft germanistischer
Spielart war seit langem vorbereitet auf jene
Gleichschaltung« und amtliche Mythenbildung,
die seit 1933 amtlicherseits gefordert wurde. Es
gab kaum geistige Widerstände, als es so weit
war. Die Geschichte der deutschen Literaturge­
schichte trug jetzt ihre Früchte. Von der Hohen­
zollernlegende zur Führerlegende. Die verhasste
Aufklärung war nun als jüdischer Geist verfemt.

Den Sturm und Drang verstand man als eine völ­
kische Bewegung, ganz wie die Romantik.
Goethes Klassik blieb einigermaßen suspekt. Ge­
fordert in der Literaturgeschichte wurde Hymnik
und nachgelieferte Prophetie. Alle deutsche Lite­
ratur hatte den Führer und das Reich vorzuahnen.
Das Weitere ist bekannt.[ ... )«
(Hans Mayer: Lit erat urw issenschaft in Deutschland. In: Das

Fischer Lexikon - Lit eratur 2/ 1. Hrsg. von Wolf- Hartmut Fried­

rich/W al ther Kil ly. Frankfurt am Main 1965. S. 330 f.; siehe

auch: Wemer Krauss: Über die Konstell at ion der deutschen

Aufk lärung (1961), in: Ders. : Das wissenschaft l iche Werk. Bd.

7: Aufk lärung III, Deutschland und Spanien. Hrsg. von Mart in

Font ius. Berl in/ New York 1996; Winfried Schröder: Die Präro­

mant iktheorie - eine Etappe in der Geschicht e der Literat ur­

wissenschaft ?In: »Weimarer Beit räge«. 1966. H. 5/ 6; Literatur

im Epochenumbruch. Funkt ionen europäischer Literatu ren im

18. und beginnenden 19. Jahrhundert . Hrsg. von Günther Klotz ,

Winfri ed Schröder, Peter Weber. Berlin und Weimar 1977)

HEINER MÜLLER
hat 1964 einen »Herakles 5« geschrieben, mit
dem »das Faustische« radikal ins Plebejische
gewendet wird (und gleichsam vom »klassischen«
Himmel auf die unklassische« Erde geholt wer­
den soll)«. Und »Hans Faust« lautet der Titel
jenes Stückes von Volker Braun, das 1968 am
Deutschen Nationaltheater in Weimar uraufge­
führt wurde.
(siehe auch: Bernd Leist ner: Unruhe um einen Klassiker - Zum

Goet he-Bezug in der neueren DDR-Literatur. Hal le·Leipzig

1978. S. 46 f.. 49-55)

»Heiner Müller und Volker Braun«, schreibt jür­
gen Engler 1979, »werden von Bernd Leistner als
Autoren angeführt, die - bei allen Unterschieden
- Goethe als »Kronzeugen falschen Bewußtseins«
aufrufen. Ihre Begegnung mit Goethe schlägt sich
so als Entgegnung in ihrem Werk nieder.
Müllers »nachdrücklich-nützliche Mythenzerstö-
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rung<zum Beispiel in Philoktet« und »Herakles 5~
lässt uns Geschichte nicht als Verwirklichung
schöner Entwürfe begreifen, wo Fortschritt dem
schließlichen Einvernehmen widerstreitender
Kräfte entspringt. Vielmehr gründet dieser auf ge­
schichtlichen Interessen und Zwängen, wird errun­
gen unter Leiden und Opfern. Zum anderen aber,
und darin liegt die problematische Seite der »Um­
kehrung«, erscheint der Humanismus, dessen Ver­
treter hier Goethe ist, kaum als Humanismus. dem
neben Begrenzungen aufhebenswerte Züge zu­
kommen. Vielmehr wird er primär als falsches Be­
wusstsein qualifiziert. Damit steht im Werk Müllers
zugleich zur Debatte, inwieweit der Marxismus als
Humanismus begreifbar ist.[ ... ] Nicht zuletzt geht
es in diesem Stück (Philoktet) um die dramati­
sche Aufarbeitung des »Personenkults. Die Ambi­
valenz des Dramas ist Zeichen dafür, dass das Pro­
blem nicht bewältigt wurde. Zum einen erhebt
der Autor den Anspruch eines Lehrstücks, anhand
der drei Protagonisten drei falsche Haltungen kri­
tisch vorzuführen. Zum andern aber soll Geschichte
Gestalt gewinnen, in der es nicht um Moral, son­
dern um Interesse geht, wobei also die Frage:
Heiligen gute Zwecke böse Mittel? irrelevant sei.
[ ... ]
Anders sieht es schon im Herakles 5< aus, in dem
das Faustische radikal ins Plebejische gewendet«
und sinnbildlich die geschichtlich-fortschrittliche
Kraft der Arbeiterklasse beschworen wird. [ ... ]
Möglichkeiten und Grenzen der ideologiekriti­
schen Methode erörtert Leistner auch an Volker
Brauns Stück »Hans Faust« beziehungsweise
Hinze und Kunze« [...] Hier muß man Vorsicht wal­
ten lassen, daß nicht Forderungen aufkommen,
die der Verfasser an anderer Stelle seiner Unter­
suchung zurückweist. Denn natürlich abstrahiert«
Braun, will er doch kein authentisches« Goethe­
Erlebnis vermitteln, sondern eigenes Welt- und
Selbstgefühl artikulieren. Leistners Bedenken
sind aber insofern berechtigt, als die demonstra-

tive Abstoßung zugleich das Missverständnis be­
günstigt, das Vor-Bild sei seines Wertes verlustig
gegangen.«
(Jürgen Engler: Unruhe ist reicher als Ruhe. In: »Neue Deutsche
Literatur«. 1979. H. 11. S. 158)

Faust-Gespräche mit Prof. Dr. Gerhard Scholz,
Verlag Junge Welt, Berlin 1967

1. Gespräch
»lhre erste Frage zu Beginn unserer Gespräche ist
die nach der Wette zwischen Faust und Mephisto.
Diese Frage zielt ins Zentrum des Werkes. In der
Wette ist das Grundthema des großen Dramas
enthalten. (S. 8) [ ... ]
Goethe ließ im Wettbewerb und Bündnis mit den
scheinbar jenseitsmächtigen und übermensch­
liehen Kräften, wie sie Mephisto poetisch verkör­
pert, die Hölle nicht mehr siegen. (S. 19) (*)[ .. . ]

2. Gespräch
Mit der Entwicklung des Wettsujets aus dem
Seelenverkaufsmotiv erfolgte eine revolutionäre
Umwertung des in mannigfachen Dokumenten
vorliegenden Faust-Stoffs zu einem erkenntnisthe­
oretisch-philosophischen und epochenkritisch-his­
torischen Stück. Der philosophie-geschichtliche
Ausgangspunkt der Faust-Wette ist die Annahme
menschlicher Freiheit und damit der Selbstverant­
wortung des Menschengeschlechts.(S. 20) [...]

5. Gespräch
Unser Resümee noch einmal mit speziellem Bezug
auf die Wette: In der Erdgeist-Personifikation
handelt es sich um eine philosophisch-erkennt­
nistheoretische Tendenz, die die entscheidende
Funktion bei der Umstülpung und Aufhebung des
Seelenverschreibungsthemas zur eigentlichen
Wette hat. Der Kontrahent Mephisto wird erst
durch die Materialität des Erdgeistes zum welt­
lichen Satan, zur Repräsentanz des geschichtlich
Schlechten im historisch Gewordenen, u. a. auch
eine Konfiguration, welche poetisch die Aufheb-



barkeit des Schlechten in der Geschichte aus­
drückt. Der Himmelsherr des Prologes konnte
erst nach dem Erdgeist entstehen. In dieser Meta­
pher wird nicht der christliche Gott renoviert, son­
dern der von der Erdgeist-Figur gemachte Ge­
brauch bedeutet die absolute Verweltlichung des
christlichen Gottes. Erst durch das philosophisch­
materialistische Stück im Weltanschauungsdrama
wird das Ringen der Wettpartner, werden ihre poe­
tisch ausgedrückten Konflikte und Kollisionen zu
Kämpfen von Mächten allein aus der dritten, rein
menschlichen Dynastie. Der Ausgang des Ringens
ist nicht mehr auf Prophetie (falsche oder richtige)
gestellt, sondern auf realistische Widerspiege­
lung wirklicher Prozesse der Veränderung in der
Welt. (S. 57) [...]

7. Gespräch
Das Thema unseres Gesprächs steht im Zusam­
menhang mit der Widerspiegelung von epochalen
gesellschaftlichen Vorgängen. Mephisto, der Teu­
fel, verweist uns auf Vorstellungen eines letzten
Kampfes zwischen Gut und Böse, einer Wende
der Geschichte. In Zeiten akuter gesellschaftlicher
Krisen, an Vorabenden großer Entscheidungen
und Umwälzungen -von den Bauernkriegen über
die Englische und Französische Revolution bis zur
Oktoberrevolution - haben bürgerliche Künstler
verschiedener Richtungen die im Widerstand sich
ballenden Mächte des Alten in Bildern widerge­
spiegelt, die dem religiösen Vorstellungsbereich
einer Apokalypse entstammen.
Das große Beispiel religiöser Darstellungen von
Apokalypse ist die Offenbarung des Johannes.
Vermutlich waren in diesem Werk schon histori­
sche Gestalten wie der christenverfolgende römi­
sche Kaiser Nero abkonterfeit.
Das namhafteste Beispiel künstlerischer Darstel­
lung von Apokalypse aus der Bauernkriegsepoche
ist Albrecht Dürers Holzschnittzyklus zur Offenba­
rung des Johannes. [... ]
Wir wollen hier zwei Werke aus kapitalistischen

Krisenzeiten nennen und auch weiterhin gelegent­
lich im Auge behalten, weil sie für die künstleri­
sche Widerspiegelung von Gegenwartsauseinan­
dersetzungen besondere Bedeutung haben: Dos­
tojewskis Roman Die Brüder Karamasowc und
Thomas Manns »Doktor Faustus«. ($. 66) [...)
Mit dem Wettkontrakt und insbesondere mit der
Vision« und dem für Faust positiven Ausgang der
Wette wies Goethe die Vorstellung einer Endkatas­
trophe der Menschheitsgeschichte, die mit dem
Sujet vom Jüngsten Gericht verbunden war, end­
gültig ab. Das bedeutete die endgültige Lösung
aus noch halbreligiöser Mythologie und die Hin­
wendung zur Ideenwelt menschlich-revolutionä­
ren Plangedankens. ($. 69) [...]

9. Gespräch
Die Arbeit Goethes am »Faust« erstreckte sich über
einen welthistorisch bedeutsamen Zeitraum. Der
Beginn: am Vorabend der bürgerlichen Revolution
in Frankreich; die Vollendung: zum Zeitpunkt der
fälligen politischen und sozialen Revolution in
Deutschland. Die neue Klasse, die Arbeiterklasse,
hatte zum erstenmal in der Geschichte im Juli
1830 in Frankreich ihre Ansprüche revolutionär
angemeldet. Zwei Zeitalter lagen im Kampf, das
kapitalistische und das feudalistische, und die
Überwindung des kapitalistischen Zeitalters ließ
sich bereits ahnen. Auf diesem revolutionären
Mutterboden wuchs Goethes Drama.[ ... ] Zum Be­
standteil eines Menschenbefreiungsdramas schlos­
sen sich die heterogenen Elemente erst durch die
Wette zusammen. Und eben die Wetthandlung
widerspiegelt am stärksten die großen neuen
Kämpfe der Epoche und ihrer Parteien seit 1789.
(S. 98) [...]

Nachwort
Die Idee, im FORUM - einer zweimal monatlich
erscheinenden Jugendzeitung - Gespräche mit
Gerhard Scholz über Goethes Faust« zu veröf-
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fentlichen, stammte von dem damaligen Chefre­
dakteur des Blattes, Heinz Nahke, der die Faust­
Vorlesungen des Professors kannte. Wir planten
die Gespräche für den Jahrgang 1964 als Serie.
Uns erschien das als ausgesprochenes Wagnis.
[...] Um es journalistisch auszudrücken: die Faust­
Gespräche wurden ein großer Erfolg. Sie fanden
eine Anteilnahme, die kühne Hoffnungen auf die
geistige Souveränität der Jugend dieses Staates
und ihrer Ansprüche auf Wissenschaft und intelli­
gentes Vergnügen erfüllten.« (S. 232)
(*) siehe Walter Benjamin: Goethe (Enzyklopädieartikel 1926):

»1808 stellte Goethe für die erste Ausgabe seiner Werke bei
dem Verleger Cotta den ersten Teil [des »Faust«, Hg.] fertig.
Hier zum ersten Mal zeichnet sich die Handlung in scharfen
Zügen ab. Sie baut sich auf dem »Prolog im Himmel« auf, der
die Wette zwischen Gott dem Herrn und Mephisto um die
Seele des Faust bringt. Gott räumt dem Teufel freies Spiel bei
Faust ein. Faust aber schließt mit dem dienstbaren Teufel den
Pakt, nur um dann mit seiner Seele ihm verfallen zu müssen,
wenn er je zum Augenblick sagen wird: »Verweile doch! Du
bist so schön!««. In: Ders.: Gesammelte Schriften. Band ll/2.
Frankfurt am Main 1977. 5. 735 f.

(siehe auch: Ursula Wertheim: Die marxistische Rezeption des
klassischen Erbes. Zur literaturtheoretischen Position von Ger­
hard Scholz. In: Positionen. Beiträge zur marxistischen Litera­
turtheorie in der DDR. Hrsg. von Werner Mittenzwei. Leipzig
1971. S. 473-527; Leonore Krenzlin: Gerhard Scholz und sein
Kreis. Bemerkungen zu einem unkonventionellen Entwurf von
wirkender Literatur und wirkender Literaturwissenschaft. In:
Weimarer Klassik in der Ara Ulbricht. Hrsg. von Lothar Ehrlich
und Gunter Mai. Köln u. a. 2000)

Die kontroverse Debatte über die »Faust«­
Inszenierung im Deutschen Theater in Berlin
1968 (Wolfgang Heinz, Adolf Dresen)
Colloquium des Verbandes der Theaterschaffenden im
November 1968 zur Inszenierung des »Faust l« im Deut­
schen Theater: »Die Wirklichkeit - nämlich die »Faust«­
Inszenierung des Deutschen Theaters - hat wieder ein-

mal einen realen Ansatzpunkt gegeben, sich über das
sozialistische Menschenbild zu verständigen.« (Peter
Weber: Lebendiges Theater kontra Weltanschauungs­
stück. In: »Sonntag«. 1969. Nr. 2. S. 3 f.; siehe auch:
Adolf Dresen: Der Fall Faust. Zu dem Berliner Theater­
skandal 1968. In: Adolf Dresen: Wieviel Freiheit braucht
die Kunst? Reden, Briefe, Verse, Spiele 1964-1999. Hrsg.
von Maik Hamburger. Berlin 2000; Rainer Kirsch: Hein­
rich-Schlaghands Höllenfahrt. Komödie. In: »Theater
der Zeit« 1973/74; Die »Faust«- Inszenierung in Berlin
1968. In: Die SED und das kulturelle Erbe. Orientierun­
gen, Errungenschaften, Probleme. Berlin 1988.
S. 346-349; Ernst Schumacher: DDR-Dramatik und 11.

Plenum. In: Kahlschlag. Das 11. Plenum des ZK der SED
1965. Studien und Dokumente. Berlin 1991. 5. 93-104;
Werner Mittenzwei: Die Intellektuellen. Literatur und
Politik in Ostdeutschland 1945-2000. Leipzig 2001.
$. 275 f.)

LEONORE KRENZLIN: »Der Brechtsche Gedanke,
an den klassischen Theaterstücken jene Frage­
stellungen zu akzentuieren, die die Interessen
der sozialen Unterschichten, der Ausgebeuteten
betrafen, stand freilich im krassen Gegensatz zu
den Harmonisierungsbestrebungen der offiziellen
Kulturpolitik - und außerdem noch unter dem
politischen Verdacht, linksradikal zu sein. Das
hatte in den fünfziger Jahren für Hanns Eislers
Faustus« Oper ebenso wie für die »Urfaust« und
Hofmeister«-Inszenierungen an Brechts Theater
erhebliche Restriktionen zur Folge. Aber dennoch
blieb dieses Konzept eine zwar zurückgedrängte,
aber niemals völlig ausgerottete Traditionslinie
für die Inszenierungspraxis. Von ihr profitierte
noch die in den sechziger Jahren einsetzende Welle
aktualisierender Klassiker-Inszenierungen. Auch
die verschiedenen innovativen Faust-Aufführun­
gen der sechziger und siebziger Jahre an den
Bühnen der DDR haben von dort Impulse empfan­
gen - begonnen mit Adolf Dresens Faust« am



Deutschen Theater in Berlin über die Aufführungen
in Dresden oder Karl-Marx Stadt bis hin zur spek­
takulären Schweriner Darbietung der beiden Teile
des Faust an nur einem Abend. [...]
Mehrere Schriftsteller der DDR fühlten sich [...]
Ende der sechziger Jahre dazu herausgefordert,
das Faust-Motiv von sich aus aufzugreifen - und
sie zeigten, dass daraus keineswegs eine partei­
liniengerechte Apologie der Verhältnisse in der
DDR folgen mußte.[ ... ] Der Faust-Stoff lag in die­
sen Jahren sozusagen in der literarischen Luft und
entsprechend wuchs das Interesse an den ästhe­
tischen Möglichkeiten der von Goethe entwickel­
ten Dramenstruktur. Faust-Problematik und Faust­
Motivik deuteten sich - noch als verdeckte Frage­
stellung - bereits in Volker Brauns Stück »Kipper
Paul Bauch (Entstehungszeitraum (1962- 1965)
oder in Peter Hacks' »Moritz Tassow< (entstanden
1961) an - beides bekanntlich Texte, die schweren
Restriktionen ausgesetzt waren. Der ungenierte
Zugriff auf den Stoff findet sich jedoch erst in der
zweiten Hälfte der sechziger Jahre. Ganz direkt ist
das Faust-Motiv beispielsweise der Fernsehserie
Dr. Schlüter von Karl Georg Egel (1968) unterlegt,
die auch als Filmerzählung veröffentlicht wurde.
[ ... ] Dagegen sticht die ironisch-provokative Art
der Faust-Adaption in Volker Brauns Bühnenstück
Hans Faust (1967) - die späteren Fassungen von
1973 und 1977 heißen »Hinz und Kunz«- und in
Rainer Kirschs »Heinrich Schlaghands Höllenfahrt«
merklich ab.«
(Leonore Krenzlin: Faust im Produkt ionseinsatz?DDR-Variat io­

nen im Umgang mit der Klassik. In: Goethe in der DDR. Kon­

zepte, Streitpunkte und neue Sichtweisen. Konferenzbeiträge.

heft e zur ddr-geschichte 79. Berlin 2003. S. 47-55; siehe

auch: Die SED und das kulturell e Erbe. Berlin 1988. 5. 347 f. )

HELMUT HOLTZHAUER:
Von Sieben, die auszogen, die Klassik zu
erlegen.

»[...] Reinhold Grimm und vorzüglich Jost Hermand
haben sich einen Namen dadurch gemacht. daß
sie die heiligen Kühe der Literaturwissenschaft
nicht respektierten und manchem literarischen
Phänomen neue Seiten abgewannen. Hätten sie
sich auf das Aufdecken der Ursünde der deutschen
Germanistik, ihre Herkunft aus der deutschen
Romantik und deren Folgen beschränkt, sie hät­
ten auch in ihrer Welt ein Tor aufgestoßen, ein
Tor, das hierzulande längst geöffnet ist. Dann
wäre ihnen nicht unversehens die deutsche Klas­
sik selbst als Ungeheuer erschienen, als »Weima­
rer Hofklassik«, und sie hätten sich nicht blamiert.
[ ... ] Es steht jedem Wissenschaftler gut an, sich
wenigstens in der Stille zu prüfen, ob sich die
Stellung, die er in einer oder der anderen Frage
eingenommen hat, halten lässt. Wir alle sind ge­
zwungen, diese Prüfung immer von neuem vor­
zunehmen. Dann sollte die erste Gelegenheit be­
nutzt werden, das Ergebnis bekanntzugeben.
Auch mit diesem Ziel kann eine Diskussion ge­
führt werden. Die amerikanische Germanistik als
Partner im Kampf gegen die Irrwege einer allzu
gläubigen Germanistik und allgemeine Kulturpoli­
tik der verschiedensten Schattierungen ist in der
DDR jedenfalls stets willkommen gewesen, aber
nicht in einem blinden, sondern in einem hell­
sichtigen Kampf.« ($. 188)
(in: »Sinn und Form«. 1973. Erstes Heft . S. 169-188)

WILHELM GIRNUS:
Die Glätt e des Stroms und seine Tiefe. Betrach­
tungen über unser Verhältnis zur Vergangenheit
(1973)
»[... ] Es gibt also Streit um die weltliterarische
Hinterlassenschaft und deren Bedeutung für
unser leben in der sozialistischen Gesellschaft.
(Beschränkung auf deutsche oder deutschspra­
chige« Literatur wäre ohnehin bürgerlicher Natio­
nalismus). Und das ist gut so. Das letzte Wort
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über die Klassik, auch die deutsche, ist nicht ge­
sprechen und wird nie gesprochen werden, ganz
einfach weil es kein letztes Wort und keine letz­
ten Dinge gibt und geben kann. Jede neue Phase
historischer Erfahrung über uns selbst, unsere
Situation im kosmischen und geschichtlichen Uni­
versum, zwingt uns, auch unserer eigenen Ver­
gangenheit als species mit neuen Augen ins Ge­
sicht zu blicken, um uns unserer moralischen und
geistigen Existenz - hier und heute - am Einst zu
vergewissern.
Und die Frage ist: Kann uns da der Spiegel eines
Aristophanes oder Cervantes, eines Shakespeare
oder Goethe noch etwas über uns selbst sagen?
Denn, daß sie sehr viel über sich selbst und ihre
Welt zu berichten vermögen, das in Abrede zu
stellen, wäre wenig sinnvoll. Aber die künstleri­
sehe Vergangenheit nur um der Vergangenheit
willen zu befragen, und sei diese noch so gelun­
gen gezeichnet, was soll das? Was wäre das an­
deres als die Selbstbespiegelung des verknöcher­
ten Schulmeisters, der sich durch die Flucht in
die Historie vor der lebendigen Gegenwart zu
drücken sucht? [ ... ]
Es gibt also einen Streit, einen höchst ernsthaften,
ja sogar einen erbitterten Waffengang, um Wert
und Unwert vergangener Kunst. Und das ist gut
so, denn dadurch gerade werden Fragen theore­
tischer, historischer und praktisch-ästhetischer
Natur sichtbar, deren Behandlung bisher teils
kaum ins Auge gefasst, teils höchst unbefriedi­
gend war, weil man sich auf die rein empirisch­
deskriptive Erschließung des Stoffs zurückzog­
man nannte das (welcher Hohn!) »historische« Me­
thode - oder noch schlimmer, man führte Schat­
tenschlachten mit Zitaten auf. Für eine aktuelle
Diskussion dieser Probleme indessen kann Goe­
thes Meinung über die Antike oder Kleist uns
ebensowenig kanonisch sein wie die Brechts über
Goethe und Scholochow oder die von Max Frisch
über Brecht. [...]

Fast könnte ein Bild entstehen, als bestünde die
Welt nur noch aus Klassik und Antiklassik. Nur
wüsste man zum Schluß nicht mehr genau, was
da als klassisch, was als antiklassisch zu gelten
habe. Die »Alternative: Entweder mit Goethe,
dann gegen Brecht - oder mit Brecht, dann gegen
Goethe überlassen wir also mit Vergnügen den
Spaßmachern im Fernseh-Quiz. Solcher Art Dis­
kussionen sind uninteressant. Sie sind unfrucht­
bar. Leider waren manche Beiträge zu unserem
Thema nicht frei von dieser ultimativen Atmos­
phäre.
Von höchst aktuellem kulturpolitischem, wissen­
schaftlichem und literarischem Interesse ist hin­
gegen die theoretische Frage - eben die, die auch
Brecht in seiner Tagebuch-Eintragung vermerkt -
warum üben Kunstwerke, entstanden in vergan­
genen Gesellschaftsstrukturen, immer noch Wir­
kungen auf uns aus? So vor einem Vierteljahr­
hundert formuliert (3.3.1948). Heute, 1974, müs­
sen wir diese Frage in der sozialistischen Gesell­
schaft und für sie viel prägnanter fassen: Wie ist
es möglich - ist es überhaupt möglich? -, daß
Kunstwerke, die in dem geschichtlichen Zeitraum
geschaffen wurden, da ausbeutende Klassen
politisch herrschten und die Kultur materiell und
geistig beherrschten, dem Menschen der sozialis­
tischen Gesellschaft, der frei ist von Ausbeutung,
künstlerischen Genuß bereiten?[... ]
Daß für einen denkenden Marxisten die Frage ein
echtes theoretisches Problem ist, wie Kunst, die
einst ausbeutenden Klassen dienstbar war, einer
von Ausbeutung befreiten Menschheit mehr als
bloß historisches Interesse abzunötigen vermag,
eben aktuelles ästhetisch-künstlerisches Vergnü­
gen bereitet, das theoretisch zu verstehen, wäre
echte wissenschaftliche Leistung. [...] Als 1945
das Barbarenregime im Orkus der Geschichte ver­
sank, gewann plötzlich die französische revolu­
tionäre Aufklärung und vieles an der deutschen
Klassik eine neue historische Aktualität, und zwar



eine unmittelbare. Man begriff, und wir hatten
begreiflich zu machen, daß unerfüllte Aufgaben
der revolutionären Demokratie bei uns nachzu­
holen waren, um einen unüberwindlichen Damm
gegen den Rückfall in die Vergangenheit zu errich­
ten. Heute, fast drei Jahrzehnte nach diesem säku­
laren Sturz der deutschen Reaktion -[ ... ] hat die­
se Dichtung für uns die Aktualität, die sie damals
besaß, nicht mehr. Hier hat sich in der Tat ein
Sprung in unserem Verhältnis zur literarischen
Vergangenheit vollzogen. Von unserer spezifi­
schen Problematik hier und heute findet sich kon­
kret nichts mehr in den Werken der Montesquieu,
Voltaire, Diderot, Goethe und Schiller. Einige von
ihnen - so Goethe in Faust ll führen gerade bis
zu deren Schwelle. Und das ist für uns bereits
eine großartige Vision. Wo also liegen die Wurzeln
unseres Vergnügens an ihnen - sofern Vergnügen
statthat? [ ... )
Schon lange sehe ich sie nervös auf ihren Stühlen
hin und her rutschen, die Herrn Mechanisten, die
sich zu Unrecht auf Lenin berufen, um ihrer ver­
ballhornten »Widerspiegelungstheorie« Glaubwür­
digkeit zu verschaffen. Irgendwie hat sie ein wach­
send es Unbehagen ergriffen ob unserer Theorie
des inneren Widerspruchs als dem eigentlich Le­
bendigen im Kunstwerk. Da haben wir dich endlich,
Brüderchen, mit deiner idealistischen Immanenz­
philosophie - so höre ich sie frohlocken -: Dies
Gesetz der tendenziellen Vollkommenheit als Kern­
stück der Kunst? Das hieße ja Urzeugung im Ge­
hirn des Poeten! Das sei ödeste, starrsinnige
Metaphysik.[... )
Wer die künstlerische Vergangenheit zu entmün­
digen sucht, zerschlägt sich damit den außeror­
dentlich wirksamen Orientierungsspiegel für seine
Fahrt in die Zukunft.
So wenig sinnvoll es wäre, in die Kunst der Vergan­
genheit zu blicken, um bei ihr Visionen für die Ent­
knotung aktueller Probleme der sozialistischen Ge­
sellschaft zu suchen, ihr also eine Aktualität zu

unterschieben, die ihr nicht anstehen kann, so
unmarxistisch wäre es, den Widerspruch zwi­
sehen dem Wesen künstlerischer Schönheit und
den herrschenden Verhältnissen der Ausbeuter­
gesellschaft nicht zu begreifen und ihn für die
Weckung und Stärkung des Selbstbewusstseins
in der sozialistischen Persönlichkeit ungenutzt zu
lassen.[ ... ] Machte der preußisch-deutsche Stu­
dienrat seinerzeit großes Aufheben davon, man
müsse jedes Kunstwerk aus seiner Zeit verste­
hen, so ist dieser Satz nur dann richtig, wenn
gleichzeitig diese Zeit und die Stellung des Dich­
ters in ihr aus unserer verstanden wird. Marx hat
darüber das Nötige gesagt und selbst praktiziert.
[ ... ]
Der radikale Bruch mit der Vergangenheit besteht
nicht darin, wie die westeuropäischen Jünger von
Maos, »Kulturrevolution wähnen, die gesamte
künstlerische Vergangenheit auf den Kehricht­
haufen der Geschichte zu befördern (und das war
ja in China keineswegs nur eine Metapher!), son­
dern darin, einer Kunst zum Leben zu verhelfen,
in der nicht mehr die antagonistische Kluft zwi­
schen dem Gebot ihrer Vollkommenheit und der
schmutzigen Hölle Realität die »Nötigung« ihres
Daseins ist, sondern die Dialektik zwischen Sein
und Möglich-Sein; zwischen Leben und Dichten,
Dichten und Handeln. Die Verwirklichung der Feu­
erbach-Thesen 1 und 11 im Bereich der Künste ist
gefragt. [...]«
(Wilhelm Girnus: Wozu Literatur?Reden - Essays - Gespräche.

Leipzig 1976. S. 127-183; siehe auch: Winfried Schröder:

Brauchen wir eine neue Theorie des Erbens«?In: Dialog über

Tradit ion und Erbe. Ein interdiszipl inäres Koll oquium des For­

schungsbereichs Gesell schaft swissenschaft en der Akademie

der Wissenschaft en der DDR. März 1973. Hrsg. von Diet er

Schill er und Helmut Bock. Berl in 1976. S. 147-174; Das kul tu­

rell e Erbe in unserer sozial ist ischen Gesell schaft . Wissenschaft ­

liches Koll oquium 21.-23. Oktober 1975 in Weimar. Hrsg. von

der Akademie für Wei terbi ldung. Berl in 1976; Zum Problem

der Geschicht li chkei t ästhet ischer Normen. Die Ant ike im
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Wandel des Urteils des 19. Jahrhundert s. (Vorträge des Ill.

Werner Krauss-Kolloquiums vom 18. bis 20. Oktober 1983).

Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaft en der DDR-

Gesellschaft swissenschaft en. Berl in 1986)

»Von Faustus bis Karl Valentin« - Die Faust­
Diskussion in »Das Argument« (1976):

W. F. HAUG:

Die Einübung bürgerlicher Verkehrsformen bei
Eulenspiegel
»Eulenspiegel als Meister des Tauschvertrags. Die
Eulenspiegel-Geschichten widerspiegeln nicht
einfach die Sozialgeschichte [... ] Eulenspiegel
siegt nicht als der bessere Akrobat oder Unterhal­
ter, sondern als der schamlose Ausleger des
Wettvertrages.
Die Kontrahenten eines Tausch- oder Kaufvertra­
ges handeln aus freien Stücken bis zu dem Punkt,
wo sie zu einem beiden gemeinsamen Willensakt
kommen. Ob sie ihn schriftlich und also auch un­
terschriftlich oder mündlich und durch Handschlag
oder mit einem Schluck Wein abschließen, tut
nichts zur Sache. Jetzt wird die Abmachung jeden­
falls binden. Im Handelsrecht der frühbürgerlichen
Epoche liegt daher auch der Akzent nicht auf der
Beschaffenheit der Ware, sondern auf dem Vertrag
bzw. seines Zustandekommens.[... ] Eulenspiegels
Künste setzen zum großen Teil beim Sprachkör­
per von Tausch-, Kauf- oder Wettverträgen an, die
im wesentlichen von gemeinsamer Struktur sind.
Er ist ein meisterlicher Wortverdreher, plebeji­
sches Gegenstück des Rechtsverdrehers. [... )
Die Dialektik des Tauschprinzips bringt die
schroffsten Gegensätze zusammen.[...] Der
Tausch setzt bisher unbekannte Freiheit und führt
beständig die attraktivsten Gegenstände in Reich­
weite. Aber die Stärke, die freie Subjektivität, ist
auch die Schwäche. Wem auf diesem Wege eine
Kraft zuwächst, dem schwindet auch eine. So ist

jeder Tauschakt dialektisch in sich strukturiert,
wie das Märchenmotiv von den drei Wünschen es
auseinanderlegt. Die Unklugen brauchen dort
immer den zweiten und den dritten Wunsch, um
die zerstörerischen Folgen der Erfüllung des
ersten zu beseitigen. Am Schluß ist die Negation
wieder negiert, auch sind die Märchenhelden klü­
ger, aber genau so arm. Wessen Ware von einem
anderen verlangt wird, der hat bei diesem prak­
tisch einen Wunsch frei. Seine Ware bewährt sich
als Tauschwert. Ihr Tauschwert wächst ihm als
Wesenskraft über den anderen zu. Wenn ein Ge­
genwunsch geäußert und vom anderen erfüllt
wird, erlischt die Wesenskraft. In dieser Dialektik
bewegt sich Eulenspiegel wie der Fisch im Was­
ser; allerdings bleibt auch ihm das Negative nicht
erspart. Die Historien zeigen ihn als den, der
letztlich immer wieder die Situation meistert, daß
er das Tauschprinzip auf eine ihm vorteilhafte
Weise wirken lässt, indem er die Bestimmungs­
gründe des freien Willens seiner Kontrahenten
auf eine Weise zurechtlegt, die sie unvorsichtige
Wünsche äußern lässt. [ ... )
Die mögliche zerstörerische Macht dieser Ver­
bindung von freiem Willen und Tauschprinzip wird
in einem anderen Zusammenhang personifiziert
als Mephisto, ständiger Begleiter des unterneh­
menden Subjekts, der die Wünsche erfüllt und
dafür die Rechnung präsentiert. Der Vertrag zwi­
schen Faust und Mephisto ist ein Kaufvertrag, bei
dem die Seele Fausts als Zahlungsmittel fungiert.
Eulenspiegel ist die Behendigkeit und Wortge­
wandtheit der Bewegung zwischen den Polen des
Tauschvertrages. Er entzieht sich jeder Festle­
gung. Deswegen zeigen ihn auch seine Historien
abwechselnd in allen ökonomischen Charakter­
masken, die der einfachen Warenproduktion an­
gehören. [. . . ]«
(W.F. Haug: Die Einübung bürgerlicher Verkehrsformen bei

Eulenspiegel. In: Das Argument . Sonderband AS3. 1976.

S. 13-18)



THOMASMETSCHER:
Faust und die Ökonomie. Ein literarhistorischer
Essay
»[...] Fausts Wissenschaftsbegriff ist der Begriff
einer antifeudal-revolutionären, an der Verände­
rung der bestehenden gesellschaftlichen Verhält·
nisse interessierten Wissenschaft. In seiner Ver­
zweifelung ist der cartesianische Zweifel - der
Fanfarenstoß der frühbürgerlichen Revolution auf
dem Feld der Wissenschaftstheorie - existentiell
geworden.
Fausts Eingangsmonolog formuliert nicht nur das
Resultat eines abgeschlossenen Erkenntnispro­
zesses, er markiert zugleich den Beginn. Aus der
verzweifelten Skepsis an der überlieferten Wissen­
schaft entspringt seine Entscheidung, sich der
Magie< zu ergeben. Es entspringt ein neuer Hand­
lungs- und Erkenntnisprozeß. Faust beschreitet
eine neuen Weg, er folgt einer neuen Methode«:
der Erfahrung. Das Ziel ist die Erkenntnis des
kausalen Zusammenhangs der Dinge mit dem
Zweck der Veränderung der Welt. Der neue Weg
führt über die »Magie«. Fausts Entscheidung, sich
der »Magie zu ergeben, bezeichnet seinen ersten
Schritt auf dem langen Wege von der Metaphysik
zur Wissenschaft, vom »Spiritualismus« zum realen
Humanismus. [...]
Die Utopie des sterbenden Faust zielt auf die Wirk­
lichkeit gewordene Humanität gesellschaftlicher
Individuen, die als selbstbewußte Naturwesen ihre
Existenz haben. Den durchgeführten Naturalismus
des Menschen und den durchgeführten Humanis­
mus der Natur hat der junge Marx im Anschluß an
die klassische humanistische Tradition diesen Ge­
danken genannt. (Wenn wir hier und im folgenden
von »Humanismus« sprechen, so sind begriffliche
oder künstlerische Formen gemeint, die zumindest
tendenziell eine solche Konzeption ausdrücken.
Mit der Antizipation eines Weltzustandes realer
Humanität benennt Faust »der Weisheit letzten
Schluß«. [...]

Goethes Faust beginnt mit der Philosophie und
endet mit der Anerkennung der grundlegenden
Bedeutung des materiellen Lebensprozesses.[ ... ]
Die Geschichte der bürgerlichen Klasse wird am
Schicksal des individualisierten Klassensubjekts
demonstriert, und der Erkenntnisprozeß, den das
Drama in seiner zweiten Dimension vollzieht, ist
Fausts eigener: der Lernprozeß des Bürgers in
seiner Selbst- und Welterfahrung. [... ].
Die Aneignung vergangener Geschichte in der
Form der Dichtung und durch ihr Medium ist ein
Versuch historischer Selbstverständigung: Zur
Frage steht die Erkenntnis des menschlichen
Individuums in seiner bürgerlichen Phase, die Re­
konstitution der Erinnerung an ein Stück unserer
eigenen, langen und schmerzlichen Bildungsge­
schichte. Zur Frage steht also nicht allein die Ana­
lyse der historischen Genesis von Goethes Faust«,
sondern zugleich die Bestimmung seiner aktuel­
len Geltung. [ ... ]
Mephistopheles, an das verfluchte Hier (V. 11233)
gebunden, vermag an der Teleologie der Faust­
Dichtung nicht teilzuhaben.
Mit dem Begriff der Teleologie der Faust-Dichtung
meine ich den noch vormaterialistischen Gedan­
ken des Prozesses der Menschwerdung in der Ge­
schichte. Auf die Parallelität Fausts mit der Hegel­
schen Philosophie vornehmlich der Phänomeno­
logie des Geistes« wies ich bereits hin. Beiden
gemeinsam ist der Gedanke des Prozesses der
Menschwerdung in der Geschichte, bei Hegel in
der Form des Entwicklungsprozesses des Bewusst­
seins, angesprochen. Dieser Entwicklungsprozeß
von niederen zu immer höheren Stufen der
menschlichen Gattung wird in der Phänomeno­
logie als Entwicklung von der »sinnlichen Gewiß­
heit zum absoluten Wissen« beschrieben.
Beiden gemeinsam ist weiter die Erkenntnis, daß
sich dieser Prozeß der Menschwerdung des Men­
schen als Selbstverwirklichung des menschlichen
Subjekts vermöge seine eigenen »Tätigkeit« oder
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Arbeit< vollzieht. (Der junge Marx hat dies für die
Phänomenologie des Geistes überzeugend dar­
gestellt.) Für beide, die Faust-Dichtung und die
Hegelsche Philosophie, ist die Weltgeschichte
der Fortschritt im Bewusstsein der Freiheit«[...]
Fausts »Könnt' ich Magie von meinem Pfad entfer­
nen muß in letzter Konsequenz aus der Intention
auf eine humane, d.h. von Ausbeutung freie, die
Gesetze der Natur wie ihre eigenen Gesetze be­
wusst beherrschende und planmäßig kontrollie­
rende Gesellschaft gedeutet werden - human auf
der Basis der Arbeit als der täglich erneuerten
Beherrschung der Natur. Die Intention zielt auf
Humanität als Resultat menschlicher Arbeit.
Ich habe zu zeigen versucht, daß die komplexe
und stets ambivalente Symbolik der Magie insge­
samt für ein gesellschaftlich notwendig falsches
Naturverhältnis einsteht. »Magie« als vor-humanes
Naturverhältnis - als Leben im Pakt mit Mephisto­
pheles (dem grundlegenden poetischen Symbol
magischer Naturbeherrschung in Goethes Drama)
bezeichnet das Noch-Nicht der verwirklichten
menschlichen Herrschaft über Natur und Gesell­
schaft; eine Differenz, in der Mephistopheles als
poetisches Symbol überhaupt seinen Ort hat. In
ihrer sozialhistorischen Dimension steht »Magie«
für das notwendig falsche Naturverhältnis [... )
Magie ist Symbol für reale Unfreiheit. In seiner
Beziehung zu ausgebeuteter Arbeit - auf »M en ­
schenopfer beruhender Produktion -, in seiner
Beziehung zur Nachtseite kapitalistischen Fort­
schritts erreicht das Symbol seine intensivste
dramatische Funktion.[ ... ]
Thomas Manns Faust-Roman - »Doktor Faustus.
Das Leben des deutschen Tonsetzers Adrian
Leverkühn, erzählt von einem Freunde« - ist von
seinem Autor als Roman der Epoche konzipiert.
[ ... ] Mann rekonstruiert eine Geschichte des Anti­
humanismus und Irrationalismus in Deutschland,
die bei Luther beginnt, mit der deutschen Roman­
tik einem Höhepunkt zuläuft, den sie mit der Liqui-

dierung des humanistischen Erbes durch den Fa­
schismus erreicht. [ ... ]
Die Höllenfahrt des bürgerlichen Deutschland in
die selbstverschuldete Katastrophe ist für Thomas
Mann kein zufälliges historisches Ereignis, aus
dem eine Restauration der überlebten Weltgestalt
möglich wäre. Es zeigt vielmehr das Ende einer
welthistorischen Epoche an, einer abgelebten Ge­
stalt der Welt, aus der allein ein Neubeginn fol­
gen kann.«
(Das Argument. AS 3. S. 30-143)

ULRICH STADTLER:
Notizen über den »Faust«
»Selten spiegelt sich in der Literatur so klar die
Geschichte des Bürgertums wider wie in der Bear­
beitung, die der Faust-Stoff im Laufe der Jahrhun­
derte gefunden hat. Die folgenden Überlegungen
konzentrieren sich auf den Anfang und das Ende
dieser Geschichte, d. h. sie befassen sich mit dem
Aufstieg und dem Verfall der bürgerlichen Klasse,
allerdings in einer Weise, die bloß als Skizze und
als Ergänzung zu Thomas Metschers Aufsatz im
selben Heft verstanden sein möchte.«
(Das Argument. AS 3. S. 156)

[Fortsetzung:] Faust-Diskussion. Probleme der
Ästhetik (V)
»Zugespitzt formuliert: Die Faust-Diskussion ist
in gewisser Hinsicht Sozialismus-Diskussion und
Widerspiegelungs-Diskussion im Bereich der Lite­
ratur- und Kunsttheorie. Sozialismus-Diskussion
ist sie insofern, als am Beispiel von Goethes Faust­
dichtung gestritten wird über die Frage, was vom
bürgerlichen literarischen Erbe aufzunehmen ist
und was am Fortschreiten hindert, also überwun­
den werden muß. Anlaß ist Thomas Metscher
Faust und die Ökonomie«. Metscher begreift
Faust als Symbol der bürgerlichen Gesellschafts-



entwicklung. Zur Frage«, so formuliert er einlei­
tend, steht die Erkenntnis des menschlichen In­
dividuums in seiner bürgerlichen Phase« (AS 3,
34). Nicht wenig also steht zur Diskussion, die
Erkenntnis eines zentralen, immer noch nicht
überwundenen Abschnitts der Menschheitsge­
schichte. [... ]
Sinnvolle Aneignung verlangt Klarheit über das
Anzueignende. Eine ganze Bibliothek von Sekun­
därliteratur beweist, daß diese Klarheit im Falle
des Faust« nicht umstandslos zu erreichen ist.
Faust ist Dichtung und nicht politische Philoso­
phie oder Wirtschaftsgeschichte. Gerade dies,
daß hier historische Erkenntnis und humanisti­
sche Objektivierung in die ästhetische Form der
Dichtung eingeschlossen sind, bestimmt ja auch
unser spezifisches Interesse an diesem Stoff und
seiner heutigen Rezeption. [... ]
Die Kontroverse ist nicht abgeschlossen. Nicht
von der Sache her und nicht in dieser Zeitschrift.
Metschers verdienstvoller Essay und die an ihn
anknüpfenden kritischen Diskussionen zeigen: Es
geht hier nicht mehr, wie noch vor zehn Jahren,
um bloße Ideologiekritik, um Kritik bürgerlicher
Wissenschaft, sondern hier wird ein traditionelles
Gebiet der bürgerlichen Literaturwissenschaft,
einer ihrer zentralen, kanonisierten Gegenstände
angeeignet und bearbeitet. [ ...]«
(Editorial in: Das Argument 99/1976. $. 731 ff.)

GERHART PICKERODT:
»Gegenüber einer unkritischen Aktualisierung der
Geschichte, die den bürgerlichen Humanismus
Goethes ausschließlich unter der Perspektive sei­
ner Vorläuferschaft zum wissenschaftlichen Sozia­
lismus betrachtet. ist auf die historische Differenz
zwischen den Epochen zu bestehen. Das heutige
Interesse nämlich bestimmt sich nicht nur auf­
grund der Einheit, sondern auch der Widersprüch­
lichkeit des Traditionsverhältnisses.

Erbeaneignung hat zur Voraussetzung, daß man
sich Klarheit verschafft über den Unterschied
zwischen dem geschichtlichen Gegenstand und
dem gegenwärtigen geschichtlichen Bewusst­
sein.«
(Gerhart Pickerodt: Geschichte und ästhetische Erkenntnis.
In: Das Argument 99/1976. S. 748)

HEINZ SCHLAFFER:
»Es ist nun nicht länger möglich, die Formel »Auf
freiem Grund mit freiem Volke unbefangen als
tendenziell sozialistische Utopie zu lesen. Faust
denkt seine kühnemsige Völkerschaft in einem
partikularen Staat, mit gesicherten Grenzen, der
nach außen souverän ist - eben wie die liberale
Ideologie des 19. Jahrhunderts unter dem freien
Volk« den bürgerlichen Nationalstaat verstand,
der durch militärische Macht (kühn) nach außen
und durch wirtschaftlichen Fleiß (emsig) im In­
neren konsolidiert war; die soziale Gleichheit der
Staatsbürger war dabei weder geplant noch ver­
wirklicht. Faust selbst imaginiert sich als Herr­
scher, ja als Eigentümer dieses Volkes: die Asso­
ziation »Mensch und Herde liegt ihm nahe. Pla­
nend geht er seinem Volk voraus: Eröffn' ich
Räume vielen Millionen«: mit ästhetisch-imperi­
alem Vergnügen steht er ihm gegenüber: »Solch
ein Gewimmel möcht ich sehn« als verewigter
Führer überdauert er es: »Es kann die Spur von
meinen Erdetagen/Nicht in Äonen untergehn.<
Das Volk ist Objekt, nicht Subjekt seiner Ge­
schichte. Fausts Gigantomanie des Ichs benötigt
das Volk nur zur Verlängerung und Steigerung
seines Selbstbewusstseins. Das Gegenteil von
Metschers Behauptung.[ ... ]
Arglos schreibt Metscher Trunz' Anmerkung zu
der Herrschervision des freien Volkes auf freiem
Grund nach - und hält sie weiterhin für die kon­
krete Utopie der befreiten, weil klassenlosen Ge­
sellschaft«. Will man die politischen Implikationen
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von Fausts letzten Zielen aktualisieren, so liegen
imperialistische, ja faschistische Staatsformen
näher als die eines demokratischen Sozialismus.
[ ... ] Metscher vermag sich aus den traditionellen
Identifikationen der Figur Faust, des Dramas
Faust< und des Autors Goethe nicht zu befreien.
Goethes Standpunkt der entwickelten bürger­
lichen Gesellschaft - was falsch ist - und Fausts
Standpunkt an der Front der entwickelten bürger­
lichen Gesellschaft« - was schief ist - fallen für
ihn in derselben Position und Positivität zusam­
men. Aus diesem methodologischen Fehler, der
wiederum in einem ideologischen Vorurteil fun­
diert ist, entgeht ihm die entschieden kritische
Distanz Goethes zu Faust in Faust Il. Goethe ist
demnach nicht der Repräsentant des bürgerlichen
Zeitalters in Deutschland, sondern sein Kritiker.
Goethes Einsicht in die Widersprüche der bürger­
lichen Gesellschaft und ihre Folgen verliert kaum
dadurch an Gehalt und Klarheit, daß sie aus einer
dezidiert konservativen Position formuliert ist.
Verträte Goethe die »konsequent bürgerliche Welt­
anschauung«, die Metscher ihm zuschreibt, so
müßte sie - wenn die Marxsche Ideologiekritik
nur irgendwie gelten soll - pure Ideologie sein.
Dann wäre nicht zu verstehen. wie Faust, was
Metscher gleichzeitig (und mit Recht) behauptet,
eine richtige Theorie über die bürgerliche Gesell­
schaft einschließen kann. Spricht man einem Werk
wie Goethes Faust« fast die gleichen Erkennt­
nisse zu wie Marx' »Kapital«, dann darf es nicht
auf einer konsequent bürgerlichen Weltanschau­
ung< basieren.«

(Heinz Schlaffer: Fausts Ende. Zur Revision von Metschers
»Teleologie der Faust-Dichtung«. In: Das Argument. 99/1976.

S. 774 I. 778)

GERHARD BAUER/ HEIDEGERTSCHMID NOERR:
»Wenn die leisetreterischen, kleinbürgerlichen

oder sich wie Kleinbürger aufführenden Kultur­
apostel der II. Internationale kein unehrerbietiges
Wort gegen ihren Schiller zulassen wollten, wenn
der Kulturbund der SBZ und DDR (noch bevor es
galt, für die sich durchsetzende neue Bourgeoisie
die passende Affirmation und ästhetische Erzie­
hung<zu propagieren) die bürgerlichen »Klassiker«
in jeder Beziehung, unter Aussparung der politi­
schen Auseinandersetzung und der Klassenfrage,
zu Klassikern des demokratischen Deutschlands
ernannte, dann verrät das ein sehr eingeschränk­
tes Verständnis vom Sozialismus, den sie dabei
noch im Munde führen.
Metscher propagiert keine Einverleibung des gro­
ßen Goethe mit Haut und Haaren. Er will ihn kei­
neswegs zu etwas anderem als einem Bürger,
ausdrücklich nicht zu einem Vor- oder Frühsozia­
listen machen. Aber in der Behandlung des Bür­
gers Goethe wendet er eine derartige Schonung,
Verklärung, ja geschichtsmetaphysische Schön­
färberei an, daß irgendwelche etwa über Goethes
Horizont hinausreichende Ziele nicht benannt, die
Differenzen zwischen diesen und der »weltverän­
dernden Praxis« des Großkapitalisten Faust, des
diktatorischen Herrschers über Millionen, nicht
diskutiert werden. [ ... }
Seine (Goethes) Demonstrationsfigur Faust ist
nicht der allgemeine Mensch oder Bürger schlecht­
hin. Zu dieser schlechthinnigen Menschlichkeit
hat Metschers großes Vorbild Lukäcs den »Faust«,
dieses »Drama der Menschengattung«, wie übri­
gens noch eine Reihe aussagekräftiger Werke
erhöht und sterilisiert, indem er wie sein großes
Vorbild Hegel an die Stelle von wirklicher, aktiv
durchgefochtener Vergesellschaftung ihre Vor­
wegnahme und Zusammenziehung im Kopf, die
Typik und Verallgemeinerung setzte und als welt­
geschichtliche Leistung propagierte. [... ]
Sehr eigenwillig und kaum noch kontrollierbar ist
das, was Metscher als die utopische Dimension
des Faust ausführt. Er ist nicht der erste, der in



dem freien Volk auf freiem Grund« ein Verspre­
chen sieht, das in Goethes Zeit überhaupt nicht
eingelöst wurde, nicht einmal eingelöst werden
konnte, der die Idee aber schön findet und des­
halb nach künftigen Möglichkeiten fragt, sie zu
verwirklichen. Andere Autoren nehmen sie als ein
apercu, das auf ganz andere Verhältnisse in be­
wusst uneigentlicher Form, als ein Feiertagszitat
zur Krönung einer nicht gerade poetisch bewerk­
stelligten Gesellschaftsleistung aufgesetzt wird.
Als Ulbricht verkündete, auf dem Boden der DDR
würde die Vision von »Faust II »verwirklicht«, und
zwar in einer Situation, als die Freiheit der unmit­
telbaren Produzenten und ihrer Brigaden schon
beschnitten, die Produktivkraftentfaltung statt
des Klassenkampfes propagiert, die Perspektive
der Planer und Leiter ausgegeben wurde und sich
für eine von diesen aus konzipierte, von oben ein­
geführte nationale Gemeinschaft der abgetrenn­
ten Viertelnation ein solches seinerseits nicht
nach Klassen differenzierendes Freiheitswort gut
machte, da sprach er natürlich nicht als Goethe­
Philologe, sondern als Politiker, der das seit Jah­
ren verkündete kulturelle Erbe auch praktisch­
agitatorisch zu nutzen suchte. Das Verwirrende
an Metschers Essay ist demgegenüber, daß er
eine durchaus wörtlich gemeinte Auslegung von
Goethes Text vorlegt und ihm dennoch Perspek­
tiven unterschiebt, von denen er zugleich fest­
stellt, daß Goethe sie so noch gar nicht haben
konnte.[ ... ]
Das Ergebnis der Vermischung ist, daß die Exege­
se philologisch und historisch nicht stimmt und
daß die freie Rhapsodie einer besseren Zukunft
anläßlich von Goethes Faust höchst bedenkliche,
lassalleanisch-revisionistische Züge annimmt und
als schöne Illusion verpufft.«
(Gerhard Bauer/Heidegert Schmid Noerr: Faust, Ökonomie, Re­
visionismus und Utopie. Antwort aufMetschers Essay »Faust
und die Ökonomie«. In: Das Argument 99/1976. S. 784, 787)

WOLFGANG HEISE:
Der Tag ist angebrochen ... Gedanken über unser
Verhältnis zur Klassik (1980)
»[... ] In der nachrevolutionären Situation setzt
jedoch eine besondere Leistung der Klassik an:
sie stellt sich den neuen Problemen der bürger­
lichen Gesellschaft, sucht sie gedanklich-poe­
tisch zu durchdringen im Zusammenhang der Ge­
samtentwicklung der Menschheit. Während in der
Philosophie hieraus Hegels Dialektik entstand, ist
Goethes Faust« die umfassende poetische Antwort
auf diese Situation, die vertieften Historismus
und experimentales Durchforschen der bürgerli­
chen Gesellschaft (Wanderjahre, Wahlverwandt·
schaften, Dichtung und Wahrheit) einschließt.
Diese Poesie impliziert eine Geschichtsdialektik
im poetischen Bilde, ist poetische Epochendeu­
tung - gegenüber allen Tendenzen der Flucht in
die Vergangenheit und bloße Utopie. [ ... J
Es fehlt bislang eine zureichende Geschichte der
Klassikrezeption in der deutschen Arbeiterbewe­
gung. [... ) Besonders wichtig scheint mir die Ana­
lyse ihrer Funktion als Wert· und Motivbildner
sowie als Artikulationsform im demokratischen
und antifaschistischen Kampf und - allgemeiner
noch - als Ferment des Übergangs zu sozialisti­
schen Positionen. Der innere geschichtliche Zu­
sammenhang der Klassikrezeption - bei aller
ihrer Vielgestaltigkeit - in der progressiven und
revolutionären Bewegung findet seine sachlo­
gische Fortsetzung in der Klassikrezeption der
DDR - ausgehend von ihrem Stellenwert in der
antifaschistisch-demokratischen Umwälzung. Von
der bisherigen Entwicklung aus geht die histori­
sche in eine konzeptionelle und prognostische
Fragestellung über. [ ...J
Natürlich, wir können nicht unsere Lebens- und
Weltanschauungsprobleme durch Verabreichung
von Klassik als Medizin lösen. Jeder normative
Klassizismus« würde die Entfremdung von der
Klassik zementieren. Aber wir können unsere Welt·

165



166

anschauungs- und Lebensprobleme nicht ohne
die geschichtliche Bewusstheit unserer selbst,
nicht ohne den Epochenhorizont, nicht ohne die
Anstrengung der höchstmöglichen Erkenntnis,
nicht ohne die Klassik als Ferment, Form, Analo­
gon, Modell und Stimulanz - bei voller Anerken­
nung der epochalen Unterschiede - lösen. Und
ohne dies wird auch die gegenwärtige Poesie den
historischen Möglichkeiten kaum gerecht werden
können.[ ... ]
Es geht um mehr als um bessere Theaterauffüh­
rungen oder genauere Kenntnis von Gedichten -
vielmehr um einen unabstreichbaren Aspekt des­
sen, was wir historisch sind.«

(in: »Sinn und Form«. 1980. Zweites Heft . S. 419-442; siehe
auch: Wolfgang Heise: Goethesches bei Marx. In: »Weimarer

Beiträge«. 1982. H. 10; Ders.: Der »Faust« des alten Goethe.

»Herrschaft gewinn' ich, Eigentum!«. In: Aufbruch in die Bür­

gerwelt . Lebensbilder aus Vormärz und Biedermeier. Hrsg. von

Helmut Bock u. Renate Plöse. Münster 1994)

THOMAS METSCHER:
Goethe und die historische Bedeutung des
Humanismusgedankens. Zum Goethejahr 1982

1. Traditioneller und marxistischer
Humanismus

II. Goethes Stellung in der Geschichte
des Humanitätsgedankens: zur
Aktualität seines poetischen Werkes.
Thesen

III. Der Antihumanismus der spätbürger­
lichen Gesellschaft und die Gegen­
wartsbedeutung des Humanismus­
gedankens

(Thomas Metscher: Der Friedensgedanke in der europäischen

Literatur - Kunst Kultur Humanität . Band II. Fischerhude 1984.

S. 112-143; Ders.: Mimesis und künstlerische Wahrheit . In:

Gerhard Pastemack (Hrsg.): Zur späten Ästhetik von Georg

Lukäcs. Beiträge des Symposiums vom 25. bis 27. März 1987 in

Bremen. Frankfurt am Main 1990. S. 121-137)

CHRISTA WOLF:
Wir haben die Mephisto-Frage nicht einmal
gestellt.
Christa Wolf über das Gute und das Böse, Bedin­
gungen für das Schreiben und die Liebe zur Vo­
kalmusik. (Das Gespräch führte Arno Widmann)
»Frau Wolf, ist die Mephisto-Frage inzwischen ge­
klärt?
Wie bitt e?

Sie erinnern sich an den Wort wechsel zwischen
Walter Ulbricht und Anna Seghers?
Oh ja. Ulbricht hatte nach einem »sozialistischen
Egmont«, einem »sozialistischen Faust« verlangt.
Anna Seghers hatte ihm geantwortet Egmont,
Faust, das mag ja angehen, aber was machen wir
mit Mephisto?« Ulbricht zögerte einen Moment
lang und antwortete dann: Die Frage Mephisto,
Genossin Anna, werden wir auch noch lösen.«

Wurde sie gelöst?
Wir haben sie nicht einmal gestellt. Keine moder­
ne Gesellschaft stellt sich diese Frage. Dazu müss­
te sie sich selbst in Frage stellen. In früheren
christlichen Gesellschaften war der Teufel allge­
genwärtig. Seit wir keinen Gott mehr brauchen,
haben wir auch den Teufel zum Teufel geschickt.
Wir projizieren, ob wir das wissen oder nicht, ei­
gene, innere Strebungen, die uns unheimlich sind,
nach außen. Wir wollen das Böse« nicht wahr­
haben, nicht bei uns. Mich verblüfft immer das
große öffentliche Erstaunen, wenn ein Schüler ein
Massaker veranstaltet oder ein Mann des Kanni­
balismus überführt wird. Dann erscheint das Böse
plötzlich als große Überraschung in unserer Mit­
te. Das Böse ist doch immer das Andere. Da wo es
uns spektakulär gegenübertritt, da sehen wir es
plötzlich, versuchen aber, es durch Abscheu von
uns fernzuhalten. In der Politik wird etwas gerne



dann zum Bösen erklärt, wenn es droht, uns mit ei­
genen, inneren Widersprüchen zu konfrontieren.
Ronald Reagans Erklärungen vom »Reich des Bö­
sen waren auch eine Antwort auf die Konver­
genztheorie der siebziger Jahre, eine Reaktion auf
Jahre der friedlichen Koexistenz, auf die Gefahr,
dringend benötigte Feindbilder zu verlieren.

Vor ein paar Wochen ist das Böse gefasst
worden ...
Der Böse

Hatten Sie jemals das Gefühl, Saddam Hussein
sei das personifizierte Böse, ein Wiedergänger
Hitlers, wie Hans Magnus Enzensberger beim
ersten Golfkrieg schrieb?
Meine Erfahrung sagt mir, dass die Dämonisierung
von Menschen oder Staaten eher verhindert, men­
schenfeindliche Systeme wirksam zu bekämpfen,
auch, weil sie den Anteil der eigenen Seite an dem
Unheil in dieser Welt zudecken. Es hat keinen Sinn,
das Böse immer nur bei den anderen anzusiedeln.
Dieser klägliche Mensch, der jetzt in einem Erd­
loch gefasst wurde, soll das die Inkarnation des
Bösen sein?

Nach dem Sieg des Guten.
Nach dem Sieg des Guten wird aus dem Bösen
die Luft rausgelassen [ ... )
Sie sagen: Wir wollen das Böse nicht wahr­

haben. Haben Sie es bei sich wahrgenommen?
Jedenfalls habe ich mich nie für die Inkarnation
des Guten< gehalten, dazu waren und sind meine
Selbstzweifel zu stark. Ein Tag im Jahr macht das
wohl sehr deutlich. Ich begriff ziemlich früh, dass
bestimmte Grundeigenschaften nicht von Natur
aus gut« oder böse sind. Nehmen Sie meine
Bindungsfähigkeit, meine Bindungsbereitschaft,
ja meine Bindungsfreudigkeit. Ich bin froh, dass
ich sie habe. Sie ist eine Grundlage meines Lebens
und meines Schreibens. Aber sie hat mich auch
manchmal fehlgeleitet, und zur Bindungsfreudig­
keit gehört, dass es lange dauert, vieler Erfahrun­
gen - auch Leseerfahrungen - bedarf, um mich

wieder von unproduktiven Menschen und Ideen
zu lösen. [ ... )

War die Mephisto-Frage nicht schon deshalb
unklärbar, weil Ulbricht der Mephisto war?
Ach nein. Dazu war er zu banal. Dem Mephisto
bill ige ich doch ein bisschen mehr Tiefe zu.

Hannah Arendt hatte keine Probleme mit der
Banalität des Bösen.
Darüber müsste man lange sprechen, aber ich
glaube nicht, dass Walter Ulbricht die Verkörpe­
rung des Bösen, nicht einmal die Banalität des
Bösen war. Da müsste schon ein anderes Kaliber
kommen. Es war doch vor allem diese Trivialität
der Ansprüche, die an uns herangetragen wur­
den, die uns opponieren ließen. Aber gerade aus
dieser Reibung heraus ist eine ganz interessante
Literatur in der DDR entstanden. Die Autoren
mussten sich behaupten. Dazu mußte man von
sich selber eine ganze Menge wissen. Man konn­
te sich nicht einfach drücken, vor den anderen
nicht und nicht vor sich selber. Es war anstren­
gend.
Die Generation der heute Dreißigjährigen ist im
laufe der letzten zwei Jahre aus einer ziemlich
heilen Welt herauskatapultiert worden in die Rea­
lität der Arbeitslosigkeit. Das sollte bei ihnen zu
der Erfahrung führen, dass sich nicht einfach so
lä lä dahinschreiben lässt. Es sollte zu Reibungen
führen und vielleicht zu einer interessanten Lite­
ratur. ( ... ]

Mir sind an dem Buch [Ein Tag im Jahr] weniger
Ihre Irrtümer aufgefallen als die Tatsache, dass
Sie von der ersten Eintragung an im Clinch mit
der DDR waren. Sie sind dennoch geblieben.
Warum?
[ ... ) Für mich war die DDR der Teil Deutschlands,
der am radikalsten mit der NS-Vergangenheit
gebrochen hatte. Hier lebten und regierten Anti­
faschisten. Und der Marxismus in seiner vernünf­
tigen Rationalität war ja auch die Gegen-Idee zu
dem Irrationalismus der Nazi-Ideologie. Wir hiel-
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ten ihn für absolut richtig. Den Dogmatismus zu
durchschauen, in den er verfälscht wurde, koste­
te Jahre. Als wir merkten, dass das Humanum, um
das es ja in der Literatur geht, in der Gesellschaft
immer mehr zurückgedrängt und verletzt wurde,
da wurden wir sehr kritisch und da wurde es sehr
kritisch für uns. Wir hatten nur überhaupt nicht
den Eindruck, dass unsere Lage in der Bundes­
republik besser gewesen wäre. [...]«
(»Berliner Zeitung« vom 10./11. Januar 2004. 5. 4 f. (Magazin))

[Zum Faust-Thema siehe auch: Thomas Höhle/Hans
Heinz Hamm: Faust. Der Tragödie zweiter Teil. In: »Wei­
marer Beiträge«. 1976. H. 6; Thomas Metscher: Faust
und die Kunst zu erben. In: Das Argument 115/1979. S.
352-368; Wolfgang Heise: Goethesches bei Marx. In:
»Weimarer Beiträge«. 1982. H. 10; Thomas Metscher:
Goethe und die Bedeutung des Humanismusgedankens.
Zum Goethejahr 1982. In: Ders.: Der Friedensgedanke
in der europäischen Literatur, Kunst und Kultur Huma­
nität Band II. Fischerhude 1984. S. 112-143; Die SED
und das kulturelle Erbe. Orientierungen, Errungenschaf­
ten, Probleme. Hrsg. von Horst Haase u.a. Berlin 1988.
S. 346-349; Weimarer Klassik in der Ära Ulbrichts. Hrsg.
von Lothar Ehrlich u. Gunther Mai unter Mitwirkung v.
Ingeborg Cleve. Köln u.a. 2000; Weimarer Klassik in der
Ära Honecker. Hrsg. v. Lothar Ehrlich u. Gunther Mai
unter Mitwirkung v. Ingeborg Cleve. Köln u.a. 2001;
Goethe in der DDR - Konzepte, Streitpunkte und neue
Sichtweisen. Konferenzbeiträge, mit einer Einführung
von Thomas Höhle. hefte zur ddr-geschichte 79. Berlin
2003]

RALFSCHRÖDER:
Gorkis Erneuerung der Faustt radition. Faustmodelle
im russischen geschichtsphilosophischen Roman
(Neue Beiträge zur Literaturwissenschaft. Band 33,
hrsg. von Prof. Dr. Werner Krauss und Prof. Dr. Walter
Dietze). Verlag Rütten und Loening. Berlin 1971

»...Kryptische Faust-Modelle von Dostojewski bis
Bulgakow. So lautete Ralfs Titel ursprünglich.
Der Aufbau-Verlag [sic!] machte daraus »Gorkis
Erneuerung der Fausttradition«.«
(Lola Debüser: Aus den Forschungen zum »Russischen Faust«
bei Ralf Schröder. In: RalfSchröder (1927-2001). Das schwierige
Leben eines bedeutenden Slawisten. Hrsg. von Willi Beitz.

Leipzig 2003. S. 37)

»Ich habe die Herausgabe von ... Büchern vorge­
schlagen, die die Entwicklungsgeschichte be­
stimmter Themen zeigen sollten ... Faust - alles,
angefangen von der Jahrmarktskomödie und Mar­
lowe bis Goethe, Klinger, Kraszewski usw. Aufdie
Idee, dies zu tun, ist noch niemand gekommen,
aber das ist äußerst lehrreich: Das Wachsen der
Formen, die Veränderung der Wertungen, den
schnellen Wechsel der Lebensverhältnisse an ei­
nem und demselben Thema zu zeigen.«

Gorki an Stscherbakow
Zum Plan einer Chrestomatie, April 1935

In welchem Maße ist jedes Werk eines Autors das
Produkt seines individuellen Schaffens, und ist es
immer frei von bewussten und unbewussten Unter­
ordnungen, Nachahmungen, Entlehnungen, so­
wohl in Form und Sujet als auch in der Idee? Die
Geschichte der Literatur antwortet auf diese Frage
zuungunsten der Individualisten: Fast jedes Buch
eines neuen Autors ist innerlich mit den ihm vor­
ausgegangenen Werken verbunden, und in jedem
neuen Buch gibt es Elemente des alten ... Alle
Schriftsteller sind dem Gesetz der literarischen
Vererbung unterworfen.«

Gorki,
Chronik des ausländischen Lebens,

Oktober 1912



Das Wertvollste ..., was ich, der Leser, vom Kriti­
ker zu fordern berechtigt bin ...: ... die Kenntnis
der Geschichte der russischen Literatur, die Kennt­
nis ihrer Traditionen und die Fähigkeit, zu zeigen,
kraft welcher sozialen Einflüsse sich diese Tradi­
tionen veränderten und verändern, inwieweit die­
se Veränderungen gesetzmäßig, wo sie künstlich
sind, und schließlich - was in der zeitgenössi­
sehen Literatur sozial und national schädlich, was
nützlich ist.c

Gorki
an Lwow-Rogatschewski, 1911«

[aus der Vorbemerkung: »Mein Hauptanliegen
war, zu untersuchen, wie Gorki bei der Gestaltung
des geschichtlichen Endes der bürgerlichen Ge­
sellschaft und Persönlichkeit, ihrer Ideologie und
Kunst und des Beginns der sozialistischen Re­
naissance im Leben des Klim Samgin mit dieser
sozialistisch-realistischen Roman-Epopöe eine
neue Periode der Romangeschichte eingeleitet
und damit zugleich die sogenannte spätbürger­
liche Romankrise künstlerisch bewältigt oder - im
Sinne Johannes R. Bechers - zurückgenommen«
hat. [... ) Bei der Untersuchung dieser Zusammen­
hänge in Gorkis Klim Samgin sollte besonderes
Gewicht auf die ideologische und künstlerische
Auseinandersetzung Gorkis mit seinen großen
Vorgängern Dostojewski und Lew Tolstoi gelegt
und Thomas Manns kritisch-realistische Darstel­
lung der bürgerlichen Endzeitproblematik im Dok­
tor Faustus zum Vergleich herangezogen werden,
um die weltliterarische Bedeutung des Klim Sam­
gin näher zu bestimmen.« (S. 7)]
[aus der Vorbemerkung: »Zentraler Gegenstand,
Rahmen und methodologischer Ausgangspunkt
dieser Studie bleibt die Um- und Neugestaltung
der Faust-Karamasow- Problematik in dem neuen
künstlerischen Epochenmodell Klim Samgin. Der
synthetische Charakter von Gorkis Roman-Epopöe

als Geschichte der letzten Phase der bürgerlichen
Faustgestalt und als sozialistische Faustalterna­
tive wird von drei Gesichtspunkten aus untersucht
und dargestellt; es sind: Erstens die Entstehung
aus den spezifischen Bedingungen der zeitgenös­
sischen gesellschaftlichen Wirklichkeit[ ... ] Den
zweiten Gesichtspunkt bilden die Vorstellungen
und Äußerungen Gorkis über seine literarischen
Quellen und das Gesetz der literarischen Verer­
bung<im Vergleich zu der objektiven künstleri­
schen Rezeption in seinen Werken, und den drit­
ten Gesichtspunkt: Gorkis künstlerische Frage­
stellungen und Lösungen im Vergleich zu denen
Thomas Manns, Lew Tolstois, Dostojewskis,
Alexej Tolstoi und Bulgakows.
Diese Untersuchungsweise geht von folgenden
Erwägungen aus: Die sozialgeschichtliche und
ideologisch-ästhetische Position ist für jedes
Kunstwerk das entscheidende formprägende
Moment. Dabei wird jedoch berücksichtigt, daß
der im weltliterarischen Sinne synthetische Cha­
rakter des Klim Samgin wie auch des Dokor Faus­
tus durch eine mehr oder weniger enge soziolo­
gische bzw. rein thematische Betrachtungsweise
allein nicht erschlossen werden kann. Das lehrten
nicht zuletzt die Arbeiten von Georg Lukäcs: Er hat
fast allen hier behandelten Romanen und auch
Goethes Faust größere Essays gewidmet, aber
die spezifischen literaturgeschichtlichen Bezie­
hungen dieser Werke zueinander nicht erfasst,
obwohl er einzelne typengeschichtliche Momente
der Oblomow-Karamasow-Tradition in Gorkis Werk
dargestellt und in diesem Zusammenhang bereits
1936 gefordert hat: Es wird eine der wichtigsten
Aufgaben unserer Literaturgeschichte sein, die
ganze Fülle dieser Fäden, die Gorki mit der klas­
sischen Vergangenheit verbinden, aufzudecken
und zugleich zu zeigen, wie seine Erfassung die­
ser Probleme für die Weiterentwicklung des sozi­
alistischen Realismus wirksam geworden ist. Das
wäre zugleich die marxistische Wiederaufnahme
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jener großen Tradition, die wir aus Dobroljubows
Oblomow-Kritik als an einem Beispiel angedeutet
haben.<
Die entscheidenden Anregungen für die besonde­
re Untersuchungs- und Darstellungsform dieser
Studie gab die Analyse von Gorkis bisher noch
wenig beachteten Hinweisen zur Erforschung lite­
rarischer Gesetzmäßigkeiten, seiner Gedanken
über das Gesetz der literarischen Vererbung« und
der Wirkung dieses Gesetzes im eigenen künst­
lerischen Schaffen. Aus diesem Grund entwickeln
wir diese methodologischen Fragen in dem einlei­
tenden Kapitel über den Beispielcharakter von
Gorkis Faustrezeption für die kritische Aneignung
des kulturellen Erbes.« (S. 9 f.)]

[aus dem ersten Teil: »Gerhard Scholz hat das Ver­
hältnis von Wettsujet und Seelenverkaufsmotiv
bereits als das Kernproblem in der künstlerischen
Bearbeitung des Fauststoffes vom Volksbuch bis
zu Goethe herausgestellt und die richtungweisen­
de Bedeutung des Wettsujets und des Triumphes
des Menschen über seine Schicksalskräfte im
höchsten Augenblick« von Goethes Faust für die
sozialistische Faustrezeption betont.[ ... ]
In bezug auf die hier behandelten nachgoethe­
schen Faustmetamorphosen orientiert die Frage­
stellung: Wettsujet oder Seelenverkaufsmotiv als
Romanfabel und Epochenmodell, ebenfalls auf
das grundlegende strukturbestimmende Moment
und auf den erkenntnistheoretisch-philosophi­
schen, epochenkritisch-historischen und künstle­
risch-methodischen Charakter der betreffenden
Romanwerke.
Aber im Unterschied zu den von Gerhard Scholz
analysierten früheren Faustwerken ist hier teil­
weise eine Differenzierung zwischen der thema­
tischen und ideell-methodischen Seite dieser
Fragestellung zu beachten. Auf Grund der thema­
tischen Differenzierung zwischen der Entartung
weltgeschichtlich nachrevolutionärer, spätbürger-

licher Fausttypen und der Entwicklung einer zu­
nächst christlich-antikapitalistischen oder uto­
pisch-sozialistischen und dann marxistischen
Faustalternative werden gleichzeitig Wettsujet
und Seelenverkaufsmotiv zum unmittelbaren Ro­
mangegenstand und ihr kompositionelles Verhält­
nis zum ideellen Angelpunkt des geschichtsphilo­
sophischen Sujets.
Die Gestaltung individualistisch zersetzter nach­
goethescher Faustepigonen bedingte thematisch
eine Rückkehr zum Seelenverkaufsmotiv. Das ist
ein Ausdruck der Erkenntnis, daß die Ergebnisse
der bürgerlichen Revolution und der Wette des
bürgerlichen Faust nicht zum freien Volk auf frei­
em Grund«, sondern zur kapitalistischen Höllen­
fahrt geführt haben.« (S. 90)]
[zu Gerhard Scholz auch S. 243, 252, 272 f.. 395]

4 Michail Bulgakows Roman »Der Meister und
Margarita« in der DDR

Michail Bulgakow: Der Meister und Margarita. Roman,
hrsg. und mit Nachwort von Ralf Schröder: »Bulgakows
Roman »Der Meister und Margarita« im Spiegel der
Faustmodelle des 19. und 20. Jahrhunderts«
(S. 393-428, datiert: Juli bis November 1967).
Berlin 1968
»Seit dem Erscheinen von »Der Meister und Marga­
rita 1966/67 in der Zeitschrift »Moskwa - diese
Fassung lag der ersten Volk-und-Welt-Ausgabe zu­
grunde - faszinierte Ralf der Roman, auch weil er in
den vorangegangenen zehn Jahren die Faust-Kryp­
togramme und die Faust-Karamasow-Kryptogram­
me in der russischen und sowjetischen Literatur
entdeckt hatte. 1967 schrieb er das erste Nach­
wort für unsere Ausgabe, die 1968 erschien. 1968
schrieb er das zweite Nachwort für eine Nachauf-



lage. Es wurde verboten und ist nie erschienen.
Aber das Material ging ein in sein Buch über
Kryptische Faust-Modelle von Dostojewski bis
Bulgakow. So lautete Ralfs Titel ursprünglich. [...]
So schlüpfte das Nachwort mit durch die Zensur.«
(Lola Debüser: Aus den Forschungen zum »Russischen Faust«
bei Ralf Schröder. In: Ralf Schröder - Das schwierige Leben
eines bedeutenden Slawisten. Hrsg. von Willi Beitz. Leipzig
2003. S. 37)

Auch diese Verbotsmaßnahme ist nicht als ein
isoliertes Ereignis zu verstehen: Im Dezember
1965 fand das 11. Plenum des ZK der SED statt,
das sogenannte »Kahlschlag«- Plenum (Kahl­
schlag. Das 11. Plenum des ZK der SED 1965. Stu­
dien und Dokumente. Berlin 1991), und im Jahre
1968 erreichten nicht nur die Studentenproteste
in Frankreich und der BRD ihren Höhepunkt, son­
dern auch die Partei- und Staatskrise in der CSSR.
In diesem Zusammenhang ist daher noch eine an­
dere Episode erwähnenswert: Die mit dem Verlag
Philipp Reclam jun. in Leipzig für das Jahr 1969
vertraglich vereinbarte Veröffentlichung des »Es­
say über die Vorurteile oder Vom Einfluß der Mei­
nungen auf die Sitten und das Glück der Men­
schen« von Du Marsais/Holbach, zum 200. Jahres­
tag der Erstveröffentlichung dieser radikalen fran­
zösischen Aufklärungsschrift, konnte vom Verlag
nicht mehr in der Ulbricht-Ära realisiert werden,
sondern erst im Jahre 1972. (W. Sch.)

Franz Fühmann: ZweiundzwanzigTage oder die
Hälfte des Lebens. Rostock 1973
»22. 10.
lang geschlafen, etwas besser
Fort mit euch, ihr Nachtgedanken

Gegenüber die Rollläden sind wieder halb aufge­
zogen, und ihre Unterkante steht schräg zum
Fensterbrett wie ein Fächer

und der Teufel zieht in Budapest ein: Durch die
Magyarutca fährt langsam ein schwefelfarbner
geschlossener Wagen mit der pechschwarzen
Aufschrift

VOLAND

Was sucht der Meister in Budapest, woher kommt
er, wo wohnt Margarita? Der Kater ist ja schon
überall

Voland fährt zur Donau hinunter: natürlich, zur
Margareteninsel, und da fällt mir auch ein, daß
der Gellertberg früher Blocksberg hieß

Im Gang das grinsende Stubenmädchen: Weiß sie
schon von der Ankunft des Meisters? Sogar die
dicke Alte im Bügelraum trällert kokett

Stell dir diesen Satz vor: Im Gang die grinsende
Raumpflegerin«.
- m- würde sagen: Die Sprache rächt sich

Der Ober hat den Schnurrbart gezwirbelt; er geht
geschäftig auf und ab und reibt sich die Hände,
und in seinem Blick ist ein gelber Glanz, da er die
ahnungslos Essenden mustert

Zeitungsnotiz: Wissenschaftler von der Straßen­
bahn überfahren

In der Hotelhalle plötzlich Gebrüll und Gekreisch

Das rote Telephon läutet Sturm
Aus der Küche dringt Qualm
Der Himmel wird milchschwarz, trächtige Wolken
ziehn auf, Schwärme von Fliegen, Mücken,
Läusen und Schaben fallen herunter und lösen
sich über den Dächern auf

Zwei dicke rothaarige Mädchen hasten unterge­
hakt zur Donau hinab
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und ein junger Mann schreit aufgeregt: Da, da
oben! und schlenkert den Finger dorthin ins Leere
und alle starren hinauf und die Augen sprühn

und einer geht unsichtbar mit Erzschritten, das
ist Adys Seele, und sie flüstert grimmig verzückt:
Seltsame Dinge werden geschehen, seltsame
Dinge werden geschehen

Im Schriftstellerverband im kleinen Kreis eine
Diskussion über Moral in der Literatur; dabei war
bei den ungarischen Kollegen die Auffassung vom
Schriftsteller als diagnosestellendem Arzt der
Gesellschaft der selbstverständliche und einzige
Ausgangspunkt. Mir scheint diese Definition zu
eng und zu weit zugleich: Verallgemeinerungen
von Einzelaspekten decken sich nie mit dem Gan­
zen, aber ein jeder Aspekt ist wichtig und lässt
etwas vom Wesen erkennen

Das moralische Element in der Literatur scheint
mir heute all das zu sein, was auf die Demokrati­
sierung der Gesellschaft zielt. Im weitesten Sinne
des Wortes: aufklärerisch ... Natürlich folgt daraus
nicht, daß der Schriftsteller Moralist sein müsse.
Ich bin wohl einer
Ging Voland vorüber; flog Margarita die
Nepköztärsasäg ütja entlang?
[ ... ]

Zoltän verabschiedet sich bald, er erwartet Voland,
der Gütertaxibetrieb heißt so

Im Zimmer Jözsefs Rebellierenden Christus« zu
übertragen versucht; zwei Stunden blöd aufs Pa­
pier gestarrt und Männlein gekritzelt. Das muß so
sein. das weiß ich nun endlich; mein Gehirn stellt
sich von einer Arbeit zur andern mit fast knarren­
der Umständlichkeit um

Madächs Tragödie des Menschen: der Herrgott

als König Lear, der Teufel als Cordelia ... Der Her­
ausgeber verweist auf Hiob; er will, und das mit
Recht, gegen das Schlagwort vom ungarischen
Faust angehen, doch übersieht er dabei, daß,
anders als bei Madäch, im Buch Hiob die Engel
Gott nicht lobpreisen und der Teufel ein echter
Partner ist

Man hat Madäch historischen Pessimismus vorge­
worfen.
Aber was man nie vergessen darf: Madäch erzählt
die Weltgeschichte aus der Sicht des Teufels.
Und der Teufel bei ihm ist nicht der Revolutionär,
er ist das Gegenteil eines Idealisten, und da Gott
von vornherein der Überlegene ist, müsste man
ihm eher Optimismus ankreiden
(S. 71-73)

Wirklichkeit auch der Einzug Volands: Die Nach­
richt von dem straßenbahngeköpften Gelehrten
ist wahr (S. 150)

am gelben Mond fliegt Margarita vorbei, und da
gehen im Lachen noch die Vorhänge zu; die Ge­
sichter verschwinden, die Lichter verlöschen
(S. 201)
wir schlendern dahin und Ferenc plaudert, da
plötzlich geht neben uns ein Dritter, geht unsicht­
bar ein paar Schritte, und ich weiß, daß es Voland
ist. Ein grauer Schatten, gestaltlos auf der grauen
Mauer, ein wenig Kälte, ein bitteres Lächeln, und
die Hälfte des Lebens ist lang vorbei. Gib Rechen­
schaft auch fürs Ungeschriebne!« (S. 222)
(Franz Fühmann: Zweiundzwanzig Tage oder Die Hälfte des
Lebens. Rostock 1974)



HEINZ CZECHOWSKI:
Der Meister und Margarita nach Bulgakow. Stück nach
dem gleichnamigen Roman von Michail Bulgakow in
der deutschen Übersetzung von Thomas Reschke.
[Uraufführung 1986 in Leipzig] Fassung für die Volks­
bühne Berl in.

(Spielzeit 1986/87, Intendant Dr. Fritz Rödel)
(»Besonderer Dank gilt Herm Dr. Ralf Schröder für wissen­
schaftliche Beratung.«)

Aus dem Programmheft:

INGE MÜLLER (1985)
Masken
Ich weigre mich Masken zu tragen
Mich suche ich
Ich will nicht daß ihr mich nachäfft
Ich suche unser Gesicht
Nackt und veränderlich.
Nicht Tränen nicht alle Wetter
waschen die Larven uns ab
Kein Feuer kein Gott wir selber
Legen uns ins Grab

SERGEJ JERMOLINSKI
Erinnerungen an Bulgakow
»Ich kann nicht genau sagen, wann der Plan zu
diesem Roman entstand, aber das muß spätestens
1928 gewesen sein. Daran ist vieles erstaunlich.
Er hatte erst kurz vorher Die weiße Garde been­
det.[ ... ] Und auf einmal stellte sich heraus, daß
er ausgerechnet in dieser Zeit die vier Evangelis­
ten - Markus, Matthäus, Lukas und Johannes - zu
studieren begann, um ihre Widersprüche zu er­
kennen und zur historischen Glaubwürdigkeit
vorzudringen.
Warum war ihm das wichtig? Was reizte ihn?
Viel später habe ich begriffen, auf welch überra­
schenden Wegen er zum Verständnis der sittli­
chen Normen der Gegenwart vordrang. [... ] In dem

Roman, der den endgültigen Titel Der Meister
und Margarita bekam, sind die Einzelheiten des
Moskauer Alltagslebens mit absoluter Genauig­
keit wiedergegeben, und auf seinem Boden ent­
wickeln sich die phantastischen Begebenheiten
mit Voland und seinem exzentrischen Gefolge.
Authentisch ist die Massolit (Pseudonym einer
der Schriftstellerorganisationen), authentisch
sind das Restaurant Gribojedow und sein weiser
Leiter Archibald Archibaldowitsch ...
Aber wie sollte er die historische Glaubwürdigkeit
herstellen, nachdem er das Sujet für die Erzäh­
lung aus dem Evangelium ausgewählt hatte? ...
Hinter Bulgakow lagen das Medizinstudium, das
verrückte Kiew in den wilden Jahren des Bürger­
kriegs, die Irrfahrten durch den Kaukasus, dann
der hektische Alltag in Moskau.
Zeitungsfeuilletons, Erzählungen, der Roman Die
weiße Garde« ...
Und er hatte die Zeit gefunden, das alles zu erfas­
sen! Und nicht oberflächlich! ...
Der einstige tapfere Heerführer Pilatus, ein grau­
samer, selbstsicherer Mann, der in den Schlachten
mit den Barbaren den Tod nicht fürchtete, emp­
fand, kaum daß er im Beamtensessel saß, mehr
und mehr Angst vor dem allmächtigen Kaiser. Ein
zorniges Thema Bulgakows! Im Krieg tapfer zu
sein ist, so stellt sich heraus, bedeutend leichter,
als wenigstens den Anschein der Unabhängigkeit
zu wahren, wenn man erst mal die Süße der Macht
gekostet hat und sich an seine Stellung klammert.«
(Sergej Jermolinski: Erinnerungen an Bulgakow. Berlin 1985)
»Alles, was in »Meister und Margarita so phan­
tastisch - und auf den ersten Blick vielleicht so­
gar unverständlich - erscheint, hat einen realen
gesellschaftlich-geschichtlichen Ausgangs- und
Bezugspunkt. Dennoch ist das Werk kein Schlüs­
selroman.
Den realen Ausgangspunkt bezeugen nicht zu­
letzt Bulgakows Frühwerke der zwanziger Jahre,
seine Erzählungen, Skizzen, Feuilletons und
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Stücke, in denen er das bunte Leben im nachre­
volutionären Moskau reportagehaft, unmittelbar
nach der Natur« geschildert hat. Dort beschreibt
er das reale unheimliche Haus Nr.50, »Zauberer«
und betrogene Betrüger auf Wahrsageveranstal­
tungen«, sprechende und entlarvte ägyptische
Mumien«, alptraumhafte, den Geist verwirrende
psychologische Zeitvermischungen, die damalige
Literatenwelt, die »Grimassen der NÖP-Zeit, Kon­
junkturritter, falsche Lunatscharskis«, Speku­
lanten, Fälscher, Raffer, Gauner und Banditen -
tote Seelen Gogolscher und neuerer Herkunft -,
und dort beschreibt er auch Moskau aus der
Vogelperspektive ...
Doch erst die groteske Verfremdung und künst­
lerisch-phantastische Verallgemeinerung dieses
Lebensmaterials in Meister und Margarita offen­
bart uns den tieferen geschichtlichen Zusammen­
hang und Gehalt dieser bunten Alltagsbilder.
Die reale geschichtliche Grundlage für die beson­
dere künstlerische Epochensicht in dem Roman
ist die soziale, geistige, psychologische Viel­
schichtigkeit dieser Übergangszeit, in der antifeu­
dal-bürgerliche und sozialistische Emanzipations­
bestrebungen zeitlich beinahe zusammenfielen
und außerdem noch von vorkapitalistischen bäu­
erlichen Bewusstseinsformen sowie von nach­
wirkenden altrussischen Traditionen überlagert
wurden, besonders von dem Geist des zunächst
tatarischen, dann mehr byzantinischen Zarismus
und dessen Antipoden, dem kleinbürgerlichen
Revoluzzertum im Stile Bakunins und Netschajews.
Die Wirklichkeit bot also das, was das Genre der
Groteske erfordert. Aber Bulgakow ging es nicht
nur darum, diese innere Vielschichtigkeit der
Epoche durch groteske Formen - den unerwarte­
ten Wechsel und plötzliche Überschneidungen
von verschiedenartigen Darstellungsebenen, von
realen und phantastischen, von tragischen und
komischen - poetisch sinnfällig zu machen. Etwa
im Sinne Gorkis vom »Verlangen nach Selbster-

kenntnis« und vom Glauben an die Allmacht des
veredelten Willens der Menschen beflügelt, ist
sein Blick auf die Überwindung der »grausamen
Widersprüche des Lebens«, der jahrhundertelan­
gen Verirrung, auf den »Weg in eine glückliche
und große Zukunft gerichtet. Der Bezugspunkt
des Romans ist also Bulgakows Versuch, die ganze
bisherige Menschheitsgeschichte und deren Per­
spektive geistig zu erfassen und künstlerisch zu
bewältigen. Der groteske Gegenwartsroman ent­
faltet sich daher zu einer Menschheitsdichtung in
der Tradition von Goethes »Faust« und Dosto­
jewskis »Brüder Karamasowc.«

Ralf Schröder

HEINER MÜLLER [1979]

NAPOLEON ZUM BEISPIEL weinte, als bei Wagram
seine Garde ihren Fluchtweg
über die eigenen Blessierten nahm
und die Geschundenen schrien VIVE L'EMPEREUR
Das Denkmal war gerührt: sein Mörtel schrie.
An einem Sonntag nach der Arbeit fuhr
er, LENIN, auf die Hasenjagd, gelenkt
von seinem Fahrer, sonstige Begleitung
keine. Das war sein Urlaub. In den Wald
ging er allein. Nämlich der Fahrer mußte
beim Auto bleiben, das war unersetzlich.
Lenin traf einen Bauern, der den Wald
nach Pilzen abging. Seine Jagd fiel aus.
Der Alte schimpfte auf die Sowjetmacht
im Dorf, Oben und Unten immer noch
viel Reden, wenig Mehl. Die Pilze auch knapp.
lachte, als Lenin die Beschwerden aufschrieb
Das Dorf, Namen und Felder der Genossen.
Er hatte sich auch schon beschwert. Nicht
zweimal.

Wer sind wir. Wenn du Lenin wärst zum Beispiel
und Lenin wär ein Mann wie du der zuhört



man könnte glauben daß es anders wird
aber du bist nicht Lenin und so bleibt es.
Warum Lenin dem Alten nicht gesagt hat
im Wald von Moskau, daß er Lenin war...

RALFSCHRÖDER:
Bulgakow, die Tragödie des Meisters und der Lauf der
Geschichte
»Ich bin aus der Krim zurückgekehrt, wo ich mei­
ne kranken Nerven nach den für mich sehr schwie­
rigen letzten beiden Jahren kuriert habe ... Nach
der schweren Melancholie über meine umgekom­
menen Stücke fühle ich mich erleichtert, als ich -
nach langer Pause - und bereits in einer neuen
Eigenschaft die Schwellen des Theaters über­
schritt. das Sie zum Ruhme des Landes geschaf­
fen haben.< Mit diesen Worten erklärte Bulgakow
in einem Brief an K. S. Stanislawski vom 6. August
1930, daß für ihn persönlich jene tragische Situ­
ation überwunden sei, die er dann in der Ge­
schichte des Meisters literarisch verallgemeinern
sollte.
Der Meister erläutert seinem späteren Schüler
Iwan Besdomny (Hauslos, Unbehaust) den Be­
ginn seiner seelischen Erkrankung, die ihn veran­
lasste, das Manuskript seines Pilatus-Romans zu
verbrennen und schließlich im Irrenhaus Zuflucht
zu suchen, so: Nach einem Teilabdruck des Romans
setzte eine Presskampagne gegen ihn ein. »Die
Artikel nahmen kein Ende. Über die ersten hatte
ich noch gelacht. Aber je mehr davon erschienen,
desto mehr änderte sich meine Einstellung zu
ihnen. Das zweite Stadium war das der Verwun­
derung. Etwas durch und durch Falsches und Un­
sicheres war buchstäblich aus jeder Zeile dieser
Artikel zu spüren, trotz ihres überzeugten und
drohenden Tons. Ich hatte dauernd das Gefühl,
und davon kam ich nicht los. daß die Verfasser
dieser Artikel nicht das sagten, was sie sagen
wollten, und daß gerade dies sie in Wut versetz-

te. Und dann. wissen Sie, kam das dritte Stadium
- die Angst. Nein, ich hatte keine Angst vor den
Artikeln, verstehen Sie, sondern vor anderen Din­
gen, die weder mit den Artikeln noch mit dem
Roman das Geringste zu tun hatten. So ängstigte
mich zum Beispiel die Dunkelheit. Kurzum, ich
geriet ins Stadium einer psychischen Erkrankung.
Ich brauchte vor dem Einschlafen nur die Lampe
im kleinen Zimmer auszumachen, und schon war
mir, als ob ein Polyp mit sehr langen und kalten
Greifarmen durchs geschlossen Fenster herein­
kroch ... <
Dem Meister kündigte das Auftauchen vieler
toter Seelen in der Presse und um ihn herum
die unausweichliche Ankunft Satans an, des
Herrn der toten Seelen.
Realgeschichtlich hatte sich folgendes ereignet,
wie ich aus den Briefen Bulgakows an die sow­
jetische Regierung vom 28. März 1930 und an
Gorki vom 28. Oktober 1929 entnehmen konnte,
mit denen mich Jelena Sergejewna Bulgakowa,
die Witwe und Nachlassverwalterin des Schrift­
steller, bekannt gemacht hat.
Bis zum 28. März 1930 hatte Bulgakow, wie er
schreibt, 301 Presseäußerungen über sein Werk
gesammelt: Drei von ihnen waren lobend, 298
feindlich beschimpfend ... Als Ausgangspunkt für
diesen Brief dient für mich mein Pamphlet »Die
Purpurinsel<. Die gesamte Kritik der UdSSR ohne
Ausnahme erklärte zu diesem Stück, es sei talent­
los, zahnlos, armselig« und eine Schmähschrift
auf die Revolution«. Die Einmütigkeit war voll­
kommen, aber sie wurde plötzlich und völlig über­
raschend durchbrochen. In Nr. 12 des Repertoire­
Bulletins erschien eine Rezension Nowizkis, in
der erklärt wurde, die »Purpurinsel sei eine »inte­
ressante und geistreiche Parodie«, in der der dro­
hende Schatten des Großinquisitors aufersteht,
der das künstlerische Schaffen unterdrückt, skla­
vische, unsinnig speichelleckerische dramatische
Schablonen kultiviert, die Persönlichkeit des
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Schauspielers und des Schriftstellers auslöscht«,
daß in der »Purpurinsel die Rede von einer ge­
heimnisvollen dunklen Macht sei, »die Heloten,
Speichellecker und Panegyriker erziehe«.
Es wurde gesagt, daß »wenn eine derartige dumpfe
Kraft existiere, die ENTRÜSTUNG UND DER BÖSE
WITZ« des ... Dramatikers gerechtfertigt seien. Ist
es erlaubt, nach der Wahrheit zu fragen? ... Die
Wahrheit steckt in der Rezension von Nowizki ...
Eine Schmähung der Revolution gibt es im Stück
aus vielen Gründen nicht; aus Platzmangel weise
ich nur auf einen hin: Eine Schmähschrift auf die
Revolution kann man UNMÖGLICH im Anschluß
an ihre außerordentliche Grandiosität schreiben.
Das Pamphlet ist keine Schmähung, und das
Hauptrepertoirekomitee ist nicht die Revolution.
Nicht nur meine früheren Stücke sind dahin, son­
dern auch meine jetzigen und alle späteren. Und
ich selbst habe mit eigenen Händen die hand­
schriftliche Fassung eines Romans über den Teufel
in den Ofen geworfen ... Ich bitte die Regierung
der UdSSR, mir zu befehlen, daß ich in kürzester
Frist die UdSSR verlasse ... < Aber zugleich deutet
Bulgakow in der Schlusserklärung des Briefes eine
Alternative an: > ... bitte ich die sowjetische Regie­
rung, mir eine Arbeit gemäß meiner Spezialkennt­
nis zu geben und mich im Theater zum hauptamt­
lichen Regisseur zu ernennen ... Ich schlage der
Regierung der UdSSR einen vollkommen ehrlichen,
in keiner Weise schädlichen, ausgebildeten Regis­
seur und Schauspieler vor, der freiwillig jedes be­
liebige Stück ... nach bestem Gewissen inszeniert
... Wenn man mich nicht zum Regisseur ernennt,
bitte ich um die hauptamtliche Stelle eines Sta­
tisten. Wenn auch der Statist nicht möglich ist,
bitte ich um die Stelle eines Bühnenarbeiters ... <
Stalin antwortete persönlich in einem Telephon­
gespräch am 18. April 1930 - vier Tage nach Maja­
kowskis Freitod -, das Jelena Bulgakowa nach
den Worten ihres Mannes aufgezeichnet hat: »Sta­
lin: Wir haben Ihren Brief erhalten. Haben ihn

mit den Genossen gelesen. Sie werden eine güns­
tige Antwort erhalten. Und vielleicht - sollen wir
Sie ins Ausland lassen? Was, haben Sie uns sehr
satt?« Bulgakow: Ich habe in der letzten Zeit sehr
viel nachgedacht. kann ein russischer Schriftsteller
außerhalb der Heimat leben? Und mir scheint, daß
er es nicht kann. Stalin: »Sie haben recht. Ich
denke ebenso. Wo wollen Sie arbeiten? Im Künst­
lertheater? Bulgakow: Ja, ich wollte es. Aber ich
habe davon gesprochen - ich erhielt eine Absa­
ge! Stalin: »Machen Sie dort eine Eingabe. Mir
scheint, daß sie dort einverstanden sind.<
Mit der Anstellung am Künstlertheater begann der
eigentliche Bulgakow, der Romancier und Drama­
tiker, dessen Werke - besonders »Der Meister und
Margarita und das Stück »Adam und Eva - heute
zu den Gipfelleistungen der Weltliteratur unseres
Jahrhunderts zählen. Bulgakow konnte sich nicht
mit der Inszenierung fremder Werke begnügen. In
dem bereits zitierten Brief vom 28. 3. 1930 hatte
er betont: Ich bitte zur Kenntnis zu nehmen, daß
die Unmöglichkeit zu schreiben für mich gleichbe­
deutend ist mit Lebendig·Begraben-Werden.«
Künstlerische Intuition und historisches Denken
bewahrten Bulgakow vor fruchtloser Resignation
in innerer und äußerer Emigration. Dafür gab es
bereits einen Präzedenzfall in Bulgakows Grund­
Satzentscheidung am 15. Februar 1920 für die
Sowjetmacht.
Anfang 1920 hatte Bulgakow, vom Wirbelsturm
des Bürgerkrieges und nationalistischer Massa­
ker im Kaukasus zermürbt, typhuskrank gefie­
bert: »... Nach Paris ... oder meinen Browning ... <

Doch bald vernahm er im Chaos der Kalenderzeit
die »Musik der Geschichte« im Sinne seines älte­
ren Zeit- und Geistesgenossen Alexander Block:
Der Strom der Revolution zerstört deine Hoffnun­
gen, deine Träume. Er führt viel Schlamm und
Schmutz mit sich. Doch höre, was er spricht! Sein
Dröhnen besagt Großes. Der Aufschwung der lite­
rarischen Entwicklung und seines eigenen Schaf-



fens bis 1926 bestätigte ihm seine Hoffnung auf
eine große Kulturrevolution nach der Revolution.
Aber die dann einsetzende Kampagne der RAPP
gegen die Blüte der Sowjetliteratur, gegen Gorki,
Majakowski, Platonow und viele andere mit ihren
radikalen administrativen Folgen - vor allem auch
gegen ihn selbst - erschien Bulgakow wie der Auf­
takt zur Höllenfahrt in eine unheilschwangere ge­
schichtliche Sackgasse. Das zeitigte die Tragödie
Bulgakows im Jahr des großen Umschwungs
1929.
Wenn sich Bulgakow 1930 neue Perspektiven er­
öffneten, so hängt das gewiß auch damit zusam­
men, wie mir Jelena Bulgakowa berichtete, daß
sich damals Gorki gegen die RAPP durchzusetzen
begann und sogar erwirkte, daß Bulgakow sein
zuvor verhaftetes Manuskript »Hundeherz« zurück­
gegeben wurde. Doch entscheidend war letztlich
Bulgakows vertieftes Eindringen in die »vierte
Dimension der Geschichte und Kunst. Selbst als
seine neuen Werke über die ihm sehr nahen Dich­
tertragödien Molieres und Puschkins sowie seine
phantastischen Stücke zur Erkundung großer Ge­
schichtsabläufe, zur Aufhebung grotesker Zeit­
widersprüche in der »vierten Dimension nunmehr
den RAPP-Nachfolgern zum Opfer fielen, versank
Bulgakow nicht mehr in der Resignation, die er
für sich künstlerisch in der Romangestalt des
Meisters gebannt hat. Er hatte das Gesetz der
Gerechtigkeit« gefunden, wie Wladimir Lakschin
die Grundidee von »Der Meister und Margaritac
definiert hat: »In der Perspektive der Zeit wird die
Gerechtigkeit unabwendbar wiederhergestellt.
Darin spiegelt sich im Grunde die optimistische
Idee des Fortschritts der menschlichen Gesell­
schaft wider, die von verschiedenen Denkern,
Philosophen und Schriftstellern auf verschiedene
Weise bezeichnet worden ist: Vergeltung, Gericht
der Geschichte, Ironie der Geschichte ..• (*)
(Originalbeitrag zur Inszenierung DER MEISTER
UND MARGARITA an der Volksbühne)«

(*) Siehe: W. Lakschin: Die Lehre Bulgakows. In: Vom
Ich-Gewinn zum Welt-Gewinn. Aktuelle Diskussion der
Sowjetliteratur. Hrsg. von Ralf Schröder. Leipzig 1977.
S. 426-437.

RALF SCHRÖDER:
Bulgakow in dreizehn Bänden bei Volk und Welt
[aus dem Expose für den Verlag: »Als Bulgakows
Nachlaßroman »Der Meister und Margarita«
1966/67 in der Zeitschrift »Moskwa erschien,
wurde plötzlich einer der ganz Großen der Welt­
literatur entdeckt, ein Meister köstlicher Ge­
schichten und geistiger Herausforderungen. Die
Turbulenzen des Teufels Voland und seiner schel­
mischen Suite im Moskau der Stalinzeit faszi­
nierten ebenso wie die realistische Neusicht der
biblischen Jesus-Pilatus-Tragödie in dem Roman,
an dem Michail Bulgakow (1891-1940) von 1928
bis zu seinem Tode gearbeitet hat. Doch noch
tiefgründiger sollte sich die Erschütterung erwei­
sen, die die künstlerische Verknüpfung von bibli­
scher Vorzeit und Gegenwart provozierte: Bulga­
kows Jeschua, der Heilsverkünder aus Galiäa, ver­
sucht seinen staatlichen Richter Pilatus, den
Prokurator der römischen Kolonie Judäa, zu über­
zeugen, daß der Mensch eigentlich gut sei, ihm
aber von jeder Staatsmacht Gewalt geschehe.
Dennoch werde das Reich der Wahrheit und Ge­
rechtigkeit kommen. Naive, voluntaristische Re­
volutionäre in der Sowjetunion wie der Proletkult­
dichter Iwan Hauslos im Roman wähnten, sie hät­
ten bereits die Grundlagen für das Reich der Wahr­
heit und Gerechtigkeit geschaffen und nun könne
sich der Mensch frei selbstverwirklichen. Sie
konnten und wollten noch nicht begreifen, daß
ihre neuen Anführer den Aufbruch neuer Jeschua­
Hoffnungen bereits in eine neue cäsaristische
Staatlichkeit kanalisiert, sich selbst in zeitgenös­
sische Pilatusse verwandelt und den Meister, den
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Schöpfer des Jeschua-Pilatus-Romans, ins Irren­
haus getrieben hatten. Doch die Enthüllungen
Volands offenbaren ihre Sinnverwirrung. Durch­
Schaubar wurde: das, was sich als »Sieg des So­
zialismus in einem Land« und an allen Fronten«
posiert, ist eine gesteigert zaristische, staatsmo­
nopolistische Macht im neuen Gewand. Und zer­
stört wurde das Dogma, daß mit einer sozialis­
tisch gedachten Revolution bereits das freie
Volk auf freiem Grund« stehe und alle »Magie«-
Gewalt, Trug und Selbstbetrug - von seinem Pfad
entfernt habe. Das war Mitte der sechziger Jahre
eine zeitgeschichtliche Sensation. Ein Teufel im
Sozialismus, und ein noch bedeutenderer als
Goethes Mephisto! Voland wurde als ein geistiger
Befreier empfunden, wie ihn Heinz Czechowski auf
die Bühne gebracht hat: Einer, der zur rechten Zeit
erscheint, um das, was auf dem Kopf steht, wieder
auf die Füße zu stellen«, und lehrt, daß die Ge­
genwart als Resultat der Geschichte uns immer
wieder herausfordert, die Illusionen, die wir uns
über uns selbst machen, durch Kritik an uns selbst
zu ersetzen.«
Bulgakow durchbrach die Haupttabus der Stalin­
zeit und machte deren innere Widersprüche im
ständigen Wechsel von Realem und Phantasti­
schem, von Tragischem und Komischem, von Ge­
Schichtlichem und Gegenwärtigem durchschau­
bar. Heute, nachdem sein vielschichtiges Gesamt­
werk weitgehend erschlossen ist und das Ende
der sowjetischen Periode der russischen Literatur
neue geschichtliche Einsichten vermittelt, wird
deutlich, daß der Schriftsteller hinter der nun be­
reits vergangenen politischen Staffage, hinter der
Magie des Personenkults«, tiefere, die Epoche
übergreifende Menschheitsprobleme neu stellte:
Die geniale Entdeckung eines roten Strahls« in
Die verhängnisvollen Eier«, durch den alle Lebens­
prozesse unwahrscheinlich beschleunigt werden,
zeitigte ebenso Unheil wie das Experiment des
großen Chirurgen Preobrashenski (Umgestalter)

in Hundeherz«, der den Weg vom Tier zum Men­
sehen operativ abzukürzen suchte. Voluntaristen
beschwören entgegen ihrer Absichten Tragödien
herauf, weil sie die Treppe ins Paradies« mit
großen Sprüngen zu überwinden hofften und
epigonal im Sinne von Goethes »Übermenschen«
Faust wähnten: »Daß sich das schönste Werk vol­
lende, genügt ein Geist für tausend Hände.<
Werk und Entwicklung Bulgakows vom Landarzt
in der vorrevolutionären russischen Provinz über
die Wirren der Revolution, der Bürger- und Inter­
ventionskriege, über die vagen Hoffnungen auf
eine große Evolution in den zwanziger Jahren
und die verhängnisvollen Ausgeburten von Stalins
großem Umschwung< 1929 bis zum Welttriumph
seines - Jahrzehnte vergessenen, verdrängten
und verbotenen - literarischen Nachlasses sind
parabelhaft ein Jahrhundertereignis. Die erste
werkkritische Bulgakow-Ausgabe in deutscher
Sprache, mit deren Herausgabe der Verlag 1992
beginnt, zielt darauf, Bulgakows Werk und Ent­
wicklung möglichst umfassend und genau in sei­
ner literarischen Evolution vorzustellen. Diesem
Anliegen ist die Gliederung der Ausgabe in Zyklen
und Genrebänden untergeordnet.
Der Zyklus Romane umspannt den großen Bogen
der Evolution des Schriftstellers von seinem grund­
legenden literarischen Ausgangspunkt, »Die weiße
Garde (1921-24), bis zu dem Abschlußwerk »Der
Meister und Margarita. »Die weiße Garde« (Bd. 1)
schildert die seelische, geistige und soziale Kata­
strophe, die der Einbruch der Geschichte« - Re­
volution, Bürgerkrieg, die Machtergreifung der
ukrainischen Nationalisten, die deutsche Besat­
zungsmacht mit operettenhaften Quislingen und
letztlich der Sieg der Roten Armee unter Trotzki -
in der russisch-patriotischen Kiewer Intelligenz­
familie Turbin auslöste. Eine gewohnte, festge­
fügte und unerschütterlich geltende Lebensweise
bricht plötzlich zusammen. Bulgakow gestaltet
seine eigene Familiengeschichte als eine Zurück-



nahme< geliebter literarischer Geschichtsmodelle
des 19. Jahrhunderts. Puschkins Hauptmanns­
tochter« und Tolstois »Krieg und Frieden, nach de­
ren Vorbild die Turbins ihre Zeitprobleme zu lösen
hofften, erwiesen sich als »Schokoladenbücher«.
Und das russische »Gottesträger-Volk« - die Heils­
vision in Dostojewskis apokalyptischen Romanen
- folgte den bolschewistischen »Dämonen«. In
dem realistischen Zeitgemälde spukt bereits die
künftige Volandiade.
In der Rückschau von »Meister und Margaritac
(Bd. 3) erscheint die ganze Epoche seit dem Un­
tergang der Weißen Garde als eine Walpurgisnacht,
die die Apokalypse ankündigt. Nicht zufällig heißt
Bulgakows Satan Voland. So nennt sich Goethes
Mephisto in der Walpurgisnacht. Als Faust be­
merkt: »Da strömt die Menge zu dem Bösen;/Dort
muß sich manches Rätsel lösen, fordert Mephis­
to Hausrecht« - »Platz! Junker Voland kommt!
Platz!« - und erläutert: »Doch manches Rätsel
knüpft sich auch. / Laß du die große Welt nur
sausen .. ./Zum Jüngsten Tag fühl ich das Volk ge­
reift ..•
Aber Bulgakow sah in diesem Schluß Volands
lange Zeit nicht die einzig mögliche Geschichts­
variante. Immer wieder hat er sich gefragt, ob die
hauslosen Iwans«- nach der symbolischen Hoff­
nungsfigur in »Der Meister und Margaritac - nicht
noch vor dem Erleben der Volandschen Höllen­
fahrt zu der Einsicht gelangen könnten, daß die
Menschheitskultur ihr Haus ist, das es auszubau­
en gilt. Maßstab für diese Entwicklungsmöglich­
keit war für Bulgakow die gesellschaftliche Akzep­
tanz der Dichter, die das Vernünftige, Gute, Ewi­
ge säen. Wendepunkte in seiner Epochensicht
sind daher die Bücher »Das Leben des Herrn de
Moliere (1932/33) und Aufzeichnungen eines
Toten (Theaterroman)« aus dem Jahre 1936/37.
Beide Werke bilden - in Analogie zum historischen
Grundmodell und der Gegenwartshandlung in
Meister und Margaritac - eine Künstler-Dilogie. Sie

werden als Bd. 2 der Ausgabe zur wechselseitigen
Spiegelung ediert. Molieres Tragödie unter dem
Sonnenkönig kennzeichnet den beginnenden
inneren Zerfall des französischen Absolutismus.
Und es fragt sich, was die Tragödie des sowjeti­
schen Dramatikers Maksudow verheißt, der sich
vergeblich mühte, seinen Roman »Schwarzer
Schnee« - gemeint ist die »Weiße Garde« - unver­
fälscht auf die Bühne zu bringen.
Den Zyklus Romane schließt als Ergänzung (Bd. 4)
Die Urgestalt von »Der Meister und Margarita«
ab, frühe Fassungen und Varianten des Romans,
die die Evolution von Bulgakows Groteske doku­
mentieren. Diese war zunächst ein Versuch, Dämo­
nisches in Teufeliaden« zu bannen, entwickelte
sich aber zu einer Kunstform, die das Irrationale
der Gegenwart in der »vierten Dimension aufhebt,
in der Jeschua-Perspektive, wenn »der Mensch
eingehen wird in das Reich der Wahrheit und Ge­
rechtigkeit, wo es keiner Macht mehr bedarf«.
Den Zyklus Kleine Prosa eröffnet der Bd. 5 »Auto­
biographisches«.
[ ... )
Die »Aufzeichnungen auf Manschetten«, ein Selbst­
findungsprotokoll über die Revolutionszeit bis zur
Einführung der Neuen Ökonomischen Politik 1921,
die neue Hoffnungen auf Evolutionen weckte, so­
wie weitere Früherzählungen veranschaulichen,
wie und warum Bulgakow statt Emigration oder
Anpassung den unwägbar schweren Weg eines
Schriftstellers im roten Moskau wählte und zum
Chronisten und Satiriker seiner Epoche wurde.
Die Tagebücher 1922-25~ waren ursprünglich für
eine Fortsetzung der Aufzeichnungen auf
Manschetten gedacht. Sie überraschen durch
das politische Interesse Bulgakows. Tiefgründig
bedenkt er das Schicksal seines Landes, den Um­
sturz im Kreml 1923, der sich später als Sieg des
Nationalisten Stalin über den lnternationalisten
Trotzki herausstellte, im Zusammenhang mit den
gleichzeitigen Klassenkämpfen in Deutschland -
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das Aufkommen der Hitlerbewegung in Bayern
und Ansätze einer sozialistischen Alternative in
Sachsen und Thüringen. In »Meiner heimlichen
Freundin (1929), dem Abschluß seiner autobio­
graphischen Kleinen Prosa, offenbart sich Bulga­
kow bereits als ein »mystischer Schriftsteller«.
Seinen Weg zur Literatur und zur sowjetischen
Bühne beschreibt er als einen ungewissen Teufels­
pakt.
[ ... ]
Es ist nicht zu übersehen: Bulgakow wollte nicht
nur ein unterhaltsamer Schriftsteller sein, son­
dern er war sich - in der messianistischen Tradi­
tion der alten, heiligen russischen Literatur«­
seiner neuen Mission sehr bewußt, die der pro­
phetische Traum Alexej Turbins symbolisiert.
Und nachdem er diese nicht mehr öffentlich auf
der Theaterbühne realisieren konnte, suchte er
Stalin von seiner Mission zu überzeugen. Die tak­
tische Hoffnung, dadurch die Zensur zu unterlau­
fen, daß er Stalin als seinen ersten Leser gewin­
nen wollte, war offensichtlich sekundärer Natur.
Der Messianismus Bulgakows erscheint heute als
eine hoffnungslose Utopie. Aber gerade diese ist
die geistige Grundlage seines Werkes.
[ ... ]
Bulgakow mußte schließlich einsehen, daß Stalin
kein idealisierter Roman-Pilatus ist. Das 1930 ver­
sprochene Gespräch fand nicht statt, obwohl es
Bulgakow wiederholt direkt und indirekt ange­
mahnt hatte. Bulgakow blieb nichts weiter übrig,
als auf die langfristige Wirkung des »Gesetzes der
Gerechtigkeit« zu hoffen, das Wladimir Lakschin
als das Grundanliegen des Schöpfers von »Der
Meister und Margarita definiert hat: »In der Per­
spektive der Zeit wird die Gerechtigkeit unabwend­
bar wieder hergestellt. Darin spiegelt sich die im
Grunde optimistische Idee des Fortschritts der
menschlichen Gesellschaft wider, die von verschie­
denen Denkern, Philosophen und Schriftstellern
auf unterschiedliche Weise bezeichnet worden

ist: Vergeltung, Gericht der Geschichte, Ironie der
Geschichte.«
[ ... )
In der Konzeption und auch in den meisten Über­
setzungen stützt sich die neue kritische Werkaus­
gabe auf die Erfahrungen der »Sammelausgaben
in Einzelbänden, die Volk und Welt - in Neusicht
und Ergänzung der früheren sieben Bulgakow­
Publikationen seit 1968 - zwischen 1980 und 1991
herausgegeben hat. Als diese Sammelausgabe«
1973 konzipiert wurde, lag der »ganze Bulgakowc
noch nicht vor. Unbekannt waren die Tagebücher,
die meisten Briefe, einige Erzählungen und die
Opernlibretti. Und aus urheberrechtlichen bzw.
Zensurgründen konnte die damals bereits ange­
strebte Konzeption nur auf Umwegen realisiert
werden. Einige gewichtige Texte wie »Hundeherz«,
Die Purpurinsel und »Adam und Eva«, die werk­
geschichtlich in früheren Zyklen angesiedelt sind,
konnten erst 1990/91 in den Bänden »Stücke Il«
bzw. Kleine Prosa Il veröffentlicht werden.
Die alten Übersetzungen werden für die neue
Ausgabe nach den Originaltexten, die die Bulga­
kow-Werkausgabe des Moskauer Verlages »Chudo­
shestwennaja literatura« 1990/91 meist erstmals
publizierte, Wort für Wort überprüft. Das erfordert
nicht nur die Korrektur möglicher Fehler und die
Vereinheitlichung der Übersetzung von Bulgakows
spezifischem Wortfeld, seiner besonderen Bilder,
Motive und Termini, die im Rückblick auf das
Gesamtwerk genauer zu erfassen sind. In fast
allen früheren russischen Bulgakow-Veröffentli­
chungen hat die Zensur Kürzungen und Verände­
rungen vorgenommen. Die neue Moskauer Aus­
gabe bietet - soweit noch vorhanden - die Ur­
texte und bei verschiedenen Varianten jene, die
Bulgakow zuletzt autorisiert hat.

Berlin, November 1991
Ralf Schröder«]

(Typoskript 15 Seiten. Archiv W. Sch.)



ULRICH SEIDLER:
Lob der Pissigkeit. Frank Castorfs »Meister und Mar­

garita« ist in der Volksbühne angekommen
»[...] »Schizophrenie, wie gesagt heißt das sechs­
te Kapitel des Romans, in dem der Lyriker Bes­
domny Doktor Strawinski die gestrigen Erleb­
nisse erzählen muß.[ ... ] In Castorfs Anstalt legt
sich der bis auf die Brille und Unterhose entklei­
dete Arzt des Vertrauens gleich mit ins Bett, fragt
ab und an mal nach: »Pontius und Pilatus?< Ja, auf
dessen Balkon sei der ausländische Konsultant
gewesen, der gestern an den Patriarchenteichen
den Hals eines Literaturkritikers unter die Straßen­
bahn prophezeit habe. Sieh an ...[...] »Er ist also
wirklich krank, Doktor?« -O ja.«
Die Krankheit besteht darin, den Glauben an den
Alltag aufzugeben, nur weil seine Realität zusam­
mengebrochen ist. Wir sind im Roman, wir sind
im Theater. Hier wissen wir das Unmögliche, zu
Hause müssen wir an den Alltag glauben, auch
wenn die Realität - zum Beispiel in Form von Hoch­
häusern - noch so permanent zerscheppert.
In Castorfs Theater darf man sich von diesem
selbstschützerischen Glauben erholen, und fast
entsteht der Wunsch, daß man nie wieder hinaus
muß.[ ... ] Das sind die beiden Varianten im abwei­
chenden Umgang mit der Realität: Heilanstalt oder
Kaputtmachen. Gummi- oder Terrorzelle.
Das Problem ist, dass sich der Meister und Marga­
rita lieben, dafür dürfte der Teufel gesorgt haben.
Ihre Liebe hatte der Alltag wohlweislich verhindert,
der Teufel arrangierte ihnen ein Zuhause, ein ewi­
ges, kleines, jenseitiges. Sie sehen sich nach lan­
ger Trennung wieder, Margarita hat ihre Seele für
ihn verkauft, ist zur Hexe für ihn geworden; nun
öffnet sie ihm eine Dose Bohnen. Solche Konser­
ven macht selbst diese Liebe (wer sagt, es gibt
sie nicht, dem schneide man die Zunge ab) »pis­
sig. Das ist ein Wort, das Castorf zur Beschreibung
von Realität gern gebraucht. Er nimmt sich da
nicht aus: »Salonbolschewismus« hat er seine

Theaterarbeit genannt, und es scheint ihn wirk­
lich zu stören, dass er sein pissiges Geld damit
verdient, dass ein pissiges Publikum sich pissig
amüsiert, statt zum Beispiel das pissige Verlagsge­
bäude schräg gegenüber der Volksbühne einzu­
reißen, das wäre immerhin ein Anfang. In Castorfs
Laden kann man seine Tatnotdurft gedankenmit­
spielend verrichten.«
(»Berliner Zeitung« vom 11. November 2002. S. 14)

5. Tschingis Aitmatow in der DDR
und der BRD

ROLAND OPITZ:
Tschingis Ait matow

»Aitmatows erklärtes Anliegen ist es, uns den sozi­
alistischen Menschen unserer Zeit mit dem Reich­
tum und den Konflikten seiner geistigen Welt vor
Augen zu führen. [... ] Eine solche Gestalt ist der
Komsomolze Djuischen (Der erste Lehrer), der
kaum lesen und schreiben konnte - wer konnte
das schon am Anfang der zwanziger Jahre in Kir­
gisien? - und von der Partei als Lehrer in das weit·
abgeschiedene Dorf in den Bergen geschickt wur­
de: als der erste Lehrer in der Geschichte des
Dorfes.[ ... ] Ein solcher Mensch, der nicht mit hal­
ber Kraft leben kann, ist auch die Titelheldin in
Djamila. Hier machte es sich der Dichter noch
schwerer, indem er das Hauptgewicht auf die Welt
der Gefühle legte. In ihrer Liebe muß Djamila die
Stärke ihres Charakters beweisen. Die Wirkung
der Novelle hängt so von vornherein von der Fä­
higkeit des Autors ab, die Personen gleichsam
von innen heraus zu gestalten. Mehr noch, er
schafft sich neue Schwierigkeiten und spitzt das
Problem zu: die Untreue einer Frau soll gerecht­
fertigt werden, deren Mann an der Front im Kampf
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um die sozialistische Heimat verwundet worden
ist. [... )
Durfte Aitmatow nun Djamila in ihrer Untreue recht­
fertigen? Es wurden Zweifel geäußert. Djamila, so
hieß es. stelle ihr kleines Unglück dem Kummer
des ganzen Volkes entgegen. In diesem Charak­
terzug zeige sich eine gewisse geistige Zurückge­
bliebenheit dieser Frau. da doch Sadyk, ihr Mann,
sie liebe und nur den herkömmlichen Betragens­
regeln entsprechend sein Gefühl verberge. Wir
könnten uns dem anschließen - wenn uns die
Geschichte der Djamila nicht von Aitmatow erzählt
worden wäre. einem Meister der Literatur. Soll
eine Frau dem an der Front für die Sache des gan­
zen Volkes kämpfenden Mann treu bleiben?
Natürlich. Und dennoch - nach der Lektüre der
Erzählung sind wir überzeugt, dass Djamila, unter
ihren individuellen Voraussetzungen, richtig und
zutiefst menschlich gehandelt hat.[... )
Mit ihrer »Untreue« siegen zugleich die sozialisti­
schen Moralgesetze in ihr über Unterwürfigkeit,
Bedrückung, Mittelalter. Dieses »Paradoxon ent­
hält humanistische Ideen unserer Zeit, in der das
Recht des Menschen auf Menschlichkeit in der
Pflicht des Menschen enthalten ist, die Umwelt
nach menschlichen Gesetzen zu verändern.
Es ist eines der wichtigsten Kennzeichen der Prosa
Tschingis Aitmatows, dass sie den Gedanken und
Gefühlen des Lesers weite Räume eröffnet.[ ... )
Wir wissen nicht, ob Tschingis Aitmatow früher
oder später auch einen Roman schreiben wird.
Vorläufig bemüht er sich um die - psychologisch
tieflotende - Erfassung einzelner, starker Volks­
charaktere mit einem oft erschütternd tragischen
Lebensweg.«
(aus: Moderne sowjetische Prosa. Vom Beginn der fünfziger
Jahre bis zur Gegenwart. Berlin 1967, S. 304-307).

(Der von Roland 0pitz initiierte und unter seiner Leitung
von einer Reihe junger Slawisten verfasste Band mit
Aufsätzen über 22 namhafte sowjetische Autoren er-

schien in der Reihe »Schriftsteller der Gegenwart«, die,
wie es darin eingangs hieß. dazu bestimmt war, insbe­
sondere »dem Lehrer, Schüler und Studenten Anre­
gungen sowie Materialien für ihre Arbeit (zu) vermit­
teln« (S. 4). Er wurde bald nach seinem Erscheinen nach
heftiger Kritik an dem Initiator und den Verantwort­
lichen des Verlages (Volk und Wissen) aus dem Verkehr
gezogen. Die aus der SED-Führung heraus betriebene
Aktion wurde unter anderem mit Äußerungen von 0pitz
im einleitenden Aufsatz »Jahre, Werke und Tendenzen«
begründet, wo man - etwa wegen der Kennzeichnung
der Nachkriegsjahre als literarisch »ärmste« Etappe -
gravierende Verstöße gegen die offiziell üblichen Wer­
tungen der Entwicklungen in der Sowjetliteratur zu
sehen glaubte, vermutlich störte aber auch der gleich­
falls von Opitz verfasste Aufsatz über Alexander
Solshenizyn - wohl der einzige in der damaligen DDR!)
(Hg.)

TSCHINGIS AITMATOW:
Djamila (Deutsche Literatur, Klasse 10 -Unter­
richtshilfen) Volk und Wissen, Berlin 1981,
2. Auflage 1985, 106-117

»1. Zielstellung.
Die Begegnung mit der frühen Erzählung Aitmatows
erschließt den Schülern das eindrucksvolle Bild einer
jungen Frau, die aus der Enge überlebter patriarchali­
scher Beziehungen ausbricht und ihr schweres Glück«
erkämpft, indem sie sich zu ihrer Liebe bekennt.
In der Auseinandersetzung mit dem Geschehen begrei­
fen die Schüler den Wert und die Richtigkeit der Entschei­
dung Djamilas und Danijars als Ausdruck ihrer Verant­
wortung gegenüber sich selbst und der Gesellschaft.
Sie werden in ihrer Überzeugung bestärkt, daß in der
sozialistischen Gesellschaft die Bedingungen für das
Glück des Menschen gegeben sind; zugleich wird ihre
Erfahrung vertieft, daß der Anspruch auf Glück und
sinnerfülltes Leben verantwortungsvolle Entscheidun­
gen fordert, die auch Konflikte einschließen, die für den



einzelnen hart und schmerzlich sein können. [... )

2. Literaturwissenschaft liche und methodologische
Überlegungen

[ ... ] Aitmatow führt den Leser in seine kirgisische Hei­
mat, in das dritte Jahr des Großen Vaterländischen Krie­
ges, als die Väter und Brüder an den fernen Frontenge­
gen den Faschismus kämpften und die schwere Arbeit
der Männer auf den Schultern der Jugendlichen und der
Frauen lastete. Er berührt damit das Grunderlebnis seiner
Generation, das sich in all seinen Werken spiegelt, und
widmet die Erzählung seinen »Altersgefährten, die in den
Soldatenmänteln ihrer Väter und älteren Brüder aufge­
wachsen sind«. Die Sowjetmacht ist zu jener Zeit auch
in den fernen Gebieten Mittelasiens längst gefestigt,
das ganze Sowjetland konzentriert seine Kraft auf den
Sieg über die faschistischen Eindringlinge, und die
Arbeitsbedingungen in der Landwirtschaft sind vom
Kolchos geprägt. Doch im bäuerlichen Ail der Kirgisen
herrschen zugleich noch die alten Stammes- und Fami­
lienbräuche aus der Zeit der Nomadenlager; viele der
Alten halten an den religiösen Sitten und Vorstellungen
des Islams fest, wodurch besonders der Gleichberech­
tigung und Selbstverwirklichung der Frauen enge Gren­
zen gesetzt sind. Die ersten Seiten der Erzählung ver­
mitteln ein eindrucksvolles Bild dieser widerspruchs­
vollen Ausgangssituation, und dem Leser wird klar, daß
die Überwindung des Alten nicht ohne tiefe Konflikte
vor sich gehen kann. Damit die Schüler diese Konflikt­
situation ganz begreifen und so die schwere der Ent­
scheidung Djamilas in ihrer Tragweite nachempfinden
können, muß ihnen bewusst werden, was eigentlich die
Handlungsweise Djamilas und Danijars unter den sie
umgebenden Umständen bedeutet: wie schwer es für
beide ist, eine solche Entscheidung zu treffen und zu
ihr zu stehen. Der innere Zwiespalt in dieser Entschei­
dungs· und Bewährungssituation besteht für sie darin,
daß die überlieferten Stammestraditionen nicht einfach
als veraltet anzusehen sind, sondern als historisch ge­
worden und mithin auch sinnvoll. Die Lebensmaxime
der Schwiegermutter, die doch das Beste für Djamila

will , ist - für sich genommen - nicht einfach als falsch
zurückzuweisen; sie erweist sich jedoch als zu eng für
Djamilas Lebensanspruch unter den neuen gesellschaft­
lichen Bedingungen.« (S. 106 f.)

TSCHINGISAITMATOW
Abschied von Gülsary. Roman. Aus dem Russischen
von Leo Hornung. Verlag Volk und Welt, Berlin 1968

ROSEMARIE LENZER:
Abschied von Gülsary
»Tschingis Aitmatow, zu den talentiertesten Kräf­
ten der sich rasch entwickelnden jungen sowje­
tischen Nationalliteratur gehörend - bei uns durch
den Erzählband »Goldspur der Garben« bekannt
geworden - legt mit Abschied von Gülsary einen
Roman vor, der von poetischer Meisterschaft
zeugt. Im Mittelpunkt steht der Pferdehirt und
Schäfer Tanabai, eine eindrucksvolle und reiche
Persönlichkeit[... ) Der Held wird in einer grundle­
genden bewußtseinsmäßigen Wandlung gezeigt,
die ihn wieder in Übereinstimmung mit dem ob­
jektiven Inhalt der gesellschaftlichen Entwicklung
bringt. In vielen sowjetischen Werken der letzten
Jahre wird versucht, das Wie menschlichen Wachs­
tums, den Prozeß der Selbstverwirklichung des
Menschen im Sozialismus bzw. Kommunismus in
seiner sozialen Determiniertheit zu erhellen.
Insofern ist auch Aitmatows Roman eine charak­
teristische Erscheinung.
Sowohl die Metaphorik als auch die geschickte
Verflechtung verschiedener Zeitebenen ermög­
licht es Aitmatow, den entscheidenden Umden­
kungsprozeß des Helden wirkungsvoll herauszu­
arbeiten. Dabei ist der Schriftsteller jedoch einer
Gefahr nicht entgangen: Er hat das empirische
Einzelerlebnis, die Konflikte und Widersprüche
individueller Erfahrungsebene so stark betont,
daß sie nicht mehr im entsprechenden Verhältnis
zum historischen Gesamtprozeß stehen. Eine
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Überbewertung individueller Widersprüche, die
den Helden zeitweilig zum Opfer der Umstände
werden lassen und die Durchschaubarkeit realer
gesellschaftlicher Beziehungen einschränken,
äußert sich in dem Roman darin, daß Tanabai
über weite Strecken des Handlungsverlaufs nur
undifferenziert gewerteten Figuren gegenüber­
steht, die in karikierter Form negative gesell­
schaftliche Tendenzen verkörpern. [... ] Diese ein­
seitige Gestaltung mehrerer Figuren führt dazu,
daß in einigen Partien des Romans die notwendi­
ge Dialektik von Individuellem und Gesellschaft­
lichem nicht immer erhellt wird. In vorausgegan­
genen Werken, etwa »Djamila und »Der erste
Lehrer, konzentriert sich Aitmatow auf spezifisch
moralische Probleme, ohne vielschichtigere sozi­
ale Bezüge zu verdeutlichen. »Gülsary ist demge­
genüber doch ein bedeutender Versuch, in dieser
Richtung voranzukommen.«
(»Neues Deutschland« vom 12. 6. 1968. Literaturbeilage 6. S. 14)

NYOTA THUN:
»Hol sie ein, bevor deine Flügel erlahmen«. Zu
Tschingis Aitmatows »Abschied von Gülsary«
»[... ] Diese Wahrheitsfindung ist für Tanabai nicht
leicht. Sie setzt nicht nur unbedingte Aufrichtigkeit
sich selbst gegenüber voraus, sondern auch die
Fähigkeit, die einzelnen Stationen seines Lebens
nüchtern, objektiv einzuschätzen. Dieser analyti­
sche Weg, den Aitmatow seinen Helden beschrei­
ten lässt, bedeutet für Tanabai das Absetzen sub­
jektiver Empfindungen von den Erfahrungen der
Vergangenheit. Dieses Heraustreten aus der Sub­
jektivität der eigenen Erlebnissphäre wird für ihn
zur Voraussetzung, sich selbst bestätigt zu finden
- als individuelle Persönlichkeit und als gesell­
schaftlicher Mensch. Der Drehpunkt der Selbstana­
lyse ist damit klar fixiert. Und in diesem Prozeß
der Wahrheitsfindung und Selbsterkenntnis wird
den reflektierten Empfindungen des Pferdes eine

ganz bestimmte künstlerische Funktion zugewie­
sen. [... ]
Diese feinen Korrekturen, die Aitmatow am Welt­
bild seines Helden im Verlauf der Erzählung vor­
nimmt, erschließen den Kern der künstlerischen
Aussage. Kritische Distanz als Voraussetzung kri­
tischer Überwindung eigener Positionen - dies
aber bedeutet Aktivierung der eigenen Verhaltens­
weisen, Überprüfung und Neubestimmung des
eigenen Platzes in der Gesellschaft. [ ... ]
In der sowjetischen Prosa ist ein ähnlicher Prozeß
wie in unserer Gegenwartsliteratur zu beobach­
ten: die Tendenz einer stärkeren Ich-Bezogenheit
der in einem Werk gemachten Aussagen über die
gesellschaftliche Wirklichkeit, wobei die zentrale
literarische Figur zum entscheidenden künstle­
rischen Medium wird. In der Diskussion über den
sozialistischen Realismus lenkt gerade dieser
Sachverhalt mehr und mehr die Aufmerksamkeit
auf sich. Die Frage, ob eine solche künstlerische
Sicht zwangsläufig die Preisgabe der vom sozia­
listischen Realismus eroberten ästhetischen Posi­
tionen bedeutet, beschäftigt Theoretiker wie
Schriftsteller. Tatsache ist, daß das wachsende
Interesse für den Innenraum des sozialistischen
Menschen und die Zurückdrängung breiter Gesell­
schaftsschilderung an sich noch nicht in Wider­
spruch gerät zur gesellschaftlichen Relevanz künst­
lerischer Aussagen über die zeitgenössische
Wirklichkeit. Wesentlich ist doch, was und wie
etwas auf diese Weise ausgesagt, »vermittelt«
wird.«
(»Sonntag«. 1968. Nr. 30. S. 12)

TSCHINGIS AITMATOW:
Der Weiße Dampfer. Novellen. Mit Nachwort von Ralf
Schröder: »Aitmatows »Weißer Dampfer und die
Entwicklung vom Volksepos zum Roman«
S. 135-147. Berlin 1971



HARRI JÜNGER:
Empfindsame Welt eines Kindes

»Tschingis Aitmatow ist erst Ende der 50er Jahre
als Schriftsteller hervorgetreten [...] »Abschied
von Gülsary« (1966), das ist schon die geschichts­
philosophisch vertiefte Wiedergabe des schweren,
leidenschaftlichen und konfliktreichen Lebens
eines Menschen, der den bitteren Kelch des Le­
bens gekostet und zugleich ein glückliches Leben
im sowjetischen Kirgisien bewusst mitgestaltet
hat.[ ... ] Nun liegt sein neuestes Werk vor. War es
in Abschied von Gülsary das erdachte Zwiege­
spräch Tanabais mit Gülsary, dem rassigen Lieb­
lingspferd und Gefährten eines mühevollen Lebens,
das zur künstlerischen Entwicklung wurde, so ist
es nun im Weißen Dampfer die überreiche Phan­
tasie eines Kindes, die in meisterhafter Gestaltung
vorgeführt wird.[ ... ]
Die originelle Gestaltungsweise unterstreicht das
humanistische Anliegen des Dichters: Alles, was
der Entwicklung einer harmonischen sozialisti­
schen Persönlichkeit im Wege steht, soll ange­
prangert werden; im Leser ist Haß auf Roheit, Grau­
samkeit und Verantwortungslosigkeit gegenüber
dem Menschen zu wecken, kein einziger Mensch
darf zurückgelassen werden. Wir sind stark be­
eindruckt von dem Reichtum neuer Gestaltungs­
möglichkeiten [ ... ]
Das zum Widerspruch herausfordernde Nachwort
der vorliegenden Ausgabe wäre sicher aussage­
kräftiger, wenn die organische Einheit Aitmatow­
scher Gestaltungskunst in Verbindung mit dem
sowjetischen Leben und den neuesten Tendenzen
der Sowjetliteratur herausgearbeitet worden
wäre.
Wie dem auch sei: Wir erleben mit der Erzählung
Der weiße Dampfer« den bekannten und bewähr­
ten sowie einen neuen Aitmatow und dürfen auf
das folgende Werk gespannt sein, das den Autor
ganz sicher in seinem originellen schöpferischen

Bemühen noch weiter voranführen wird. [...]«
(aus »Neues Deutschland« 8/1971)

TSCHINGISAITMATOW:
Novellen, Erzählungen, Autobiographie. Berlin 1974
Der ohne Nachwort erschienene Band ist der
erste in der Aitmatow-Werkausgabe des Verlags
Volk und Welt

TSCHINGISAITMATOW:
Abschied von Gülsary - Der weiße Dampfer - Über
Literatur. Mit einem Nachwort von Ralf Schröder:
»Aitmatows zweite Schaffensperiode« (S. 385-414,
datiert : Mai 1973). Berlin 1974
Zweiter Band der Aitmatow-Werkausgabe des
Verlags Volk und Welt.
Das Nachwort wurde später mit offenkundig politisch
motivierten Änderungen - der Anfang des Abschnitts
ll, unter anderem mit dem Zitat aus dem Engels-Brief
an Lafargue vom 27. Juni 1893 (S. 395 f.) wurde
gestrichen - in den Essayband »Roman der Seele, Ro­
man der Geschichte« (Leipzig 1986) aufgenommen, und
es erschien mit verändertem Titel: »Abschied von Gül­
sary« und Der weiße Dampfer - eine Wende in Aitma­
tows Schaffen« (S. 162-187). (Siehe auch: Diskussion
um Aitmatows Powest »Der weiße Dampfer«. In: Vom
Ich-Gewinn zum Welt-Gewinn. Aktuelle Diskussion der
Sowjetliteratur. Hrsg. von Ralf Schröder. Leipzig 1977).
In Anbetracht der konzeptionellen Bedeutung und der
besonderen Geschichte des Nachwortes werden hier
nochmals längere Passagen daraus zitiert, obwohl einige
Textstellen - darunter auch diejenige mit dem Engels­
Zitat - bereits in den 2. Band (S. 90 f.) aufgenommen
wurden. (Hg.)

[aus dem Nachwort: »Mit »Abschied von Gülsary«
(1966) und »Der weiße Dampfer (1970) ist Tschin­
gis Aitmatow endgültig in die große Literatur sei­
nes Landes und der Welt eingegangen. Die neue
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künstlerische Weitsicht und Qualität dieser Werke
sind zugleich Ausdruck vertiefter Einsichten in
Lebens- und Literaturprozesse und ein allmählich
gereiftes Ergebnis der bereits weit über ein Jahr­
zehnt währenden Suche des Schriftstellers nach
dem ureigenen individuellen, nationalen und zeit­
gemäßen Stil.[... ] Und an derselben Stelle erläu­
tert Aitmatow auch, daß sein eigener Weg künst­
lerischen Selbstfindens grundlegende Gesetz­
mäßigkeiten der literarischen Kontinuität und
Erneuerung spiegelt: »Niemand wird Schriftsteller
nur aus sich selbst. Die Erfahrung seiner Vorgän­
ger fließt in die schöpferische Welt des Künstlers
ein, lange bevor er sich eigener literarischer Nei­
gungen bewusst wird.«« (S. 385 f.)]

[aus dem Nachwort: »Das Auftauchen solcher zeit­
genössischen Wahrheitssucher und der neuen
künstlerischen Weitsicht, durch die diese kraftvol­
len Gestalten entdeckt worden sind, hat Maxim
Gorki schon vor über vierzig Jahren als gesetz­
mäßig und notwendig vorausgesagt. In einem
Brief [...] schrieb der Samgin-Dichter am 15. März
1926: »Darüber, was in hundert Jahren sein wird,
denke ich anders als Sie ... Ich glaube, daß das
Leben nicht erst in hundert Jahren, sondern be­
deutend früher unvergleichlich tragischer sein
wird ... Es wird tragischer sein, weil die Menschen
- wie das stets nach sozialen Katastrophen zu
sein pflegt - ... verpflichtet und genötigt sein wer­
den, in ihre innere Welt zu blicken und - wieder
einmal - über Ziel und Sinn des Daseins nachzu­
denken ... Ich glaube, daß auch schon jetzt bei
den Menschen ein neuer Instinkt entsteht, gebo­
ren wird - ein Instinkt des Erkennens«[...]«
(S. 386 f.)]

[aus dem Nachwort: »Schon Gorki hat vorbildlich
gezeigt, wie tragische geschichtliche Erfahrungen
in der weiteren Entwicklung gesellschaftlich und
auch künstlerisch produktiv werden[... ) In diesem

Zusammenhang sei daran erinnert, daß Gorki [ ... J
diese Problematik teilweise bereits im »Klim Sam­
gin aufgegriffen hat, denn auf neuer Ebene steht
vor Aitmatow [...] heute eine Aufgabe, die der ver­
gleichbar ist, die Gorki mit »Klim Samgin« für seine
Zeit löste, indem er eine bereits vergangene Epo­
che, das vorrevolutionäre Russland, aus nachre­
volutionärer Sicht künstlerisch neu entdeckte [...]
(S. 387)]

[aus dem Nachwort: »Besonders aufschlussreich
für das Verständnis der neuen künstlerischen
Weitsicht in Aitmatows zweiter Schaffensperiode
ist der Vergleich zwischen »Abschied von Gülsaryc
und Scholochows »Neuland unterm Pflug«.
Aitmatow setzt die Tradition Scholochows fort,
ohne das bereits Entdeckte breitzutreten. [...]
Aitmatow konzentriert sich auf die Analyse der
inneren Gesetzmäßigkeit der jetzt überblickbaren
ganzen Epoche, um die Wege von der Vergangen­
heit in die Gegenwart und Zukunft zu erforschen.
Zwischen »Neuland unterm Pflug und »Abschied
von Gülsary besteht also - wenn man einmal von
den Genreunterschieden absieht - etwa ein ähn­
liches literaturgeschichtliches Verhältnis wie bei­
spielsweise zwischen Gorkis berühmtem vorrevo­
lutionären Gegenwartsroman »Die Mutter« und
seinem großen rückblickenden nachrevolutionä­
ren Epochenroman Klim Samgin«: Das spätere
Werk ist ohne das frühere nicht denkbar, und die
spätere tiefere und verallgemeinerte Darstellung
hebt die Bedeutung des ersten zeitgenössischen
Werkes über die neue Lebensproblematik nicht
auf. Doch worin besteht das Neue bei Aitmatow?
Auf den ersten Blick fällt die innere Verwandt·
schaft zwischen Aitmatows Tanabai Bakassow und
Scholochows Makar Nagulnow auf. Beide wollen
mit revolutionärer Ungeduld die Weltrevolution in
einem Sprung erreichen. Sie sind, wie der sowje­
tische Aitmatow-Biograph Pawel Glinkin hervor­
gehoben hat, »Menschen eines Typs«, unterschei-



den sich aber wesentlich in ihrer Selbsterkennt­
nis und in der künstlerischen Erschließung durch
den Autor: »Makar sah in seinen »Überspitzungen
nur eine Folge persönlicher Unvollkommenheiten
und Verirrungen, Tanabai beginnt sie jedoch als
eine historische Erscheinung zu verstehen, die
nicht nur subjektive Ursachen hat ..• [...]
Die geschichtliche Motivierung der »Überspitzun­
gen Tanabais und des Opportunismus Tschoros
bedeutet jedoch keinesfalls, daß Aitmatow die
idealistische Theorie: Es gibt nur individuelle
Fehler durch die vulgärsoziologische: »Nur die
Geschichte ist schuld ersetzen will. [...]
Aitmatow will zeigen, wie neue Erkenntnisse aus
der Einsicht in die geschichtliche Dialektik ge­
wonnen werden. Und die Gestaltu ng der histo­
risch-konkreten Dialekt ik des gesell schaft l ichen
Fort schritt s bedingt , daß Aitmatows Roman eine
polyphone Struktur hat . Keine Gestal t hat wie im
monologischen Roman immer recht oder doch
wenigstens die allgemeine Wahrheit für sich ge­
pachtet. Die einzelnen Figuren vert reten Einzel ­
wahrheiten. Erst aus ihrer Wechselwirkung schäl­
ten sich der spri ngende Punkt der Epoche und die
gesell schaft l iche Wahrheit heraus. Diese Polypho­
nie erfaßt somit die ganze Vielfal t der Lebenser­
scheinungen, verabsolut iert aber keine und löst
sich auch nicht in einem obj ekt ivist ischen Plura­
lismus auf. Analysiert wird, wie sich der gesell ­
schaft l iche Fortschrit t in der konkreten geschicht ­
l iehen Dialekt ik durchsetzt [kursiv Hg.]. Deshalb
bleibt auch die kafkaeske Situation, in die Tana­
bai durch die Segisbajews und Aldanows hinein­
manövriert wird, nur eine tragische Episode im
allgemeinen geschichtlichen Fortschreiten. Und
andererseits bedeutet die Entmachtung Segis­
bajews und Aldanows nicht etwa, daß der Kampf
gegen deren Epigonen und Mitläufer beendet
wäre und keine neuen Probleme auftauchen wür­
den.
Das Auffi nden der Gesetze menschli chen Fort -

schri t ts erfordert stets den Glauben an das Mensch­
li che, an die unbegrenzten Entwicklungsmöglich­
keiten des Menschen, an seine Fähigkeit zur ge­
schicht li chen Selbstverw irkli chung [kursiv Hg.]. Es
ist daher nur folgerichtig, daß Aitmatow, wenn er
seine »Atlantis« ausgräbt, dieser Frage besondere
Aufmerksamkeit widmet.«
(S. 389-391)]

[aus dem Nachwort: »Die Tragödie Gülsarys, der
einst wie ein »Märchenroß« dahinstürmte, doch
dann, da er sich Aldanow nicht unterwerfen woll­
te, in Ketten gelegt und schließlich kastriert wur­
de, wird jedoch nicht nur zu einer leidenschaftli­
chen poetischen Anklage gegen jeglichen Karrie­
rismus und Machtmissbrauch. Gülsarys instink­
tiver Haß auf diesen Kolchosvorsitzenden, seine
ständigen Ausbrüche aus dem »Pferdegefängnis«,
seine Bereitschaft, sich eher totschlagen zu las­
sen, als sich der Unnatur zu fügen, verdichtet Ait­
matow zugleich zu einem breit verallgemeinerten
Bild für die unbesiegbaren Kräfte des Lebens und
für die letztliche Ohnmacht aller Aldanows und
Segisbajews. [ ... )
Auch die Geschichte Gülsarys offenbart sich so
letztlich als eine optimistische Tragödie, die auf
den springenden Punkt des ganzen epischen Ge­
schehens zielt: Die gesunden, schöpferischen Le­
benskräfte müssen und werden im Interesse des
weiteren Fortschritts die Segisbajews, Aldanows
und lbrahims überwinden. Und nichts - kein
Mensch, keine Erfahrung der Alten - darf verloren
gehen.
In welchem Maße der geschichtliche Epochenvor­
gang dazu bereits gereift ist, spiegelt die letzte
Wende in Tanabais Schicksal. Es bestätigt sich,
was der neue Sekretär des Kreiskomitees, Kerim­
bekow, sagt, als er Tanabai auffordert, in die
Reihen der Partei zurückzukehren: Noch ist nicht
alles so, wie es sein müsste. Aber mit der Zeit
kr iegen wir es schon hin. Das trifft auch auf Ta-
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nabai selbst zu; denn er ist bei aller Analogie zu
Gülsary nicht nur ein Opfer der Segisbajews, Al­
danows und lbrahims. Mit seinen »Überspitzun­
gen hat er diesen wider Willen einst selbst den
Weg bereitet. Und in seinem späteren blindwütig
anarchistischen Aufbegehren gegen die Segiba­
jews wird er momentan - ebenfalls wider Willen -
selbst zu einem Peiniger Gülsarys. Von beiden
Extremen muß er sich innerlich selbst befreien.
Die geschichtliche Erfahrung hat ihn darauf vor­
bereitet. Und sein letzter Entschluß zeigt, daß er
dazu bereit ist.
Es ergeht Tanabai in gewisser Beziehung ähnlich
wie dem Zauberer in dem Märchenspiel »Das ge­
wöhnliche Wunder« von Jewgeni Schwarz: Er hat
geglaubt, die Zauberformel für das neue Leben
gefunden zu haben. Und als seine »Überspitzun­
gen gegenteilige Ergebnisse zeitigen, zieht er
sich zunächst verbittert zurück, bis er zu begrei­
fen beginnt, daß das Leben selbst einen realen
Weg zu seinem ursprünglich angestrebten Ziel
beschreitet.« ($. 392 f.)]

[aus dem Nachwort: »Die Weiterentwicklung der
Tradition Scholochows in »Abschied von Gülsary«
führt also von der stofflichen und zum Teil pole­
mischen Rezeption des Romans »Neuland unterm
Pflug< zu einer methodischen Erneuerung der
künstlerischen Geschichtskonzeption des »Stillen
Don«, der ähnlich wie Gorkis »Klim Samgin« rück­
blickend eine bereits vergangene Epoche in ihrer
komplizierten Dialektik differenzierter erfasst.
Arutjunow schreibt: Die Widersprüche zwischen
Melechow und der Revolution haben offensicht­
lich objektiven historischen Charakter, ebenso
wie die »Schwächen und »Widersprüche Mele­
chows selbst, der die Gedanken der bäuerlichen
Massen in der proletarischen Revolution zum Aus­
druck bringt. Aber diese »Dualität des Roman­
konflikts lässt eben jenen tragischen Optimismus
entstehen, der den Widerspruch gegenüber dem

deal aufhebt«, der die Gesetzmäßigkeit der Ge­
schichte und den Wert der Persönlichkeit bestä­
tigt. In dieser dramatischen Kollision der »Nicht­
übereinstimmung demonstriert die große Epo­
pöe einer großen revolutionären Epoche das sitt­
liche Ideal der Revolution, das gleichsam vor dem
Schicksal eines Menschen haltmacht ... »Abschied
von Gülsary liegt auf der gleichen Linie«.«
(S. 394f.)]
(Siehe: L. Arutjunow: Zur Untersuchung der künstlerischen
Formen des nationalen Bewusstseins. In: Vom Ich-Gewinn zum
Welt-Gewinn. Aktuelle Diskussion der Sowjetliteratur. Hrsg.
von Ralf Schröder. Leipzig 1977. S. 116)

[aus dem Nachwort: »Auch »Der weiße Dampfer«
gründet sich auf solch eine »Dualität« des epi­
schen Konflikts und dessen tragische optimisti­
sche Auflösung. Diese eigenartige Struktur vieler
Romane der Sowjetliteratur hat ihre konkreten
nationalgeschichtlichen Ursachen. »Der Idee nach
nicht geben sollte es vor allem die jahrzehnte­
lange Isolation der ersten siegreichen proletari­
schen Revolution in der Welt. »Vorgesehen« war
vielmehr seit dem »Kommunistischen Manifest«,
daß die sozialistische Revolution dort beginnen
werde, wo der Kapitalismus endet: bei einer hoch­
industrialisierten und international verflochtenen
Weltwirtschaft. Die Befreiung des Proletariats
kann nur eine internationale Aktion sein«, schrieb
Friedrich Engels am 27. Juni 1893 an Lafargue, als
dieser meinte, die proletarische Revolution werde
wohl lange nur ein französisches Ereignis sein.
Engels verwies zugleich darauf, daß im Falle der
sozialistischen Revolution nur in einem Lande -
selbstverständlich auf neuer sozialhistorischer
Ebene - unvermeidlich ähnliche Probleme auftau­
chen würden, wie bei der alleinigen, isolierten
bürgerlichen Revolution 1789 in Frankreich, die
bekanntlich durch die Interventionskriege von der
Jakobinerdiktatur zu Napoleon gedrängt worden
war. [kursiv Hg.][MEW 39, 88-92] (*) Der jahr-



zehntelange isolierte Aufbau des Sozialismus in
der Sowjetunion brachte aber noch weitere ernste
historische Entwicklungsprobleme mit sich: Das
zaristische Russland war ein Land mit 9o Prozent
rückständiger, meist sogar vorkapitalistischer
bäurischer Wirtschaft und Ideologie. Diese viel­
schichtige Problematik ist die sozialgeschichtliche
Grundlage der Tragödie Melechows und auch
noch der Tanabais. Und die unterschiedliche Auf­
lösung der »Dualität< von Geschichte und Ideal im
Stillen Don und bei Aitmatow spiegelt Entwick­
lungen, die in der Sowjetunion und der Welt in
den fünf Jahrzehnten nach der Oktoberrevolution
vor sich gegangen sind.« (S. 395 f.)]
(In dem Aitmatow-Aufsatz, der in dem Sammelband »Roman
der Seele. Roman der Geschichte«, Leipzig 1986, abgedruckt
ist, wurde diese Stelle gestrichen, Hg.)
(*) Der Historiker Werner Berthold weist daraufhin, daß in der
französischen Revolutionsgeschichtsschreibung Albert Mathiez
den Robespierre als Leitbild einer demokratischen und sozi­
alen Republik hervorhob, jedoch die französische mit der rus­
sischen Oktoberrevolution identifierte und in Lenin einen er­
folgreichen Robespierre sah. Albert Soboul hingegen betonte
»die unterschiedlichen Stellungen undAufgaben der beiden
Revolutionen in einem diskontinuierlichen universalhistorischen
Fortschrittsprozeß.« (Albert Soboul - Chronist der Revolution.
Liberte, Egalite, Fraternite. In: »Neues Deutschland« vom
17./18. Juli 2004. S. 22).

[aus dem Nachwort: »In der deutschsprachigen
sowjetischen Zeitung Freundschaft vom 4. Sep­
tember 1971 betont A. Debolski sogar: Das Werk
Aitmatows scheint zu schreien: »Seht ihr, begreift
ihr denn nicht, daß Menschen, die ihre verant­
wortlichen Posten, ganz gleich welchen Ranges,
die ihnen die Sowjetmacht anvertraut hat, für
egoistische Zwecke missbrauchen, daß solche
Menschen diese unsere Sowjetmacht Tag für Tag
verraten!«« ($. 397)]
(Siehe: Alexander Debolski: Man verbrüdert sich mit Feinden
nicht. In: Vom IchGewinn zum Welt-Gewinn. Aktuelle Diskus-

sion der Sowjetliteratur. Hrsg. von RalfSchröder. Leipzig 1977.
5. 215, Hg.)

(aus dem Nachwort: »Das Märchenideal der Ge­
hörnten weißen Hirschmutter und des Knaben
wird also nicht zurückgenommen«, sondern im
dialektischen Sinne aufgehoben. Dabei werden
sowohl die frühgeschichtlichen und die heutigen
Oroskuls als auch der passive Humanismus und
nicht zuletzt der kindlich-naive Märchenglauben
aller Zeiten künstlerisch verabschiedet [kursiv Hg.].
Verwirklicht wird, was Lenin bereits 1920 nach­
drücklich betont hat: »Ohne die klare Einsicht,
daß nur durch eine genaue Kenntnis der durch
die gesamte Entwicklung der Menschheit geschaf­
fenen Kultur, nur durch ihre Umarbeitung eine
proletarische Kultur aufgebaut werden kann, ...
werden wir die Aufgabe nicht lösen. Die proleta­
rische Kultur muß die gesetzmäßige Weiterent­
wicklung jener Summe von Kenntnissen sein, die
sich die Menschen unter dem Joch der kapitalis­
tischen Gesellschaft, der Gutsbesitzergesellschaft,
der Beamtengesellschaft erarbeitet haben. Alle
diese Wege und Pfade führten und führen zur
proletarischen Kultur und werden weiter zu ihr
führen. [LW 19, S. 3; 31, S. 275 f., 308] (*)
Im Sinne solch einer Erforschung der Pfade und
Wege zum kommunistischen Aufbau, einer aktiven
Beziehung zur Vergangenheit konfrontiert Aitma­
tow im Weißen Dampfer« den Zusammenprall
von heutigem kindlich-naivem Märchenglauben
und rauher Wirklichkeit mit der alten Legende
aus der sozialgeschichtlichen Kindheit des Vol­
kes. Die Tragödie des Knaben, der in der kirgisi­
schen Bergeinsamkeit zwischen seinen gütigen,
aber sich dem Übel nicht tatkräftig widersetzen­
den Großvater Momun und seinen skrupellosen,
karrieristischen Onkel Oroskul gestellt ist, wird
zu einer Parabel über extreme menschliche Hal
tungen und Möglichkeiten, über die Gefahren ei­
nes allgemeinen Humanismus, über die Unbelehr-
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barkeit machtgieriger Individualisten und die Ohn­
macht naiven Märchenglaubens [kursiv Hg.].
Epochale nationale Erfahrungen gleichnishaft ver­
allgemeinernd, zeigt Aitmatow, daß vom Urkommu­
nismus zur heutigen Menschheitsperspektive
keine glatte Chaussee führt und auch gar nicht
führen kann, zeigt er, wieviel tragische Verwick­
lungen, welche sozialen und psychologischen
Überlagerungen auf diesem Wege auftreten kön­
nen. Aber sein schonungsloser Realismus macht
zugleich komplizierte Gesetzmäßigkeiten durch­
schaubar. Und die unbarmherzige Abrechnung mit
allen Märchenillusionen, mit jeglichem Wunsch­
denken befördert auch tiefe Einsichten in die re­
alen Wege zur sozialistischen Selbstverwirklichung
der Menschheit und provoziert mit ungewöhnli­
cher emotionaler Eindringlichkeit kämpferischen
Humanismus (kursiv Hg.).« (S. 403)]
((*) Zu diesem Thema siehe auch: Nyota Thun: Oktoberrevolu­
tion - Kulturrevolution - Lenin (1917-1918); Fritz Mierau: Ge­
spräch mit dem Erbe. Der Revolutionär und das Erbe in der
frühen sowjetischen Lyrik; Manfred Naumann: Zum Begriffdes
Erbes in der Kulturtheorie Lenins. In: Revolution und Literatur.
Zum Verhältnis von Erbe, Revolution und Literatur. Hrsg. von
Werner Mittenzwei und Reinhard Weisbach. Leipzig 1971. S.
45-76, 77-105. 377-409; Dialog über Tradition und Erbe. Ein
interdisziplinäres Kolloquium des Forschungsbereichs Gesell­
schaftswissenschaften derAkademie der Wissenschaften der
DDR. März 1973. Hrsg. von Dieter Schiller und Helmut Bock.
Berlin 1976; Das kulturelle Erbe in unserer sozialistischen Ge­
sellschaft. Wissenschaftliches Kolloquium 21.-23. Oktober
1975 in Weimar. Hrsg. Akademie für Weiterbildung. Berlin
1976; Claus Träger: Literarischer »Held« und geschichtliche
Entscheidung. Hamlet - Julien Sorel - Grigori Melechow. In:
Ders.: Studien zur Erbetheorie und Erbeaneignung. Leipzig
1981. S. 327-339; Hans Kaufmann: Versuch über das Erbe.
Leipzig 1980. Die SED und das kulturelle Erbe. Orientierungen,
Errungenschaften, Probleme. Von einem Autorenkollektiv der
Akademie für Gesellschaftswissenschaften beim ZK der SED,
Institut für MarxistischLeninistische Kultur und Kunstwissen­
schaften unter Leitung von Horst Haase. Berlin 1988)

[aus dem Nachwort: »Der weiße Dampfer mit
seinen zwei Märchen, von denen am Ende kein
einziges blieb«, spiegelt und realisiert künstle­
risch auf neuer Ebene und auf neue Weise eine
allgemeine und umfassende Gesetzmäßigkeit des
Menschen und der Menschheitsgeschichte: Der
Zusammenprall von Märchenglauben und Wirk­
lichkeit ist eine der entscheidenden und tragisch­
sten Situationen im Leben jedes Menschen. Doch
nicht nur deshalb fand und findet diese gewich­
tige und ewig neue Problematik, die Aitmatow
aufgreift, das besondere Interesse der Schriftstel­
ler und Leser. Der kindliche Bewußtseinsbildungs­
prozeß ist ein individuell-abkürzender Spiegel
der Menschheitsgeschichte von der gesellschaft­
lichen Kindheit, der mythischen Märchenzeit zum
zeitgenössischen Leben, Denken und Dichten.
Eine geschichtsphilosophisch lotende Rückerinne­
rung an ein wie auch immer geartetes Goldenes
Zeitalter« der Kindheit entfaltete sich daher zu
einer Selbstbesinnung auf Anfang, Weg und Ziel
des Menschen und der Menschheit. Die unwieder­
bringliche Märchenvergangenheit wird durch die
rauhe Wirklichkeit negiert. Dennoch bleibt siele­
bendig und zielt auf die zu erstrebende Zukunft.
Die komplizierte allgemeine Gesetzmäßigkeit, die
diese unterschiedlichen Entwicklungsetappen in
der Geschichte und im individuellen Leben zu­
gleich trennt und verbindet, hat Karl Marx am Bei­
spiel des Weiterlebens der klassischen antiken
Kunst in der Neuzeit aufgedeckt. Er untersucht
die Frage, warum Kunst und Epos der Alten für
uns heute noch Kunstgenuß gewähren und in ge­
wisser Beziehung als Norm und unerreichbare
Muster gelten«, und folgert: Ein Mann kann nicht
wieder zum Kinde werden, oder er wird kindisch.
Aber freut ihn die Naivität des Kindes nicht, und
muß er nicht selbst wieder auf einer höheren Stufe
streben, seine Wahrheit zu reproduzieren? Lebt in
der Kindernatur nicht in jeder Epoche ihr eigener
Charakter in seiner Naturwahrheit auf? Warum



sollte die gesellschaftliche Kindheit der Mensch­
heit, wo sie am schönsten entfaltet, als eine nie
wiederkehrende Stufe nicht ewigen Reiz ausüben?«
[MEW 42, S. 45] (* )
Diese vielschichtige Problematik entwickelt Ait­
matow durch die künstlerische Konfrontation und
Verflechtung der beiden Märchen an neuem Stoff,
von neuem Aspekt und auf neue Weise. Dadurch
gewinnt Aitmatows Werk, von seinen sonstigen
künstlerischen Werten und Reizen ganz abgese­
hen, für das Verständnis früherer und heutiger
Literaturentwicklungen von den Volksepen und
Mythen zur zeitgenössischen realistischen Prosa
und darüber hinaus sogar allgemein von den
klassischen humanistischen Kunstwerken der Ver­
gangenheit zum sozialistischen Gegenwartsro­
man eine besondere Bedeutung: Denn wie »Der
weiße Dampfer aus dem Epos geboren wurde
und ins Epos übergeht. spiegelt ebenfalls in be­
sonderer nationaler Form die zeitgeschichtliche
und weltliterarische Entwicklungsstufe unserer
Epoche.[ ... ]
Da Aitmatow im »Weißen Dampfer die »Ausgra­
bung der Atlantis« vom Gesichtspunkt solch einer
Selbstkritik des Volkes fortsetzte, gelangt er zu
dieser - wohlgemerkt die folkloristische Vorlage
wesentlich umgestaltenden - Rezeption der alten
Legende als Norm und Muster[MEW 42, 5. 45]
und zu deren zeitgenössisch differenzierter Re­
produktion in der Gegenwartshandlung.«
($. 404-407)]
((*) »Wenn Marx am Beispiel der frühen griechischen Kunst

bemerkt , daß in ihr gerade die Verkörperung einer unverwech­

selbaren »nie wiederkehrenden Stufe« der menschlichen Ge­

schichte für uns einen ewigen Reiz« (MEW42, 45) auszuüben

vermag, so hat er das Moment der Kontinuität der im histori­

schen Prozeß sich herstellenden menschlichen Gattungsnatur

im Sinn, wo auch im Zustand der Reife es möglich ist , sich der

Kindheit zu erinnem und sich in ihr als in der Differenz identi­

sches Subjekt wiederzuerkennen. Es ist mit Goethes großem

Wort die Dauer im Wechsel des historischen Prozesses, die

Kontinuität in der Diskontinuität , die in den Werken der Kunst

die Generationen überlebt .« Thomas Metscher: Ästhetische

Erkenntnis und realist ische Kunst . Antwort auf Peter Bürger

und Versuch einer Weiterentwicklung materialistischer Kunst­

theorie. In: Das Argument 90/ 1975. S. 258; Zu diesem Thema

siehe auch: Zum Problem der Geschicht lichkeit ästhet ischer

Normen. Die Antike im Wandel des Urteils des 19. Jahrhunderts.

Vort räge des Ili. Werner-Krauss-Kolloquiums, das von der

Klasse Gesellschaft swissenschaft en ll gemeinsam mit dem

Zentralinstitut für Literaturgeschichte der Akademie der Wissen­

schaft en der DDRam 1&., 19. und 20. Oktober 1983 veranstal­

tet wurde. Berl in 1986; Winfried Schröder: Die Entfaltung des

industriellen Kapitalismus und der Epochenwechsel im ästhe­

tischen Denken. Zu den Notizen von Karl Marx über »griechi:

sche Kunst und Epos. In: Marx-Engels-Jahrbuch 9. Berl in

1986. S. 163-221; Winfr ied Schröder: Querelle des anciens et

des modernes. In: Europäische Enzyklopädie zu Philosophie

und Wissenschaften. Hrsg. von Hans Jörg Sandkühler. Band 3,

Hamburg 1990)

[aus dem Nachwort : »Dostojewski hatt e in sei­
nem Roman »Die Brüder Karamasow (1878-1880)
die Zersetzung des patriarchalischen »Karama­
sowschen Russlands als letztlichen Triumph des
patriarchalisch Guten (Aljoscha Karamasow und
die Gestalt Jesu in den eingeschobenen Legen­
den) über das patriarchalisch Böse (den legen­
dären Großinquisitor, Fjodor, Iwan Karamasow
und Smerdjakow, den Teufel) zu verallgemei­
nern versucht. Das symbolische »weinende Kind­
lein ruft zu christlich patriarchalischem Mitleid
auf, und sein Ruf soll die Geschicke der Mensch­
heit entscheiden. Der Mikrokosmos, die innere
Dialektik von Aitmatows Figurenensemble in der
kirgisischen Bergeinsamkeit, der Zusammenbruch
des kirgisischen patriarchalischen Bewusstseins,
des patriarchalisch Bösen (Oroskul und die Po­
ckennarbige Lahme Alte der Legende) und des
patriarchalisch Guten (Momun und die Hirsch­
mutter) sowie der innere Triumph des unversöhn­
lichen Knaben, der sich letztlich von jeglicher Form
patriarchalischen Bewusstseins emanzipiert,
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stellt dem sozialethischen »Märchen Dostojews­
kis »mit schonungslosem Realismus eine neue
Formel menschlicher Beziehung« entgegen.
Aitmatows neue Formel hebt gleichzeitig die
Dostojewski verwandte patriarchalisch-utopische
Lösung Lew Tolstois in dialektischem Sinne auf -
den inneren Triumph des christlich-demütigen
Bauern Platon Karatajew über alle Napoleon­
Karrieristen in »Krieg und Frieden (1863-1869).
Das gleiche gilt für das Dostojewski und Tolstoi
folgende Modell Michail Bulgakows in »Der Meis­
ter und Margarita (1928-1940) - die Konfronta­
tion von Jeschua und Pilatus bzw. des Meisters
und der Literaten aus dem »Gribojedow-Haus<.
Die Vorbilder Dostojewskis, Tolstois und Bulga­
kows schimmern, national kirgisisch und zeitge­
nössisch umgestaltet, in Aitmatows Gestalten
durch. Aber wesentlich ist nicht die Analogie, son­
dern die alle märchenhaften Illusionen zerstören­
de Polemik gegen diese traditionellen Modelle
bei Aitmatow. Der duldende allgemeine Humanis­
mus des Momun erweist sich als ohnmächtig ge­
gen Oroskul, wird zu dessen Helfershelfer und ver­
ursacht dadurch sogar schlimmere Katastrophen
als dieser selbst. Und in dem despotischen Oros­
kul, der sich für einen Übermenschen hält, zeigt
Aitmatow keinerlei Zweifel und Gewissensqualen,
die den Karamasowschen Großinquisitor und den
Bulgakowschen Pilatus plagen, deren humanisti­
sehe Läuterung ankündigen und so den letztlichen
Triumph des »Reinmenschlichen bestätigen sollen
[kursiv Hg.]. Dieser schonungslose Realismus
Aitmatows ist zugleich eine zeitgenössische Er­
neuerung von Gorkis Kritik am Karatajew-Kara­
masow-Modell.
In Platon Karatajew und Aljoscha Karamasow sah
Gorki eine der Wirklichkeit widersprechende idea­
listische Rezeption des idyllischen Märchens von
Iwan dem Dummkopf, der alle Unbill des Lebens
mit Geduld erträgt, indem er sie nicht durch die
Stärke der Vernunft oder die Tat überwindet, son-

dern durch Demut und durch Unterwerfung unter
das Geschick. Für diese Tugend«, betonte Gorki,
belohnen ihn die Märchen über höheren Auf­
trag<... wohingegen in Wirklichkeit ... nun wissen
wir ja alle aus Erfahrung. womit die rauhe Wirk­
lichkeit die allzu geduldigen Leute belohnt.««
(S. 410)]

[aus dem Nachwort: »Programmatisch für Aitma­
tows künstlerisches Suchen sind die Worte einer
dramatischen Figur, eines Geschichtslehrers, aus
dem Schauspiel Eine Ersteigung des Fudschijamac
[Titel der dt. Ausgabe: »Der Aufstieg auf den Fud­
schijama«], das Aitmatow gemeinsam mit dem
kasachischen Dramatiker Kaltai Muchamedsha­
now geschrieben hat: Unsere gesellschaftliche
Erfahrung erlaubt es uns bereits, im Namen aller,
des ganzen Menschengeschlechts zu sprechen.
Hat doch noch niemand, noch keine Gesellschaft
solche Wege durchschritten wie wir ... Es geht
hier nicht ums Kritisieren. Wir müssen überzeugt
sein, daß die von uns durchlebten Jahre in die
große Literatur als Erfahrungen der Generationen
eingehen. Wie haben wir gelebt? Muß man so
nach uns leben? Auf diese Fragen kann die Litera­
tur antworten und nur die Literatur ... Ich möchte
vor die Zukunft nicht mit einer Literatur treten,
die nichts vermag. Wir haben doch große Zeiten
durchlebt ... Darum geht es. Die Nachkommen
verstehen nicht nur zu würdigen, sondern auch zu
richten ... Ich unterrichte Geschichte und bemühe
mich, mit allen Kräften. daß die Geschichte der
Menschheit für die Schüler eine Lebenslektion sei
und nicht eine bloße Aufzählung, wann welche
Kriege statt gefunden haben. Ich will, daß meine
Schüler verstehen, wie und um welchen Preis die
menschliche Gesellschaft zur Einsicht in die Not­
wendigkeit der internationalen Solidarität
gelangte.
(S. 412 f.)]



IRMTRAUD GUTSCHKE:
Streiter für die Moral des Kommunismus. Gedanken
zu zwei Bänden Aitmatows bei Volk und Welt
»Seit 1960 »Dshamila« bei uns erschien, ist das
Leserinteresse für Tschingis Aitmatow mit jedem
Buch größer geworden. Jetzt legt der Verlag Volk
und Welt eine zweibändige Ausgabe seiner Werke
mit einem Nachwort von Dr. Ralf Schröder vor, die
neben schon bekannten Werken auch einige,
größtenteils frühe, Erzählungen, eine Autobiogra­
phie und gut ausgewählte Publizistik enthält. [... ]
Aitmatow ist ein Schriftsteller des reifen Sozialis­
mus. Auf dem Weg zum Kommunismus spielt die
Erziehung allseitig und harmonisch entwickelter
Persönlichkeiten eine immer größere Rolle. Neue
Probleme treten dabei auf die Tagesordnung: Wie
wirken materielle und geistige Bedürfnisse aufein­
ander ein? Welchen Einfluß hat der wissenschaft­
lich-technische Fortschritt auf unser Leben? In
welchem Verhältnis stehen neue sozialistische
und traditionelle moralische Werte? Solche und
ähnliche Fragen erforscht nicht nur die Wissen­
schaft, auch die Kunst versucht ihnen - mit ihren
Mitteln - immer stärker auf den Grund zu kom­
men. Daher ist eine bestimmende Tendenz in der
Sowjetliteratur der letzten Jahre die verstärkte
Hinwendung zu moralisch-ethischen Fragen. Sie
ist auch im Werk Aitmatows deutlich erkennbar.
Man kann sicher viele Besonderheiten seines
Schaffens hervorheben, und jeder liest sein Buch
anders. Was mir das Wichtigste erscheint, ist der
geistige Reichtum seiner Helden, der Reichtum
ihrer Beziehungen zur Wirklichkeit. Diese Allseitig­
keit ist für Aitmatow untrennbarer Bestandteil so­
zialistischen Bewußtseins. Umgekehrt paart sich
das fehlen solcher geistigen Werte bei seinen ne­
gativen Gestalten mit Egoismus, Raffgier, Karrieris­
mus, Missachtung des Volkseigentums - kurz,
mit Überbleibseln kleinbürgerlichen Bewusstseins,
die sich oftmals mit feudal-patriarchalischen Auf­
fassungen mischen.[ ... ]

Aitmatow zeigt: Entfaltung der Persönlichkeit
kann sich nicht im stillen Kämmerlein« vollziehen,
sondern nur in der Arbeit für die Gesellschaft.[ ... ]
All diese Menschen sind Kommunisten. Das gibt
ihnen die Kraft, zu handeln, und sie fühlen sich
verantwortlich vor der Geschichte. Reaktionäre
bürgerliche Ideologen scheuen heute keine Mühe,
die Perspektivlosigkeit des Imperialismus auf das
menschliche Dasein insgesamt, also auch auf den
Sozialismus zu übertragen. Die Geschichte er­
scheint so manchen bürgerlichen Künstlern sinn­
los, zerfällt für sie in eine »Abfolge von Gegenwär­
t igkeiten (Camus). Aitmatows Helden empfinden
sich als Glieder in einer Kette von Generationen.
Sie verwirklichen in ihrer täglichen Arbeit die ur­
alten Träume und Sehnsüchte der Menschheit.
Ganz bewusst machen sie Geschichte.
Dieses Geschichtsbewusstsein kann auch als
Beispiel dafür dienen, wie sich in Aitmatows
Schaffen traditionelle kirgisische und sozialisti­
sche Elemente durchdringen und gegenseitig
befruchten. [ ... ]
Ähnliches trifft auch auf das Verhältnis zur Natur
zu. Die Kirgisen waren als Hirtenvolk von alters­
her stark abhängig von der Natur. Sie hatten keine
Verstädterung erlebt, auch nicht die blinde Zer­
störung der Natur durch den Kapitalismus. Heute,
da sie unter sozialistischen Bedingungen mit Hilfe
der modernen Technik die Natur beherrschen,
können sie, auf vorhandene Traditionen aufbau·
end, viel leichter ein neues sozialistisches Natur­
verhältnis entwickeln.[ ... ) In seinem reifsten Werk
Abschied von Gülsary ist das Verhältnis zum
Pferd Prüfstein des Charakters. Schon bevor das
kleinbürgerliche Machtdenken Aldanows in sei­
ner Wirkung auf die Menschen enthüllt wird, haßt
ihn der Leser, denn er misshandelt das Tier. Eine
ähnliche Rolle spielen die Marale im »Weißen
Dampfer«.
Zweifellos dienen auch hier nationale Traditionen
dazu, sozialistisches Denken noch stärker zum
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Ausdruck zu bringen.«
(»Neues Deutschland« vom 13. Oktober 1974)

Kommentar aus dem Nachlaß von Ralf Schröder:
»Zu Werkausgaben: Das bereits erschienene
Nachwort »Aitmatows zweite Schaffensperiode«
in Band 2 der ersten Auflage der Aitmatow-Werk­
ausgabe (Abschied von Gülsary. Der weiße
Dampfer. Über Literatur. 1974) wurde kurz nach
Erscheinen durch die Literaturabteilung des Zen­
tralkomitees der SED verurteilt und zurückgezo­
gen. Besonders wegen der »trotzkistisch verstan­
denen Begründung der »Schwierigkeiten sowje­
tischer Geschichte und Literatur in den dreißiger
und vierziger Jahren mit dem Hinweis auf die Vor­
warnung von Friedrich Engels (Brief an Lafargue
vom 27. 6. 1893, MEW 39, 89), was passieren
würde, wenn sich eine Sozialistische Revolution
allein in einem Land« ereignen würde. Außerdem
sollte keine im Sinne des XX. Parteitages der
KPdSU kritische zweite Schaffensperiode Aitma­
tows herausgestellt werden. Das Nachwort mußte
für eine Neuauflage entsprechend verändert wer­
den. Das Engels-Zitat (Lafargue-Brief) und der
Aspekt vom Sozialismus in einem Lande« waren
ganz zu streichen. Der Nachwortautor (der bereits
früher wegen staatsfeindlicher trotzkistischer
Propaganda und Gruppenbildung verurteilt und
nur auf Bewährung vorzeitig aus der Haft entlassen
worden war) konnte nur das Grundanliegen seines
Textes retten. Seitdem wurde ihm ein Universitäts­
professor als Vorgutachter für alle künftigen Nach­
worte und Verlagsveröffentlichungen verordnet.
Und Aitmatow-Nachworte sollten ihm künftig
nicht mehr übertragen werden.
Damit wurde grundsätzlich ein für alle Verlage
und Publikationsorgane unübersehbares Exempel
für unabdingbare Grenzen der angewandten Lite­
raturgeschichtsschreibung«in der damaligen DDR
(1974, zwei Jahrzehnte früher wären noch ganz

andere Strafmaßnahmen dafür erfolgt!) gesetzt.
Aber nichts war endgültig. Die weitere Entwicklung
zeitigte: Als Sinn und Form unter Paul Wiens un­
abhängig von Außengutachtern einen bereits als
Nachwort angelegten Artikel des abgestraften
Aitmatow-Kommentators über Aitmatows Roman
Der Tag zieht den Jahrhundertweg« abgedruckt
hatte, wurde dieser als Nachwort in den vierten
Band der Aitmatow-Werkausgabe 1983 (Frühe Kra­
niche. Scheckiger Hund, der am Meer entlangläuft.
Der Aufstieg auf den Fudschijama. Über Literatur)
ohne weiteres übernommen und vom Aufbau-Ver­
lag auch direkt als Nachwort zur Taschenbuchaus­
gabe von Ein Tag zieht den Jahrhundertweg«
nachgedruckt. Die DDR-Erstausgabe dieses Ro­
mans 1982 als dritter Band der Aitmatow-Werk­
ausgabe war bei Volk und Welt noch ohne ein
Nachwort erschienen.
Auch für den fünften Band dieser Werkausgabe
Die Richtstatt< (1987) wurde wiederum ein Nach­
wort abgelehnt (Paul Wiens war bereits gestor­
ben, in Sinn und Form konnte auch keine entspre­
chende Rezension erscheinen). Für eine Taschen­
buch-Ausgabe von »Richtstatt bei Reclam wurde
der vorgeschlagene Kommentar desselben Heraus­
gebers - eine Auswahl sowjetischer Rezensionen,
die das ganze Spektrum der Meinungsvielfalt der
Perestroika-Zeit veranschaulichten und ein ent­
sprechendes Nachwort - aber wiederum nicht
genehmigt.
Der Engels-Bezug auf das Problematische einer
Revolution in einem lande konnte erst wieder im
Nachwort zu Okudshawas Roman Begegnung mit
Bonaparte (1986) in die angewandte Literatur­
geschichtsschreibung der DDR eingebracht wer­
den. Mit der Übernahme dieses Nachworts in den
Reclam-Sammelband von Nachworten Roman der
Seele. Roman der Geschichte. Zur ästhetischen
Selbstfindung von Tynjanow, Ehrenburg, Bulga­
kow, Aitmatow, Trifonow, Okudshawa (ebenfalls
noch 1986) gelangte der 1974 verbotene trotz-



kistische« Aspekt über Folgen von Stalins »Sozia­
lismus in einem Land« auch wieder direkt in den
Kontext der Analysen sowjetischer Literaturevo­
lutionen von den zwanziger bis zu den achtziger
Jahren ...«
(zitiert nach: Ralf Schröder: Indirekte Literaturgeschichts­
schreibung. Aus einem Brief an Fritz Mierau vom 6. Juni 1999.
(Aus dem Nachlaß von Ralf Schröder, zur Verfügung gestellt
von Antje Leetz). In: Simone Barck/Siegfried Lokatis (Hrsg.):
Fenster zur Welt. Eine Geschichte des DDR-Verlages Volk u.
Welt. Hrsg. im Auftrag des Dokumentationszentrums Alltags­
kultur der DDR unter Mitarbeit von Roland Links und Anja
Augustin. Berlin 2003. S. 54 ff. Inzwischen scheint erwiesen,
daß es sich bei diesem »Brief an Fritz Mierau« um einen Text
handelt, der nur zu einem Teil in dem angeführten Brief ent­
holten ist. Das wirft Fragen auf!
Zum Trotzkismus-Thema auch: Wolfgang Wippermann: Die
Bonapartismustheorie von Marx und Engels. Stuttgart 1983,

S. 79-83, 124 ff.. 135 ff., 194-197. Hg.)

KLAUS MEHNERT:
Moskauer Theater, 1973/ 74
(Der Verfasser, ein bekannter westdeutscher Pub­
lizist, behandelt mehrere auf Moskauer Bühnen
gespielte Stücke, als die interessanteste Insze­
nierung bezeichnet er die von Aitmatows »Auf­
stieg auf den Fudshijama«).
»Nichts also vom üblichen Inventar des »sozialis­
tischen Realismus« - dem Kampf der Klassen, des
Individuums gegen das Kollektiv, nichts vom fla­
chen Materialismus, nach dem Siege werde alles
wunderschön werden - nach dem Siege über den
Faschismus, nach dem Siege des Sozialismus
usw. Die doppelte Botschaft: Alle Menschen sind
(und bleiben) in Schuld verstrickt, der Unterschied
zwischen Freund und Feind verblasst, nach all den
zugefügten Leiden. Erst recht im Tode sind sie
alle gleich. [ ... ]
Es ist gut, dass die Frage nach dem Menschsein
so dringlich gestellt wird, ob nun in den Bergen

Kirgisiens - oder am Hudson-Fluß. Dort, in New
York, sah ich genau ein Jahr zuvor ein amerikani­
sches Stück, zu dem es ähnlich schwierig war,
Karten zu erhalten: »That Championship Season«
[ ... ) Die Ähnlichkeiten sind frappierend: In beiden
Dramen blättert im Verlauf des Stücks der Lack
von den anfänglichen Helden und lustigen Gesel­
len ab, bleibt der Mensch in seiner peinlichen
Blöße. [...] Und doch ist die Haltung der beiden
Autoren verschieden: Der amerikanische Autor ist
pessimistisch, im Grunde ohne Hoffnung[ ... ]
Aitmatow bezieht nicht die obligate banale Gegen­
position: Der Kapitalismus hat den Menschen ver­
dorben, der Sozialismus bringt den Edelmenschen.
Aitmatow ist sich der Problematik des Menschen
bewusst. Unabhängig vom System bleibt für den
Dichter die ewige Frage: Wie aber bleibt der
Mensch ein Mensch?«
(»Osteuropa«. 1974. H. 4. S. 253 f. - »Osteuropa« - Hrsg. von
der Deutschen Gesellschaft für Osteuropakunde, Stuttgart,
deren langjähriger Präsident Otto Wolff von Amerongen war)

WOLFGANG KASACK:
Tschingis Aitmatow
»Das Hauptanliegen scheint für Aitmatow in der
Darstellung der zwischenmenschlichen Beziehun­
gen zu liegen, vor allem im Veranschaulichen
ihrer allmählichen Entwicklung. Die erzählte Zeit
nimmt in seiner Prosa zu, die letzten Werke um­
fassen trotz ihrer relativen Kürze oft ein ganzes
leben. Seelische Ereignisse, die den Menschen
im tiefsten berühren, in Liebe und Bosheit, sind
an Alltagssituationen erfasst, wobei Aitmatow
über die seltene Gabe verfügt, den Leser psychi­
sche Vorgänge der Figuren erleben zu lassen, ehe
diese sie selbst reflektieren. [ ... J
In der Struktur seiner Prosa ist Aitmatow nicht
originell, die gewählten Rahmenerzählungen
wirken sogar bisweilen nicht nur traditionell, son­
dern gewollt.
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Teils mit Hilfe solcher Rahmen, teils unabhängig,
vermag Aitmatow Elemente zu verschmelzen, die
unvereinbar scheinen: bildende Kunst und Spra­
che, Natur und Technik.
[ ... ]

Gute Dichtung muß in sich geschlossen sein und
zugleich in uns weiterwirken. Aitmatow erreicht
das.«
(Osteuropa«. 1974. H. 4. S. 256)

RUDOLF BAHRO (1977):
»Woran die Sowjetunion heute krankt, das ist das
alte »Vorgesetztenwesen [(LW, 25, S. 438], das
Apparatschik- und Natschalnik-Unwesen, in dem
sich der alte Patriarchalismus des Bauernlandes
und der neue Patriarchalismus der industriellen
Despotie mit der im Ordensgehorsam erstarrten
Parteidisziplin amalgamiert haben. Das Grundver­
hältnis, in dem sich die Menschen des riesigen
Landes begegnen und das weit in die private
Sphäre hineinwirkt, ist das von Vorgesetzen und
Untergebenen, und es ist von der halben politi­
schen Reform Chruschtschows völlig unberührt
geblieben. [... ] Die besten Elemente der Sowjet­
gesellschaft liegen gefesselt, werden der Initiative
entwöhnt und verbittert.
Die geistige Misere der Bürokratie ist durch den
Teufelskreis bedingt, in dem sich das von ihrzen­
sierte ideologische Selbstverständnis der Sowjet­
gesellschaft bewegt. Angesichts der unüberbrück­
baren Kluft zwischen der sozialistischen Program­
matik und der Wirklichkeit sieht die Oligarchie
die Legitimität ihres Machtanspruchs an die Kon­
tinuität eines falschen Weltbildes gebunden. Sie
kann daher keine qualifizierte politisch-theoreti­
sche Reflexion ihres Dilemmas bzw. überhaupt
der sozialen Verhältnisse zulassen.
Die sowjetischen Gesellschaftswissenschaftler
müssen eine ungeheure Mühe aufwenden, ihre
Einsichten in das wahre Wesen dieser Verhältnis-

se formell mit den überlieferten Dogmen in Ein­
klang zu bringen. In der Parteispitze gibt es natür­
lieh Leute, die ihre Situation privatim durchschau­
en. Da sie aber ständig gezwungen sind, für die
Öffentlichkeit (und zwar schon für die Öffentlich­
keit des Politbüros) die geläufige Phraseologie zu
reproduzieren und da sie physisch von ihrem ei­
genen Arbeitsstil absorbiert werden, kann die pri­
vate Reflexion nicht über die zynische Konstatie­
rung der Realität hinausgehen. Für die Seele«
produzieren sie dann wehleidige Selbstrechtfer­
tigungen. Von ihrer ganzen Interessenlage und
Mentalität her müssen sie die objektive Analyse
und Erkenntnis blockieren. Sie brauchen nur in­
strumentales Wissen zu dem Zweck. die Reproduk­
tion des etablierten Systems immer noch einmal
möglich zu machen. Jenseits dieses Zweckes be­
ginnt für sie das überflüssige und Schädliche.
Aber es gibt eine Quelle, in der sich die heutige
Sowjetunion, was ihren Charakter als Obrigkeits­
gesellschaft betrifft, ziemlich unverhüllt zu erken­
nen gibt. Das ist ihre Literatur, die ja nicht gezwun­
gen ist, ihre Verallgemeinerungen auf den unzwei­
deutigen Begriff zu bringen, und unter Umstän­
den schon durch bloße naturalistische Schilde­
rung mehr Wahrheit aussagen kann als ganze
Parteitagsreferate wieder zudecken können.
In der sowjetischen Gegenwartsliteratur gibt es
zwei Sterne erster Größe, auf sehr verschiede­
nen, aber doch nicht berührungslosen Positio­
nen: den Kirgisen Aitmatow und den Russen Sol­
shenizyn. Und es gibt eine ganze Plejade bedeu­
tender Schriftsteller, wie Nekrassow, Antonow,
Below, Kasakow und viele andere (*), die mit Ehr­
lichkeit des wahren Künstlers zu Werke gehen. In
der sowjetischen Literatur gehen wie in der alten
russischen die moralischen Kriterien den ästhe­
tischen weit voran, weil die Schriftsteller (heute
natürlich auch die Filmschöpfer) das einzige land­
umspannende öffentliche Gewissen sind. Aber
mit der Tiefe und Aufrichtigkeit ihrer Reflexionen



hat im letzten Jahrzehnt auch die ästhetische Be­
wältigung des aktuellen Stoffes den weltliterari­
schen Rang wieder erreicht, den einst Gorki und
der junge Scholochow repräsentierten.
Seit Stalins Tode ist der Natschalnik-Typus, der
das zentrale Problem der Sowjetgesellschaft vor­
stellt, von zahlreichen Autoren kritisch gestaltet
worden, z. B. von Owetschkin, Granin und Nikola­
jewa. Ihre Bücher lebten von der Alternative zwi­
schen dem guten und dem »schlechten« Vorge­
setzten. Sie stellten die Hegelsche Frage, wie sich
Staat und Gesellschaft gegen die unwürdigen
Glieder der Bürokratie schützen können, und be­
antworten sie auch genau auf Hegelsche Weise.
Dabei stand die aufrichtige Illusion Pate, daß sich
das Unwesen der großen und kleinen Autokraten
mit den Mysterien des »Personenkults«, dieser
letzten ideologischen Auskunft Chruschtschows,
verlieren werde. Solshenizyn ist bisher der einzi­
ge, der nach den Sicherheiten der Gesellschaft
gegen die Hierarchie schlechthin fragt. Die im Stile
des bewährten psychologischen Realismus ge­
schilderten Funktionärs-Charaktere seiner »Krebs­
station« und vor allem seines überragenden Ro­
mans »Der erste Kreis der Hölle denunzieren die
Bürokraten nicht so sehr als Individuen, sondern
decken differenziert und kompromißlos auf, wie
systematisch die Hierarchie als solche in diesen
ihren Gliedern sündigt, die sie zuvor ihrer mensch­
lichen Substanz beraubt hat. Es wird übrigens
sehr deutlich bei Solshenizyn, daß die »Verwalter
von Sachen« und speziell die Leiter von produk­
tiven Prozessen viel weniger dieser Demoralisie­
rung unterliegen als die Werkzeuge des politi­
schen und Polizeiapparats, und daß sich diese
Gruppen von vornherein aus einer je anderen
typologischen Menschenart rekrutieren. Unge­
achtet seiner rückwärtsgewandten Einstellung
hat Solshenizyn in der Gestalt des politisch und
soziologisch interessierten Naturwissenschaftlers
Nershin auch die bisher ausgeprägteste Alter-

native zum bürokratischen Funktionär in die Lite­
ratur eingeführt; es spricht für die Objektivität
des Dichters, daß diese eindrucksvollste Figur im
Ersten Kreis der Hölle« die Leninsche Tradition
bejaht.
( ... )
Tschingis Aitmatow insbesondere kann sich an
Gestaltungskraft zweifellos mit Solshenizyn mes­
sen, und er kommt ihm, obwohl er einen anderen
Weg des Kampfes gewählt hat, auch nahe in der
Ehrlichkeit und im Mut seiner Werke. Seine radi­
kalen Fragestellungen werden von der sympathi­
sierenden Kritik systematisch bagatellisiert, um
ihn zu decken. Gerade die Fügung, daß er dazu
bestimmt ist, die repräsentative Gegenposition zu
Solshenizyn darzustellen, erweitert ihm den Spiel­
raum der Kritik. Schon in seinem »Abschied von
Gülsary war Aitmatow so weit gegangen, einen
der stalinistischen Ledermantelgötzen als neuen
Manapen (wie die alten orientalischen Unter­
drücker der Kirgisen hießen) auszurufen und über
einen im Gehorsam resignierten, einst glühenden
Revolutionär das Urteil zu sprechen: »Irgendwann
hast du aufgehört, Kommunist zu sein.< In einer
späteren Arbeit, Nach dem Märchen (Der weiße
Dampfer) denunzierte er geschichtsphilosophisch
fundiert, erkenntnistiefer als Solshenizyn und
ohne dessen volkstümlerischen Romantizismus,
gerade das patriarchalische Urgestein der Klassen­
herrschaft als lebensmächtige Realität. Und die
Parabel votiert am Ende für ein utopisches Enga­
gement, für einen neuen Aufbruch zur Freiheit
und gegen alles opportunistische Arrangement.
( ... )
Die wirklichen Künstler, die neuerdings Schule
machen, sind meist schon daran zu erkennen, daß
sie ihre Helden jetzt unter den nicht privilegierten
Massen suchen. Sie haben sich für den soge­
nannten einfachen Mann entschieden. Jene, die
ihre Sorgen mit den Funktionen haben, die sie
ausfüllen, werden mit geringem oder gar keinem
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ästhetischen Effekt von zweitrangigen Schriftstel­
lern zu mehr oder weniger positiven Helden sti­
lisiert. Dennoch kann es informativ sein, zu den
aus der Sicht der Leiter« geschriebenen, manch­
mal partiell kritischen, insgesamt jedoch affirma­
tiven Selbstdarstellungen der sowjetischen herr­
schenden Schicht zu greifen.
Die typische Differenzierung, die sich in Funktio­
närshierarchien vollzieht - und zwar zunächst
psychologisch, erst in einem sehr fortgeschritte­
nen Stadium auch politisch -, ist die zwischen
Progressiven und »Konservativen. Die Werke der
Chruschtschow-Ära, von denen ich schon sprach,
konnten sogar politisch (wenn auch bloß vorder­
gründig politisch) für die »Progressiven Partei
ergreifen, solange die halbe Reformation an der
Macht war.
[ ... ]
Die neuere Literatur dieser Richtung vermeidet,
gar nicht zum Schaden der Bücher, die politische
Zuspitzung, die vorher immer zu illusorischen Lö­
sungen verpflichtet hatte. Sie zeigt einfach Charak­
tere, die über der Lösung irgendeiner Aufgabe
psychologisch kollidieren. Je realistischer dabei
das Milieu der Arbeitsstätten und der Apparate
geschildert wird, desto besser für den Leser - und
für den ausländischen Soziologen, der auf diese
Weise authentische Bruchstücke sowjetischer
Wirklichkeit in die Hand bekommt. Das Vorgesetz­
tenverhältnis versteht sich in allen Büchern die­
ses Genres von selbst, es ist die unkritisch voraus­
gesetzte Realität. Es geht nur um ein produktive­
res und - je nach der Auffassung des Autors - hu­
maneres Funktionieren der Hierarchie, um den
Entwurf des klugen, mutigen, sachlichen Leiters.
(*) Inzwischen muß man Namen wie Trifonow, Tendrjakow,
Schukschin, Abramow, Rasputin, Salygin, Gelman, Wampilow

hinzufügen.«
(Die Alternative. Zur Kritik des real existierenden Sozialismus.
Berlin 1990. S. 267-272)

ROBERT WEIMANN:
Aitmatow, Puschkin und die »Shakespearesche
Völkerverständigung. Geschichtsbewusstsein als
internat ionale Erfahrung (1977)
»Das sich wandelnde Verhältnis zwischen Welt­
literatur und Nationalliteratur ist heute zum
Brennspiegel des Reifeprozesses individueller
und nationaler Schreibweisen geworden. So
wenig wie eine maßstabsetzende Originalität in
der modernen Literatur denkbar ist ohne die An­
verwandlung von Tradition (Dostojewski und Gorki,
Faulkner und Brecht zeugen davon), so wenig
kann sich eine nationale Dichtung ohne weltlite­
arisches Bewusstsein vollenden. Das gilt allent­
halben, aber besonders dort, wo sich die Völker
zusammenfinden und ihre Unverwechselbarkeit
nicht im Gegensatz zu ihrer Gemeinsamkeit be­
greifen: wo sie das Allgemeingut aus ihrer Son­
derheit (und das ihnen Besondere aus dem Allge­
meinen) entdecken und befördern.
Die moderne Sowjetliteratur bietet dafür Beispie­
le genug, aber vielleicht ist unter ihnen keines so
trefflich wie das Schaffen von Tschingis Aitmatow.
Er vermochte einen kirgisischen Beitrag zur Welt­
literatur zu stiften, weil er sich aus der besonde­
ren Anschauung seines Volkes das weltliterarische
Erbe eines Shakespeare, Tolstoi und Hemingway
zu eigen gemacht hat. Auf diese Weise hat er die
poetischen Bilder einer kirgisischen Erfahrung zu
allgemeingültiger Wirkung gebracht. Wer sprach
vordem schon von der krigisischen Literatur? Wer
ahnte überhaupt (vor 1917), dass aus dem Kultur­
erbe dieses Volkes authentische Kunst des zwan­
zigsten Jahrhunderts hervorgehen sollte? Die Er­
richtung der Sowjetmacht wurde zum Fanal der
Modernität: Aus zeitloser Folklore wurde ge­
schichtliche Einbildung, aus dem vorgeschicht­
lichen Mythos das Sinnbild moderner Literatur.
So also vermag Aitmatow - wie er es selbst sagt -
durch das Nationale das Allgemeinmenschliche
zu zeigen«. Aber er kann das allgemein Mensch-



liche (das schließlich auch ein Produkt der Ge­
schichte ist) nur dadurch prägen, dass er ein be­
sonderes Erlebnis sowjetischer Wirklichkeit im
Lichte einer multinationalen Perspektive gestal­
tet. Diese Perspektive ist zugleich eine weltlite­
rarische, in der sich durch drei Kulturen hindurch
drei Zeitalter begegnen: Sie vereint das heimische
Erbe des liederreichen Ostens« mit dem der rus­
sischen und sowjetischen Kultur, die nun seit
sechzig Jahren das aufgestoßene Fenster ist, durch
das die Klassiker des Westens, darunter Shake­
speare, bis nach Mittelasien hinein wirken.
Davon hatten die russischen Vermittler der Welt ­
literatur, angefangen von Puschkin, nicht geträumt.
Das ist ein internationaler Effekt der Wirkungsge­
schichte, der nicht vorauszusehen war. Erst durch
die Oktoberrevolution potenziert sich die dama­
lige Geschichte der russischen Rezeption Shake­
speares bis in die multinationale Gegenwart.
Indem sie fortlebt, zeitigt dieser Prozeß dreifach
gestaffelte Resultate, Leistungen und Widersprü­
che: zwischen Shakespeare und Puschkin, zwi­
schen Puschkins Shakespeare und Aitmatow und
zwischen der im Rahmen dieser Tradition erneu­
erten direkten Begegnung zwischen dem Renais­
sance-Dramatiker und dem sowjetisch-kirgisi­
schen Autor der Gegenwart. [ ... ]
Der Name William Shakespeare, sagt Aitmatow in
seiner Rede im Moskauer Bolschoi-Theater (1964),
symbolisiert uns heute die Größe des menschli­
chen Intellekts, ... seinen internationalen Charak­
ter. Er wird zum ersten Zeugnis der Gegenwärtig­
keit des geschichtlichen Urspungs moderner
Menschengestaltung: Shakespeare ist ein Stück
Innenleben des modernen Menschen, ein leben­
diger Teil seiner Seele«.
Wie aber stellt sich das »Innenleben des moder­
nen Menschen in die überlieferte Welt der Sagen
und Mythen? Geht Aitmatow tatsächlich den Weg
von den alten, legendenüberliefernden Epen
direkt zur Kunst Shakespeares? Diese Frage will

keinen Einfluß ermitteln, sondern eine literatur­
historische Bewegung suggerieren, die sich am
ehesten aus einem Beispiel verdeutlicht: Im
Weißen Dampfer« wird das vorgeschichtliche Erbe
in ein Stück Innenleben versenkt. Der kirgisi­
sche Mythos wird im moralischen Spiegel einer
kindlichen Psyche zu gewalttätiger Krise geführt.
[...] Wie in anderen Erzählungen (etwa »Der Solda­
tenjunge) dient das kindliche Gemüt zur imagi­
nären Aufhebung des Gegensatzes zwischen Le­
gende und Wirklichkeit: Es ist nach beiden Seiten
offen, und sein Getäuscht-Sein ist reine Spannung
des Gewissens. So unfassbar ist das Abschlach­
ten der Hirschkuh, so furchtbar das Vergehen an
der Natur, weil die Deformation nicht nur die ge­
schundene Kreatur, sondern den Schinder selbst
verwüstet. Die Szene hat ein Grauen, das dem
vollführten Spruch der Hexen (gleichfalls mythi­
scher Herkunft) in »Macbeth fast ebenbürtig ist.
[ ... ]
Die poetische Spätblüte der englischen Haus-,
Wald- und Wiesengeister bietet natürlich nur eine
entfernte Analogie zu den kirgisischen Märchen
und Sagen, die heute, vierhundert Jahre später, in
der sowjetischen Literatur fröhliche Urständ fei­
ern. Und doch ist die andersartige Funktion die­
ser poetischen Prosa gleichfalls an ein prekäres
Überleben geknüpft, das der bewussten Kunst­
ausübung mehr verdankt als der anonymen Über­
lieferung. Zwischen altem Aberglauben und mo­
derner Vorbildung entsteht eine eigentümliche
Verbindung, die offen und voller Spannung bleibt.
Du weißt doch, hält man dem verängstigten
Großvater Momun entgegen, »dass diese Märchen
in den finsteren Zeiten der Beis erfunden wurden,
um das arme Volk einzuschüchtern! Gegen die
aufklärerische Halbwahrheit steht der utopische
Traum vom natürlichen Leben im zwanzigsten Jahr­
hundert. Zwei halbe Wahrheiten stehen gegen­
einander: die Gehörnte Hirschmutter wird zum
unauflösbaren Fabelwesen der Neuzeit.
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Sozialistische Selbstkritik und die pastorale Visi­
on der Einheit von Mensch und Natur treten in
eine widersprüchliche Beziehung. »Die unwieder­
bringliche Märchenvergangenheit wird durch die
raue Wirklichkeit negiert. Dennoch bleibt siele­
bendig und zielt auf die zu erstrebende Zukunft.«
Wird sie tatsächlich (wie Ralf Schröder schreibt)
negiert? Oder ist hier eine doppelte Valenz im
Spiel, ein hartnäckiger und produktiver Wider·
Spruch zwischen poetischer Utopie und darge­
stellter Wirklichkeit?
Wenn die Universalität« des Dichters nicht dem
Bilde des Mythos, sondern - nach Aitmatow - der
Kenntnis der Welt und ihrer geschichtlichen Ge­
setzmäßigkeit entspringt, dann wäre freilich auch
die Pastorale geschichtlich, als Herausforderung
an die Zukunft, zu denken. Dann wäre die Volks­
phantasie wirklich ein erneuerter »Gärstoff des
nationalen Bewußtseins«, der es erlaubt, den
Ereignissen einen neuen Sinn zu geben, kompli­
zierte, nicht sogleich sichtbare und mitunter wider­
sprüchliche Beziehungen zwischen ihnen zu ent­
decken, die tatsächlich zum Urgrund des Lebens
hinlenken. Was auch immer Aitmatow unter per­
woosnowa versteht (und das klingt weniger numi­
nos als Urgrund), an diesem Punkt wird die mo­
derne Funktion des mythischen Erbes deutlich:
Seine Aneignung ist in dem doppelten Sinne eine
kritische, als sie sowohl die rezipierte wie auch
die rezipierende Welt gedankenvoll verschränkt.
[ ... ] Die Welt des Märchens ist fragil, doch der Ge­
genpol hat seine eigenen Probleme. Das Pathos
der Aufklärung allein tut es nicht; der Erzähler
Aitmatow zitiert daraus die richtige Ideologie: Doch
bezeugt dies schon, dass Utopie zur geschicht­
lichen Macht werden kann? Daß der Kommunis­
mus mit dem Kosmos das Herz dieses Jungen zu
erobern vermag? Sinn und Sinnlichkeit werden
anderweitig verbunden; dabei gleicht der erzäh­
lerische Standpunkt dem Standpunkt des Drama­
tikers, der das Unpersönliche und das Offene

einer chorischen Instanz beansprucht: »Manch­
mal beziehe ich unpersönliche Formen der Ge·
dankenwelt des Volkes in meine Werke ein, die
nicht als Äußerungen des Autors und noch weni­
ger als Äußerungen des Helden zu verstehen
sind.
Aus dieser Warte ist die objektive Bezüglichkeit
zwischen Shakespeare und Aitmatow viel reicher
und komplexer, als die theoretische Qualität sei­
nes bewussten Bekenntnisses zum elisabethani­
schen Dramatiker vermuten lässt. In solchem Be­
kenntnis wird die historische Substanz des objek­
tiv Vergleichbaren zugunsten einer vornehmlich
moralischen Appellfunktion zurückgedrängt.
Wenn zum Beispiel Aitmatow Shakespeare wie­
derholt als Erzieher des Gewissens« bezeichnet
[...], so wird die komplexe Funktion des Shake­
speareschen Dramas eigentlich nur von einer
Seite her angesprochen. Artikuliert wird eine ganz
bestimmte, bedeutende, aber doch auch einseit­
ige Weise der Shakespeare-Aufnahme: Shake­
speare als »Verteidiger der Gerechtigkeit«, der
Freiheit des Gedankens und des Geistes«, als
ein hervorragender Gestalter des positiven Hel­
den, der Menschlichkeit«, als Dramatiker, der in
der »Wahrhaftigkeit seines Realismus und seines
historischen Denkens Raum auch für die finste­
ren Mächte des Bösen lässt.
Offensichtlich ist die tatsächliche Beziehung zwi­
schen dem Schaffen beider Dichter komplexer,
als die ideologische Qualität der theoretischen
Reflexion des Jüngeren erkennen lässt. Hinter der
Reflexion steht das in kritischer Absicht aktuali­
sierte Pathos einer Emanzipationshaltung, die in
Wortwahl und Gestus der russischen Kritik des
neunzehnten Jahrhunderts verpflichtet ist. Wie
angemessen dieses Pathos (es stammt aus den
späten fünfziger und den sechziger Jahren) einer
modernen sowjetischen Beziehung zu Shake­
speare auch sein mag, die Verpflichtung gegen­
über der russischen Kritik ist ein Moment von his-



torischer Konsequenz: Ein geschichtliches Medi­
um der internationalen Erfahrung des kirgisischen
Künstlers, das dieser denn auch bereitwillig aner­
kennt, wenn er das besondere Verdienst der rus­
sischen Sprache und der russischen Kultur um
Shakespeare dankbar hervorhebt [...]
Doch Shakespeare kam von ferne; die von ihm
zurückgelegte Wegstrecke war viel weiter als sei­
nerzeit die von London nach Straßburg. Je weiter
gereist das Bildungsgut, desto origineller das
fremdländische Willkommen: Shakespeare und
seine Kollegen aus jener Zeit« werden als Kara­
wanenführer begrüßt, die mit ihren Karawanen
in die Zukunft ziehen. Die Wirkungsgeschichte
verbildlicht sich in heimischer Metapher, und das
Schöne ist: die zuletzt Aufnehmenden wissen sich
als Teil eines Vorgangs, der sie bereichert, aber
bei ihnen keinen Abschluß findet( ... ]

II
[ ... ] Wenn Shakespeares heutige Ankunft in Kirgi­
sien seiner damaligen Wirkungsgeschichte in
Russland eine neue Bedeutung verleiht, so wird -
umgekehrt - auch der gegenwärtige Vorgang
(Shakespeare in Kirgisien) durch seine geschicht­
liche Vermittlung (Shakespeare-Aufnahme in Russ­
land) wesentlich mitbestimmt. Seit dem Roten
Oktober übernimmt die russische Literatur nicht
nur für Skakespeare eine weltliterarische Mittler­
funktion, aus der die Größe und die Grenzen des
gegenwärtigen Shakespeare-Bildes in Mittelasien
(und darüber hinaus) mit zu erklären sind.
Das lenkt den Blick erneut auf Alexander Pusch­
kin, der ja gerade dadurch zum Begründer einer
Nationalliteratur wird, dass er ein internationales
Erbe umfassend verarbeitet hat: Indem er wie kein
anderer Russe europäische Literatur von der Re­
naissance bis zur Romantik aufnimmt, vermag er
die besonderen geschichtlichen Voraussetzungen
und Möglichkeiten der russischen Literatur erst
auszuschöpfen und zu verwirklichen. Und erst

dadurch, dass er das nationalliterarische Profil
der russischen Literatur vorzeichnet, legt er den
Grundstein für ihre weltliterarische Sendung, da­
mit auch für ihren zukünftigen Auftrag, als Ver­
mittlerin von weltliterarischer Leistung zu fungie­
ren - und das bis weit nach Mittelasien hinein.
Mehr noch: in seiner konstituierenden Tätigkeit
für die russische Literatur veranschaulicht Pusch­
kin ein Grundmodell, vielleicht sogar eine Gesetz­
mäßigkeit, die für den Reifeprozeß Späterer Lite­
raturen ebenso aufschlussreich ist wie sie eine
Parallele findet in Goethes Stellung in der deut­
schen Nationalliteratur.
[ ... ]
Shakespeares Verhältnis zur dargestellten Ge­
schichte ist zu vielgestaltig und widerspruchsvoll,
als dass es auf eine einfache Formel gebracht
werden kann. Dennoch besteht zwischen ihm und
Puschkin (und zum Teil sogar Aitmatow) eine ge­
wisse Verwandtschaft schon in der Ausgangspo­
sition. Anders als Machiavelli oder Marlowe war
Shakespeare kein Apologet der sich in seiner
Epoche entfesselnden weltlichen Mächte: Seine
Perspektive auf die Umwälzung zur Neuzeit war
bereits zu dem Zeitpunkt eine geschichtliche, als
die Kritik an den Resultaten dieser Umwälzung
noch aus der innigen, aber nicht unkritischen Ver­
trautheit mit den präkapitalistischen, zum Teil
sogar den vorfeudalen Maßstäben und Inhalten
der Volkskultur und des Volkslebens schöpfte.
Shakespeare schöpft (wie dann Puschkin, ja auch
Aitmatow) aus einer integrativen Vorstellung des
Volkes und seiner geschichtemachenden Potenz,
die durch die gleichzeitige Nähe zu einer epocha­
len revolutionären Umwälzung und einem alles
entscheidenden nationalen Volkskrieg und großen
Sieg, gipfelnd im Untergang der spanischen Ar­
mada (beziehungsweise im zweimal ausgefochte­
nen Vaterländischen Krieg), wesentlich mitgeprägt
wird. So wird für Shakespeare (und Puschkin) die
Volkskultur eine geschichtliche Macht, jenseits
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und Tolstoi freigab, bot Aussicht auch auf Shake­
speare. Wieder war es eine Revolution, die diesen
Dichter nach Osten holte, viel weiter noch als in
Vorahnung und im Gefolge der Französischen.
Seine Rezeption, die nicht nur eine kirgisische war,
wurde infolgedessen zu einem Vorgriff sowjeti­
scher Kultur: die in die Zukunft ziehende Karawa­
ne (die »Shakespearesche Völkerverständigung«)
wurde und wird noch immer - weit über Goethe
und Puschkin hinaus - zu einem geschichtema­
chenden Medium internationaler Erfahrung.«
(»Sinn und Form«. 1977. H. 5. S. 1083-1099)

HEINZ PLAVIUS:
Gespräch mit Tschingis Aitmatow
(»Weimarer Beiträge«. 1977. H. 11. Nachdruck im vierten Band
der Aitmatow-Werkausgabe des Verlags Volk und Welt: Frühe
Kraniche. Scheckiger Hund, der am Meer entlangläuft. Der
Aufstieg auf den Fudschijama. Uber Literatur.)

Auffällig und beachtenswert an diesem »Gespräch«
ist nicht nur, daß Aitmatow das »menschliche
Ich« (S. 382 f.) als Gegenstand der Literatur be­
greift, und daß dementsprechend von der Würde
des Menschen (S. 374), der »Verteidigung der
menschlichen Persönlichkeit« (S. 390), vom Recht
des Künstlers, »die Welt auf seine Weise zu sehen
und darzustellen« (S. 389) und vom »moralischen
Zurückbleiben« (S. 406) usw. gesprochen wird -
wie es schon Wolfgang Fritz Haug erkannt und
1980 aus dialektisch-antiideologischer Sicht kom­
mentiert hat. Auch vom »DDR-Leser« (S. 372), von
der »DDR-Kunstentwicklung« (S. 383), von einer
gesellschaftskritischen Literaturkritik (S. 416) ist
hier die Rede und sogar von einer Veröffentli­
chung der in der »Literaturnaja Gaseta« geführ­
ten Diskussion zum »Weißen Dampfer« in der
DDR (S. 415). Mit keinem Wort jedoch wird die
Aitmatow-Werkausgabe des Verlags Volk und Welt
erwähnt oder sein gemaßregelter Herausgeber

mit seinem »abgestraften« Aitmatow-Nachwort,
obwohl mit der Veröffentlichung aus der »Litera­
turnaja gaseta« eigentlich nur die von Ralf Schrö­
der 1977 in dem Band »Vom Ich-Gewinn zum Welt­
Gewinn. Aktuelle Diskussion der Sowjetliteratur«
dem DDR-Leser zugänglich gemachte »Diskussi­
on um Aitmatows Powest »Der weiße Dampfer««
(S. 177-222) gemeint sein konnte. (W. Sch.)

AITMATOW-KOLLOQUIUM
an der Leipziger Karl-Marx-Universität,
Dezember 1978
(Aus Anlaß des 50. Geburtstages von Tschingis Aitmatow fand
an der Sektion Germanistik und Literaturwissenschaft ein
Kolloquium statt, an dem sich außer Literaturwissenschaftlern
der Karl·Marx-Universität und der Pädagogischen Hochschule
»Clara Zetkin«. Leipzig, auch Vertreter des Volksbildungswve­
sens und des Verlags Volk und Welt beteiligten. Die Beiträge:
Willi Beitz: Cingiz Ajtmatov im Kontext junger Literaturen;
llona Lakov: Zu einigen Problemen der Dialektik von Nationa­
lem und Internationalem unter besonderer Berücksichtigung
der Rezeption nationaler Tradition bei Cingiz Ajtmatov; Adel­
heid Latchinian: Der Zusammenhang zwischen Humanismus
und Realismus im Schaffen Cingiz Ajtmatovs; H. Lorenz: Ajt­
matovs »Djamila« in der Schule. In der Diskussion sprach auch
Ralf Schröder)

R. SCHRÖDER:
Einige Bemerkungen zur Diskussion
»In der Debatte über Mythos und Realismus (*)
geht es nicht nur um formale Gestaltungsproble­
me. Sie spiegelt im literarischen Kontext die Aus­
einandersetzung zweier wesentlicher Strömungen
in der jüngsten Sowjetliteratur wider. Diese Dis­
kussion trägt unmittelbar zum Verständnis der
jüngsten Werke Ajtmatovs bei. Nach der Lektüre
der Frühen Kraniche« schien es mir zunächst, daß
Ajtmatov ein Frühwerk neu bearbeitet und her­
ausgegeben hat. Der Unterschied zu den Werken
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der vorangegangenen Periode Ajtmatows - »Ab­
schied von Gul'sary, Der weiße Dampfer«, Auf­
stieg auf den Fudshijama - war so offensichtlich.
Und zugleich erinnerten die Frühen Kraniche«
nicht nur im Gegenstand an Ajtmatovs Frühwerke.
Nach Erscheinen des »Scheckigen Hundes« stellte
sich die Problematik anders dar. Offensichtlich ist
Ajtmatov mit diesem Werk in eine neue Entwick­
lungsetappe eingetreten, die sich in vielem we­
sentlich von seinen Werken der bisher mittleren
Periode unterscheidet.
In Abschied von Gul'sary, im »Weißen Dampfer«
und im Fudshijama hat Ajtmatov dramatisch zu­
gespitzt die Verabschiedung illusionärer Vorstel­
lungen in den Vordergrund gestellt. Extreme Brü­
che zwischen Wunschvorstellungen, Märchen­
glauben, Jugendromantik und der Realität wurden
aufgedeckt. In der Diskussion um den »Weißen
Dampfer betonte Starikov polemisch: ,Der Mensch
lebt nicht vom Märchen allein.' In Anklang an Du­
dinzews »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein«
verurteilte Starikov das substantielle Streben des
Autors und der Gestalt des Knaben nach dem
Märchen. Und Alimshanov polemisierte gegen
Ajtmatovs Auffassung des Hüters der Traditionen
humaner patriarchalischer Vorstellungen, Momuns,
der in Ajtmatovs Werk diese Traditionen verrät.
Alimshanov behauptet, daß solche Menschen wie
Momun zum Verrat unfähig seien und die große
Kontinuität zwischen Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft verkörpern. Ajtmatov hat bekanntlich
gegen Alimshanovs Auffassung und die von diesem
rezipierte Variante der altkirgisischen Legende von
der Hirschmutter, die der kasachische Aufklärer
Walichanov aufgezeichnet hatte, protestiert. In
diesem Zusammenhang betonte er, daß eine Le­
gende nur dann rezipiert werden dürfte, wenn sie
zum Gefäß für heutige Probleme und Fragestel­
lungen umgestaltet werden kann. Ajtmatov wollte
mit seinem »Weißen Dampfer herausstellen, daß
die zwei Seiten der patriarchalischen Vergangen-

heit, die gute und die böse Patriarchalität, Momun
und Oroskul, gleichzeitig überwunden und aufge­
hoben werden müssen. Im Scheckigen Hund« ist
Ajtmatov dagegen den Ratschlägen Alimshanovs
und Starikovs grundsätzlich gefolgt. Die ge­
wünschte Kontinuität des patriarchalisch Guten
bildet das Grundanliegen des Werkes. Die Frage
des Märchenideals wird dabei ausgeklammert.
Weitere Dokumente bezeugen die diesbezügliche
wesentliche Wandlung Ajtmatovs.
1967 hatte Ajtmatov sich und der Sowjetliteratur
in dem Artikel »Verantwortung vor der Zukunft die
Aufgabe gestellt, ein Werk zu schaffen, das realis­
tisch darstellt, was die Oktoberrevolution seiner
Generation und der seines Vaters gegeben hat. Von
solch einem Roman, der etwa auf der Linie von »Ab­
schied von Gul'sary« liegen sollte, ist nicht mehr die
Rede. Es kann sich also bei den jüngsten Werken
von Ajtmatov nicht um einen Zufall handeln.
Betrachten wir vom Blickpunkt dieser jüngsten
Werke Ajtmatovs seine Gesamtentwicklung, so
erkennen wir auch in den anders gearteten Wer·
ken seiner vorangegangenen Schaffensperiode
bereits Elemente der Welt- und Kunstauffassung
des Scheckigen Hundes«. Besonders deutlich ist
die Schicksalsvorstellung in der Parabel von der
Weißen Hirschmutter im »Weißen Dampfer« und
in den Gedichten Saburs aus dem Stück Aufstieg
auf den Fudshijama. Wer sandte uns herab den
ewigen Streit, wer verstrickte uns in den ewigen
Streit? fragt Sabur im Streben nach Beantwor­
tung der Frage: Wie aber bleibt ein Mensch ein
Mensch?« in seinen Gedichten schicksalhaft nach
dem Verhältnis von Gut und Böse in der Mensch­
heitsgeschichte. Doch im Stück »Aufstieg auf den
Fudshijamac ist diese Äußerung Saburs nur eine
Stimme in der Polyphonie der Gestalten, die in
der Gesamtheit auf die Erschließung der konkre­
ten gesellschaftlichen Widersprüche und deren
notwendige Überwindung zielt.
In der Parabel vom »Scheckigen Hund« wird dage-



gen die große geschichtliche Kontinuität der Ge­
nerationen betont. Alle gesellschaftlichen Gegen­
wartsfragen aus dem Fudshijama, dem »Weißen
Dampfer« und Abschied von Gul'sary« bleiben
ausgeklammert. Mambet betonte im »Fudshijama«
programmatisch auch für Ajtmatovs damaliges
Schaffen, daß die Erfahrungen der Generation in
die Geschichte der Literatur eingehen müssen
und die Literatur vor allem auf die Frage zu ant­
worten habe, wie haben wir gelebt, muß man so
auch nach uns leben? Mambet wendet sich gegen
eine Literatur, die diese Konflikte verkleistert,
denn solch eine Literatur vermag nach seinen Wor­
ten nichts. Die Beispiele aus den früheren Wer·
ken Ajtmatovs und seiner damaligen Publizistik
lassen sich vervielfachen. Doch das angeführte
Material reicht schon aus, um die entscheiden­
den Unterschiede zwischen Ajtmatovs früheren
und neuesten Werken zu veranschaulichen.
Analog dazu rezipiert er heute auch theoretisch
den Mythos im Sinne einer Anti-Momun-Auffas­
sung, also im Sinne Alimshanovs.
Schon über »Abschied von Gul'sary« wurde gesagt,
das sei eigentlich etwas wie »Der alte Mann und
das Pferd«. Hemingway wurde beschworen, doch
darin zu Unrecht, wenn die soziale Konkretheit
befragt wurde. Denn Ajtmatov hat die Geschichte
des alten Mannes und seines Pferdes, ihre ge­
meinsame Tragödie als Ausdruck unverwechsel­
barer sozialgeschichtlicher Entwicklungen darge­
stellt. Im »Scheckigen Hund ist tatsächlich Idee
und Thema etwa der Junge, die Generationen und
das Meer - fast in dem angesprochenen Sinne
Hemingways.
Handelt es sich bei dieser Entwicklung Ajtmatovs
um ein individuelles Problem? Die Geschichte der
jüngsten Sowjetliteratur zeitigte bemerkenswerte
Analogien. Ich verweise besonders auf Valentin
Katajevs Friedhof in Skuljany«. Auch Katajev hat
hier im Gegensatz zu solchen seiner früheren
Werke wie »Der heilige Brunnen, »Das Gras des

Vergessens« und »Veilchen, die auf die realge­
schichtliche Dialektik konzentriert waren, die
große Kontinuität der Generationen herausgestellt,
wobei die unausbleiblichen Konflikte, durch die
sich historische Kontinuität durchsetzt, weitge­
hend ausgeklammert wurden. Diese Analogie in
der Entwicklung Katajevs und Ajtmatovs ist be­
sonders bemerkenswert, da diese beiden Schrift­
steller vom Blickpunkt literaturgeschichtlicher
Traditionen von unterschiedlichen Positionen
ausgingen. Der Kirgise Ajtmatov entwickelte sich,
obwohl er vor allem in der kirgisischen Tradition
verwurzelt ist, in jenem Entwicklungsstrom der
russischen Literatur, die man heute dörfliche
Prosa< nennt und die im vergangenen Jahrhundert
mit der slawophilen Richtung verbunden war.
Katajev ist dagegen ein altrepräsentativer Vertre­
ter der »Stadtprosa und literaturgeschichtlich ge­
sehen ein »Westler im Sinne der früheren russi­
schen Literatur. Die Annäherung dieser beiden
Autoren scheint mir charakteristisch zu sein für
eine Differenzierung, die sich gegenwärtig in die­
sen zwei traditionellen Hauptströmungen der
alten russischen und sowjetischen Literatur voll­
zieht. Dem Beispiel Ajtmatov und Katajev steht
eine entgegengesetzte Analogie in der Entwick­
lung Rasputins und Trifonovs gegenüber. Der
Dörfler und traditionelle Slawophile« Rasputin
zeigt den Zusammenbruch patriarchalischer Tra­
ditionen in der heutigen Wirklichkeit. Mag seine
Verabschiedung dieses »Märchens« auch elegisch
und vielleicht sogar geschichtlich nach hinten«
blickend sein, so stellt sie doch den historisch
notwendigen und unausbleiblichen Umbruch, die
Ablösung einer gesellschaftlichen Formation
durch eine neue realistisch zugespitzt dar. Und
darin gleicht er Trifonov, obwohl dieser, wie er
durch die Gestalt des Großvaters in »Der Tausch«,
eines alten Bolschewiken, sagt, die Ideale nicht
in der Vergangenheit, sondern in der Zukunft
sucht, also etwa in dem Sinne, wie Karl Marx im

205



206

18. Brumaire schrieb, daß die proletarische Revo­
lution keine weltgeschichtlichen Totenbeschwö­
rungen braucht, sondern ihre Poesie nur aus der
Zukunft schöpfen kann [MEW 8, S. 117].
Abgesehen von diesen Unterschieden zeichnet
sich in der Entwicklung Trifonovs und Rasputins
eine grundlegende Annäherung der zwei traditio­
nellen Strömungen der russischen und sowjeti­
schen Literatur ab. Der Kernpunkt dieser Annähe­
rung ist die Auffassung von der konkreten sozial­
geschichtlichen Dialektik, der Kontinuität im Sinne
Tynjanovs: Fortschritt durch Abstoßung vom Aus­
gangspunkt, durch Kampf neuer Sehweisen gegen
alte. Die Auffassung von Kontinuität als einer ge­
raden Linie finden wir dagegen in den jüngsten
Werken Katajevs und Ajtmatovs.
Zusammenfassend lässt sich also sagen, daß Ajt­
matovs jüngste Entwicklung keinen Zufall einer
individuellen Position ausdrückt, sondern Allge­
meineres. Ohne diese Entwicklungslinie hier ein­
gehender zu analysieren und zu werten, lässt sich
bereits feststellen, daß damit eine Neusicht des
Verhältnisses von Mythos und Realismus verbun­
den ist. In den 60er Jahren, in denen verschieden­
artige Märchen, Wunschträume und Illusionen in
der Sowjetliteratur verabschiedet wurden, stell­
ten sich die folkloristischen Formen des Mythos,
der Legende und des Märchens als eine adäquate
künstlerische Ausdrucksform heraus. Mit Hilfe
von Märchenformen wurden Märchen verabschie­
det. Das taten neben Ajtmatov - gleichzeitig, zum
Teil aber auch vorher und nachher - auch die Ka­
sachen Kekilbajev und Sanbajev. Und sie beide
fanden eine ähnliche dialektische Auflösung der
historischen und künstlerischen Problematik. wie
sie Ajtmatov im »Weißen Dampfer« gegeben hat.
Doch nicht zufällig haben Sanbajev und Kekilba­
jev seitdem in dieser Form nicht weitergeschrie­
ben. Sie bemerkten, daß sich diese Folklorerezep­
tionsweise für die neue Problematik der 70er
Jahre, der künstlerischen Aneignung und Bewälti-

gung der alltäglichen Realität, des anderen Le­
bens«, wie Trifonov sie nennt, nicht eignet.
Sanbajev sucht nach realistischen Formen für die
Gestaltung dieses anderen Lebens«. Ajtmatov
beharrt auf folkloristischen Formen, obwohl es
auch ihm im Scheckigen Hund< letztlich um das
andere Leben geht. Der Flucht in den Märchen­
traum des Knaben im »Weißen Dampfer steht die
Bewältigung des harten realen Lebens durch den
Knaben im »Scheckigen Hund< gegenüber. Aber
Ajtmatovs neue Mythosform klammert die kon­
kreten Widersprüche aus. Ich will damit nicht sa­
gen, daß Mythos heute immer so rezipiert wer­
den muß und faktisch für die gegenwärtigen lite­
rarischen Aufgaben unproduktiv geworden sei.
Franz Fühmann hat in seinen Betrachtungen über
Märchen und Mythos auf die unerschöpflichen
Möglichkeiten des Mythos auch oder genauer:
gerade für die Gestaltung der Widersprüche der
Gegenwart überzeugend hingewiesen.
Die Entwicklung vom Volksmärchen zum Kunst­
märchen in der Sowjetliteratur, die Lola Debüser
in einer noch unveröffentlichten Dissertation in
ihrer ganzen Komplexität und Vielgestaltigkeit
dargestellt hat, besagt lediglich, daß die heutigen
komplizierten gesellschaftlichen Konflikte nicht
mit Hilfe des traditionellen Kanons alter Volks­
märchen gestaltet werden können, daß eine rea­
listische Umgestaltung des Märchengenres etwa
im Sinne der Märchenstücke von Jewgeni Schwarz,
der Prosa Platonovs und auch von Bulgakovs
Roman Der Meister und Margarita sowie nicht
zuletzt von Ajtmatovs Weißem Dampfer für den
Kunstfortschritt notwendig wurden und weiterhin
werden.
Hinter der Diskussion um Mythos und Realismus
stehen also die Bestrebungen unterschiedlicher
Auffassungen und Strömungen in der heutigen
Sowjetliteratur. Man geht daher fehl, wenn man
diese Diskussion auf Formfragen reduziert. Auch
in der heutigen Sowjetliteratur finden wir Werke,



in denen folkloristische Formen zur Gestaltung
realer Konflikte, aktueller Gegenwartsfragen be­
nutzt werden. Es genügt, auf Schukschins synthe­
tisches Werk »Bis zum drittenmal der Hahn kräht«
zu verweisen. Aber dieses Beispiel deutet auch
an, für welche Probleme solche Folklorerezeptio­
nen besonders geeignet sind. Synthetische Ver­
allgemeinerungen und Vorwegnahmen kommen­
der Entwicklungen wurden auch früher zu Höhe­
punkten in diesem Genre. Der literarische Prozeß
kam ohne solche Werke nicht aus. Denken wir an
Dostojevskis »Legende vom Großinquisitor« oder
an Bulgakovs Roman »Der Meister und Margarita.
Synthesen und Vorwegnahmen konnten diese
Autoren nur in dieser Form geben. Erinnert sei in
diesem Zusammenhang auch an Goethes Faust.
Synthetisch wurde dort die Epoche der Franzö­
sischen Revolution erfasst und zugleich ein Aus­
blick auf das künftige »freie Volk auf freiem Grund«
gestaltet. Doch die folgende künstlerische Bewäl­
tigung der nachrevolutionären Epoche des bür­
gerlichen Zeitalters erforderte eine genaue Er­
kundung des bürgerlichen Alltags. Balzac leistet
dies in seiner »Menschlichen Komödie. Er ging
dabei von den Goethes »Faust« verpflichteten phan­
tastischen Formen des »Chagrinleders< zur realis­
tischen Darstellung des Alltagsdetails über. Im
Übergang der sowjetischen Literatur von den 6oer
zu den 70er Jahren spielt sich auf neuer histori­
scher, ideologischer und kunstgeschichtlicher
Ebene etwas formgeschichtlich Analoges ab. Der
synthetischen Verabschiedung des Märchens im
Weißen Dampfer folgte die genaue Erkundung
des anderen Lebens«. Deshalb, so scheint mir,
wird diese realistische Prosa in der heutigen Zeit
zur wichtigsten, den literarischen Fortschritt vor
allem bestimmenden Ausdrucksform. In ihr zeigt
sich auch sehr deutlich der qualitative Unterschied
zum Realismus der »Menschlichen Komödie Bal­
zacs. Vor allem Trifonov schildert in seiner realis­
tischen Prosa weit in die Geschichte zurückgrei-

fend die realgeschichtliche Entwicklung der sozia­
listischen Revolution seit dem Oktober.
Andererseits gibt es Werke, die die Fugen in der
geschichtlichen Kontinuität glätten, nicht nur in
mythologischen Formen. Der Streit um Mythos
und Realismus ist eine Frage der künstlerischen
Sehweise. Nach ihr differenzieren sich Schrift­
steller verschiedener Generationen, nationaler
Traditionen und Schreibweisen. So nähern sich
beispielsweise einerseits Katajev und Ajtmatov,
andererseits Trifonov, Rasputin und Schukschin.
Der Moskauer Literaturwissenschaftler Botscha­
rov hat in seinem Beitrag zur Mythos-Diskussion
wohl das Entscheidende zu dieser Frage gesagt.
Es geht nicht darum, die eine oder andere Form
zu kanonisieren. Der sozialistische Realismus
wurde bereichert, indem er sich auch mytholo­
gisch-phantastischen Formen öffnete. Man soll
ihn nicht wieder einengen. Alles kommt darauf
an, wie und zu welchem Zweck sie verwandt wer­
den, in der Art des »Weißen Dampfers« oder in der
des »Scheckigen Hundes«.«
((*) vgl. Robert Weimann: Literaturwissenschaft und Mytho­
logie. Vorfragen einer methodologischen Kritik. In: »Sinn und
Form«. 1967. Zweites Heft. S. 484-521)

(»Wissenschaftliche Zeitschrift der Karl-Marx-Universität
Leipzig«. Gesellschafts- und Sprachwissenschaftliche Reihe,

29. Jg. (1980). H. 5. S. 463-466).

WOLFGANG FRITZ HAUG:
Brecht oder Aitmatow? Positionen zur gesellschaft­
lichen Kompetenz/ Inkompetenzvon Literatur,

I.
»Tschingis Aitmatow hat kürzlich den Gegenstand
der Literatur folgendermaßen benannt: »Die Lite­
ratur hat es immer mit dem menschlichen Ich zu
tun. Immer wieder dieses Ich-ich-ich ... die tiefste
Ursache dafür ist die Unendlichkeit und Uner­
schöpflichkeit des menschlichen Ich.«[Gespräch
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mit Plavius 1977]. Versuchen wir, diese Gegen­
standsbestimmung auf das Werk Brechts anzu­
wenden! Immer wieder dieses Ich-ich-ich? Bei
Brecht finden wir es sozusagen nur am Rande,
nicht im Zentrum, und die Darstellung ist nicht
konzentrisch um es herum aufgebaut (vgl. hierzu
Althusser: Das Piccolo, Bertolazzi und Brecht.
Bemerkungen über materialistisches Theater, in:
Barck/Burmeister (Hrsg.): Ideologie - Literatur -
Kritik. Französische Beträge zur marxistischen
Literaturtheorie, Berlin/DDR 1977). Dargestellt
werden vielmehr gesellschaftliche Verhältnisse
und das Gegeneinanderwirken bestimmter Kräfte.
Die Personen, also die ich sagenden Instanzen,
stehen nicht nur gegen- und miteinander, sondern
sie stehen auch gegen sich, sind von den Wider­
sprüchen zerrissen oder müssen in Widersprüchen
handeln. Allein aus seinem Ich ist - und in seinem
Ich ruht - da keiner. Also ist Brechts Werk keine
Literatur im Sinne Aitmatows? Was ist es dann?
Oder bestimmt Aitmatow fälschlich etwas Spezi­
elles als Literatur im Allgemeinen? Worin bestün­
de dann die Besonderung? Lassen sich die diver­
gierenden Literaturpositionen zeigen. wie es der
Brechtschen Ästhetik entsprechen würde, nämlich
nicht aus sich heraus, sondern als gesellschaftliche
Praxisformen unter widersprüchlichen Bedin­
gungen?
Aitmatow gibt einen Hinweis auf die Besonderung,
wenn er versucht zu erklären, was die besondere
Notwendigkeit der Literatur in der Sowjetunion
ausmacht. [...] »Mir scheint , die Wissenschaft über
die Natur, aber auch die Gesell schaft swissenschaf­
ten haben sich .. . so stark speziali siert , dass sie
für viele Menschen unzugänglich, j a unverständ­
lich werden. Zugleich aber wirkt das Bedürfnis,
die Welt in ihrer Einheit , sie als Ganzes und nicht
nur in ihren Tei len zu sehen. Wenn dies früher
Sache der Religion und Philosophie war; so wird
diese Mission heut e mehr und mehr zu einer
Kompetenz der Lit eratu r .. . , man muss sogar die

Literaturw issenschaft und die Krit ik mit einbe­
ziehen. (Ebd., 21)
Aitmatows Erklärungsversuch wirft Fragen auf.
[ ...] Aitmatow diagnostiziert, kurz gesagt, den
Sachverhalt, daß die Theorie des Marxismus sich
von den Massen abgesondert, gegen sie spezia­
lisiert hat, für sie unverständlich und unzugäng­
lich geworden ist.
Dieselben Massen übert ragen nun, immer noch
laut Aitmatow, ihre Bedürfnisse nach einer zu­
sammenhängenden Sicht der Wirkl ichkeit , die
ihnen ihre eigene Stell ung in der Wirklichkeit zeigt
(und dies alles in einer Perspektive, in der sie als
Persönlichkeit, als »Ich-ich-ich« gut, das heißt: für
sie selber sinnvoll, aufgehoben sind), auf die Lit e­
ratu r. Wenn Aitmatow recht hat, dann überneh­
men ästhetische Instanzen wie die literarische -
hier der gesamte literarische Apparat (einschließ­
lich Literaturwissenschaft und Literaturkritik) - die
Rolle der weitaus am meisten die Massen ergrei­
fende Ideologie. Es wäre dies die Folge einer Funk­
tionsübertragung von der marxistischen Theorie
und Politik auf die Literatur.
Allmählich wird die Frage nach dem Verhältnis von
marxistischer Theorie und Literatur bei Brecht be­
unruhigend wichtig, spüren wir doch, dass Brechts
Werk aus Aitmatows Literaturbestimmung mehr
oder weniger ausgeschlossen ist, und vermuten
wir doch, dass bei Brecht ein andersgeartetes Ver­
hältnis zum Marxismus vorliegt, das heißt, dass
Brecht sich mit einer Kompetenzübertragung von
der Theorie des Marxismus auf die Literatur kei­
neswegs abfindet.
[ ... ] Als Leser Aitmatows wissen wir, dass er in sei­
nem Werk den beunruhigenden Seiten der sozia­
listischen Gesellschaft zentrale Aufmerksamkeit
schenkt, sie, soweit man das in seiner literarischen
Form und bezogen auf Standpunkt und Perspek­
tive seiner erzählten Helden« sagen kann, rück­
sichtslos analysiert und aufdeckt«. Aitmatow ist
der Erzähler einer Tragödie neuen Typs, der, wie



sein Roman »Abschied von Gülsary zeigt, nicht
immer optimistischen Tragödie des sozialistischen
Menschen, des Genossen, der dem Sozialismus
nur treu bleiben kann, indem er mit dessen Insti­
tutionen in Konflikt gerät.
Es mangelt nicht an Verarbeitung der wirklichen
Schärfe des Problems im Werk von Aitmatow, aber
es mangelt an theoretischer Verarbeitung des
gesellschaftlichen Sachverhalts, der die Analyse
und Aufdeckung der Probleme zu einem wachsen­
den Teil aus der marxistisch-theoretischen Dis­
kussion auslagert und in die Literatur transferiert.
Die Abgrenzung der gesellschaftlichen »Sphären«
gegeneinander - er selbst nannte die Bereiche
Familie, Produktion, ökonomische Leitung, Partei,
wir können den Bereich der Literatur in seinem Ver­
hältnis zum »Bereich sozialistische Politik hinzu­
fügen - stellt Aitmatow nicht infrage. [ ...] es sieht
so aus, als bezöge sich dieses Einverständnis
auch auf die Arbeitsteilung zwischen - massen­
fern gewordener - marxistischer Theorie, sozialis­
tischer Politik und Literatur. Und es ist doch wohl
gerade die besondere Zuspitzung dieser Arbeits­
teilung, die Literatur auf den Gegentand »Ich-ich­
ich verweist und ihr, im Bezug auf dieses »Ich,
die Behandlung gesellschaftlicher Widersprüche
aufträgt, die in den anderen Bereichen - in der
Theorie, im Parteileben - nicht oder nicht genü­
gend behandelt werden.[ ... ]
Es ist verständlich, daß der Schriftsteller eine sol­
che Aufwertung der Schriftstellerei eher einver­
ständig sieht. Aber diese Aufwertung der Litera­
tur ist für sie gefährlich, und das Einverständnis
des Literaten mit ihr ist es erst recht. [ ... )
Brecht, dessen literarisches Werk aus der Gegen­
Standsbestimmung des Ich-ich-ich« herausfällt,
ist mit der geschilderten Arbeitsteilung zwischen
den Bereichen. vor allem zwischen marxistischer
Theorie, Politik und Literatur, keineswegs einver­
standen. Er würde es als die marxistische Katas­
trophe empfinden, die es ist, wenn marxistische

Theorie in einer den Massen unzulänglichen Wei­
se betrieben wird. Und er würde es keineswegs
als Wasser auf die eigenen Mühlen feiern, wenn
der Marxismus als Theorie seine historische Mis­
sion an die Literatur abträte, die dafür zudem den
Preis der Ich-Gegenstandsbindung bezahlen müss­
te und - wie Aitmatow treffend bemerkt - in die­
ser Form die Nachfolge von Religion und traditio­
neller Philosophie anträte. [ ... ]
Brecht verstört die Wächter der Bereichstrennung
dadurch, daß er die lchgebundenheit einer lite­
rarischen Form nicht akzeptiert, sondern sich in
die Wirklichkeit einließ, in-sie-eingreifend zu den­
ken und zu formulieren versuchte. Er überließ da­
her das Denken - auch als Theorie, als Gesell­
Schaftswissenschaft oder Philosophie« - nicht
anderen Leuten. Er dachte, theoretisierte selbst.

II.
Brecht notiert im »Arbeitsjournal einmal die anti­
ideologische Form und Funktion einer Kunst, die
in seinem Sinne realistisch ist. Das Bürgertum
braucht die öffentliche Illusion und ist Realist im
Geheimen. Die Arbeiterklasse benötig dagegen
öffentliche realistische Berichte. Realistische
Kunst ist Kunst, welche die Realität gegen die
Ideologien führt und realistisches Fühlen, Denken
und Handeln ermöglicht. (AJ 637) So hat sie je­
denfalls keine »Abreagierungsfunktion (AJ 775).
Die Ästhetik, die einem so verstandenen realisti­
schen Anspruch genügt, ist die eines Zeigens,
das bestimmte Aktivitäten des Publikums anregt.
Sie organisiert dem Publikum also nicht Gefühle
oder Illusionen, sondern sie zeigt ihm Bedingungen
und Illusionen, um ihm die Möglichkeit zu geben,
sie fühlend, denkend und handeln zu verarbeiten.
Während das Bürgertum das illusorische Gemein­
wesen mit dem unöffentlichen Realismus privater
Aneignung braucht, benötigen die Kräfte der ent­
fremdeten Arbeit und der eingeschnürten Kultur
alles, was ihre Ansätze solidarischer Handlungs-
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fähigkeit und damit Selbstentfaltung fördert.
Abreagiert wird der Druck unter Bedingungen, die
das verändernde, die Ursache des Drucks angrei­
fende Handeln verunmöglichen. Oder abreagiert
wird von denen, die sich nicht auf die Perspektive
realer solidarischer Selbstwerdung einlassen,
sondern die eigentliche Befriedigung im Privaten
suchen, in der Konsumsphäre oder, sublimiert, im
Innenleben.
Literatur nimmt ideologische Formen an, sobald
sie die Stoffe des Individuellen und des Gemein­
wesens in einer Weise verarbeitet, die der Inkom­
petenz für die wirkliche Vergesellschaftung ent­
springt. Literarische Kompetenz in ideologischem
Sinn bedingt nicht nur Inkompetenz der Literatur
fürs Vergesellschaftungshandeln, sondern vor
allem auch Inkompetenz der Adressaten. An die
Stelle des realistischen« Drehpunkts der wirkli­
chen Kämpfe tritt ein dem Gesellschaftlichen ent­
rückter, jenseitiger oder übersinnlicher Angelpunkt.
Entweder sind es kanonische ästhetische Werte,
deren Vergegenwärtigung das der Wirklichkeit
entnommene Material nurmehr dient; oder der
Angelpunkt wird ins ungesellschaftlich Innere
verlegt. Die Verhältnisse werden nicht veränder­
bar gezeigt, sondern anders, intensiver, fesselnd
erlebt. Das Individuum wird nicht als weltverän­
dernder Genosse angesprochen, sondern indi­
viduell in eine andere Welt versetzt.
Der Gegensatz bürgerlich/sozialistisch ist in ge­
wisser Weise quer angeordnet zum Gegensatz
von lllusionskunst und realistischer Zeigekunst
im Sinne von Brecht. Der ungeheure Kompentenz­
zuwachs der Literatur, den Aitmatow - bei ent­
sprechender Kompetenzeinbuße der marxistischen
Theorie - feststellt, geht mit Kompetenzverlust
einher. Im Gegeneinander von Staatsinteresse
und literarischem Ausdrucksverlangen wird die
literarische Form, die alle Gegenstände in der Per­
spektive des »Ich-ich-ich anordnet, zur Kompro­
missform, zur ideologischen Bewegungsform des

sozialistischen Widerspruchs zwischen der Form
der Leitung-von-oben-nach-unten und dem Ziel
der Selbstvergesellschaftung. Die Gegensätze
verschmelzen miteinander in der entrückten und
nach innen weggedrehten literar-ideologischen
Anordnungsweise.
Innerhalb dieser Anordnung, die sie aus der poli­
tischen Zuständigkeit ausgrenzt, kann Literatur
ihren Anspruch durchaus kritisch einlösen. Sie
gestaltet dann besonders eindringlich das in der
offiziellen Öffentlichkeit Ausgesparte. Lothar
Kühne (Literatur und Ideologie, in: Funktion der
Literatur, Akademie-Verlag Berlin 1975, 344) er­
klärt in diesem Sinn die Häufung von Helden­
sterben in der Literatur, Dramatik und Filmkunst<
sozialistischer Länder als gegensätzliche Reak­
tion auf die Harmonisierung der Widersprüche in
der Gesellschaftswissenschaft; daher das »Be­
streben vieler Schriftsteller, dem Hinweis auf in­
dividuelles Leben Dringlichkeit zu verleihen, ein
Überschweigen zu durchbrechen.«- Die Durch­
brechung dieses Überschweigens erfolgt freilich
oft in den alten ideologisch-ästhetischen Formen,
sodass eine eigentümliche Kreuzung entsteht:
Dem Gehalt nach kann solche Literatur durchaus
Organ kollektiver Selbstverständigung sein,
bricht das Schweigen über brennende Probleme
der Gesellschaft, das in den an sich zuständigen
Praxisbereichen (Öffentlichkeit und ihre Medien,
Gewerkschaft, Partei, marxistische Philosophie
usw.) weitgehend herrscht; die Literatur ergreift
also woanders nicht wahrgenommene Kompe­
tenz; sie ergreift sie indes in einer Form, die das
Individuum als Medium von Empfindungen und
als Abnehmer von Sinnvorstellungen einsetzt. Sie
wendet sich nicht, wie die Literatur Brechts, an
ein Publikum von Weltänderern. [ ... ]
Es ist alles andere als unverständlich, wenn ange­
sichts der sozialistisch-staatlichen Ansprüche an
Literatur, politisch brauchbar zu sein, und zu­
gleich der engen Schranken, in denen das poli-



tisch eingeschlossen bleiben soll - bleibt doch
die eigentliche politische Kompetenz den Staats­
interessen vorbehalten -, wenn also angesichts
dieses bedrohlichen Widerspruchs die politische
Zuständigkeit insgesamt abgegeben wird.( ... ] Die
politische Entmündigung bietet Schutz vor der
zugemuteten Verbeamtung der Schreiber, worin
deren relative Selbständigkeit gegenüber Staat
und Ökonomie über Gebühr zurückgenommen
und durch direkte Weisungsgebundenheit ersetzt
wird.(...]

V.
Brecht oder Aitmatow? Weltänderungskunst oder
Ausdruck des Leidens unter den tragischen Wider­
sprüchen der unfertigen Revolution? Es geht nicht
darum, eine ausschließende Alternative herzu­
stellen.[ ... ) Es geht um Klarheit, worum es sich
bei der Kunst und beim Streit der Kunstpositionen
eigentlich dreht, welche gesellschaftlichen Praxen
jeweils vorgeschlagen werden. Der gesellschaft­
liehe und der individuelle Sinn der brechtschen
Position in der Ästhetik sollte verdeutlicht wer­
den. Zugleich ging es um den Hinweis auf Unfer­
tigkeit, zum Teil Hilflosigkeit unserer Versuche,
diese ästhetische Praxis begrifflich zu artikulie­
ren.( ... ] Brecht und seine Position dienen dabei
nicht als neuer klassischer Kanon des Fortschritt­
lichen, sondern als Bezugspunkt bei der Orien­
tierung. ( ... )
Während die ideologische Kunst von der Gesell­
schaft ablenkt - auch wenn sie Gesellschaft dar­
stellt -, lenkt diese auf die Gesellschaft hin.
Während die ideologische Kunst Gefühle der An­
schauung erregt, erzeugt diese Kunst Gefühle der
Tätigkeit. Der plebejische Realismus verlässt das
heilige Abseits, wohin die Ideologie die Kunst als
etwas Besonderes, der Gesellschaft Jenseitiges
entrückt. Er stellt sich dar als das, was er ist, eine
besondere Art gesellschaftlicher Praxis mitten im
heillosen Diesseits. Der plebejische Realismus

macht sich zum Organ kollektiver Selbstverstän­
digung von unten. [...] Insofern ist er anti-ideolo­
gisch und begnügt sich nicht mit dem Ausdruck
des Leidens an den vorhandenen Herrschaftsfor­
men. [... ]
Der ideologische Charakter von »Kunst« beruht
auf dieser Bereichstrennung, auf der Ausgliede­
rung ästhetischer Momente aus gesellschaftlichen
Praxen und aus ihrer Verselbständigung zu etwas
Heilig-Besonderem, welches, zwecks Erzeugung
reinigender Gefühle im Individuum, Gesellschaft­
liches nur als Material und Anlass für übergesell­
schaftliche Werte und Formen benutzt. Brecht ver­
sucht, die ästhetische Praxis wieder zusammen­
zubringen mit den Elementen der Vergesellschaf­
tung, die ebenfalls aus den ökonomischen und
sonstigen Praxen herausgezogen und teils zum
blinden Marktschicksal, teils zur Staatsaffäre ge­
worden sind. In die gesellschaftlichen Praxen pri­
vater Geschäftsleute kann Brecht sie allerdings
nicht einbringen. sind sie es doch, die solche
Funktionen des Ästhetischen oder auch des Mora­
lischen, überhaupt des allgemein Sinnhaften
ständig von neuem ausgrenzen, in private Berei­
che einsperren, wobei sie diese Aussperrung des
Sinnhaften aus der Ökonomie sich und anderen
hinter besonderer Verehrung verbergen mögen.
Zugleich benutzen sie die ausgesperrten und
geheiligten Funktionen des gesamtgesellschaftli­
chen Lebens dazu, die aus der Verfügung über
die Produktion ausgeschlossenen Produzenten
durch Verinnerlichung solcher Werte zur Hinnah­
me ihrer Unterwerfung zu bringen.
Brecht macht dieses Verhältnis zu einem seiner
Stoffe. Vor allem im Tui-Komplex (vgl. Brechts Tui­
Kritik, 1976, Argument-Sonderband AS 11).[...]
Unter traditionellen Intellektuellen scheint es, als
spräche Brecht eine Spezialsprache, denn vom
Standpunkt des Verkehrten ist alles Aufrechte
verkehrt.«
(in: Wolfgang Fritz Haug, Klaus Pienwoß und Karen Ruoff
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(Hrsg.) : Aktualisierung Brechts. In: Argument Sonderband AS
50. Berlin-West 1980. S. 19-43)

(Zu den Begriff en »der Mensch, »die Moral«, »die Literatur als

ideologische Formen siehe auch: Christ Thoma-Herterich:

Literaturtheoret ische Auseinandersetzungen. Vom Wesen der
Literatur und vom Wesen seiner Erhellung. In: Zur Krit ik der
Psychokri t ik. Eine literaturwissenschaft liche Auseinander­

setzung am Beispiel französischer Arbeiten. Frankfurt / Main

1976. S. 204-287; ferner das Proj ekt : Ideologie-Theorie.

Theorien über Ideologie (»Ideologische Verhält nisse« in der
DDR-Philosophie; Literatur als ideologische Form). In: Argu­

ment Sonderband AS40. Berl in 1979; Wolfgang Fritz Haug:

Elemente einer Theorie des Ideologischen (Die Fragen nach

der Konst itut ion des Subjekts; Marx, Ethik und ideologische

Formbest immtheit von Moral) . In: Argument-Sonderband AS
203. Hamburg 1993)

TSCHINGIS AITMATOW:
Der Tag zieht den Jahrhundertweg (ohne Nachwort).
Dritter Band der Aitmatow-Werkausgabe des Verl ags

Volk und Welt. Berlin 1982
[aus dem Klappentext (der Klappentext ist der
Rezension von Ralf Schröder in »Sinn und Form«
3/1982 entnommen): »Von einem unbewussten
Muttermord erzählt eine alte kasachische Legen­
de. Ein in den Stammesfehden gefangener junger
Mann wurde durch grausame Torturen des Ge­
dächtnisses beraubt. Er wurde ein Mankurt, ein
willenloser Sklave.[ ... ] Die Legende wird in der
Rückerinnerung Ediges an seinen Freund, an das
gemeinsame Leben in der kasachischen Steppe
zum sittlichen Prüfstein vergangener und heutiger
Menschheitsprobleme.[ ... ) Von solchen zurück­
und vorausblickenden Gedanken erfüllt, währt
der Tag der Beerdigung länger als ein Zeitalter.
Und während sich die kleine Trauerkarawane
durch die Steppe bewegt, startet von dem nahe
liegenden Kosmodrom eine Serie kosmischer Ra­
keten. Ein paritätisches sowjetisch-amerikani-

sches Raumfahrtunternehmen hat zu einer Kon­
taktaufnahme mit einer höheren, bereits kommu­
nistischen Zivilisation in einem anderen Sonnen­
system geführt. Eine dramatische Sciencefiction­
Geschichte entwickelt Aitmatow in Korrespondenz
zu der altkasachischen Legende von dem Man­
kurt. Sorgenvoll stellt er die Frage: Ist die heutige
Welt für solch eine Kontaktaufnahme reif?« ]

Der Raub der lebendigen Erinnerung
»Mit der Polemik gegen die Erinnerungslosigkeit,
die zur Geschichtslosigkeit führt, steht Peter Weiss
nicht allein. Vergleiche drängen sich auf, so mit
Tschingis Aitmatow. In seinem Roman »Der Tag
zieht den Jahrhundertweg« hat Aitmatow das
weltanschauliche Motiv des »Mankurtismus« ge­
prägt. Als erinnerungsloser Gefangener ist der
Mankurt das schreckliche Zerrbild eines mensch­
lichen Wesens, dem die Unterdrücker, die Herren,
mit der Erinnerung auch jede Menschlichkeit ge­
raubt haben: Er tötet seine eigene Mutter, die ihn
zu retten versucht, ohne Bewusstsein seiner Tat.
Schlimm genug«, kommentiert der Erzähler, ei­
nem Gefangenen den Kopf abzuschlagen, ... doch
ungleich schlimmer, ihm sein Gedächtnis zu rau­
ben, den Verstand zu zerstören, die Wurzeln des­
sen aus ihm herauszureißen, was bis zu seinem
letzten Atemzug sein Menschsein ausmacht. Der
Raub der lebendigen Erinnerung erscheint dem
Erzähler als das schwerste aller denkbaren und
undenkbaren Verbrechen«, da es die Identität des
Subjekts, eigentlich sein Menschsein vernichtet,
den heiligen Wesenszug des Menschen ver­
höhnt. Mit dem totalen Verlust seines Bewusst­
seins war der Mankurt um das Bewusstsein sei­
nes eigenen Ich gebracht.«
Freilich gibt die Geschichte ihre Erfahrungen nur
her, wenn sie von »vorn begriffen wird, das heißt
von einer angenommenen Zukunft her. Das wird
besonders deutlich, wenn man sich anschaut,



wodurch Geschichte erzählbar wird.«
(aus: Ästhetik der Kunst . Hrsg. von Erwin Pracht und anderen.
Berlin 1987. S. 28)

ADELHEID LATCHINIAN:
»Was tut der Mensch, um Mensch zu sein?«

»Aitmatow stößt also ganz im Sinne seines kaum
zufällig in dieser Etappe begrifflich geprägten
planetarischen Denkens« zu immer grundsätz­
licheren philosophisch-ethischen Fragestellungen
mit menschheitlicher Relevanz vor. [... ]
Hatten ihn in seinem bisherigen Schaffen solche
Fragen beschäftigt wie: Was ermöglicht dem Men­
schen, Mensch zu werden? Was hindert ihn da­
ran? Was tut der Mensch, um Mensch zu sein?, so
wirft er in weiteren [... ] Werken der siebziger Jahre
die Frage danach auf, was dem Menschen hilft,
Mensch zu sein und zu bleiben. Aus dieser Frage­
stellung ergibt sich sowohl in den Frühen Krani­
chen<als auch in der dem Niwchen Wladimir Sangi
gewidmeten Erzählung »Scheckiger Hund, der am
Meer entlangläuft die erneute Entscheidung für
einen halbwüchsigen Helden, der sich natürlicher­
weise in einer Phase intensivster Ausprägung
geistig-sittlicher Haltungen befindet und der sich
darüber hinaus in kritischen Situationen härtes­
ter Prüfung [... ] als Mensch zu beweisen hat.[ ... ]
Daß es dabei nicht etwa nur um ein pädagogi­
sches, sondern ein gesellschaftlich-menschheit­
liches Konzept geht, bestätigen die zum symbol­
haften Modell bzw. Gleichnis tendierende Gestal­
tung der poetischen Welt sowie publizistische Be­
merkungen Aitmatows. [ ... ) Und er unterstreicht:
Das Leben wirft Probleme auf, von denen wir gar
nichts ahnten, mit denen wir damals, als wir ums
nackte Leben kämpften, gar nicht konfrontiert
wurden. Angesichts dieser neuen Schwierigkeiten
muß die Literatur sich reorganisieren, neue Res­
sourcen finden.«c

(aus: Was kann denn ein Dichter auf Erden?Betrachtungen

über modeme sowjet ische Schrift stell er. Hrsg. von Anton

Hiersche und Edward Kowalski. Berl in 1982. S. 222-224)

TSCHINGIS AITMATOW.
Frühe Kraniche - Scheckiger Hund, der am Meer ent­
langläuft - Der Aufstieg auf den Fudschijama - Über
Literatur. Mit einem Essay von Ralf Schröder: »Ein
Karawanenführer des Gewissens«, datiert: Berlin, im
Dezember 1981, S. 455-473. Vierter Band der
Aitmatow-Werkausgabe des VerlagsVolk und Welt.
Berlin 1983
(Das Nachwort wurde unter dem Titel »Aitmatows Jahrhun­

dertweg« abgedruckt in: Ralf Schröder: Roman der Seele,

Roman der Geschichte. Aufsätze. Leipzig 1986. S. 188-200)

[Aus dem Klappentext: »Nie enden wird der ewi­
ge Streit - was tut der Mensch, um Mensch zu
sein? Diese Frage aus dem Stück »Der Aufstieg
auf den Fudschijama (1973) durchzieht alle drei
hier vorliegenden Werke von Tschingis Aitmatow
(geb. 1928).
Auf dem Fudschijama, einem nach dem japani­
schen Heiligtum der Wahrheit benannten Berg in
Kirgisien, treffen sich ehemalige Schul- und Kriegs­
kameraden. Wie war das damals im Kriege mit
Sabur? Wer von ihnen hat ihn denunziert? lohnt
es sich überhaupt, die Vergangenheit erneut auf­
leben zu lassen? Da geschieht plötzlich ein töd­
liches Unglück, das jeder von ihnen verursacht
haben könnte. Wer ist diesmal fähig, sich zu be­
kennen, wem ist wirklich an der Wahrheit gele­
gen? [... )
Mensch zu sein«, erst recht in extremen Situati­
onen - diesem Problem stellt sich Aitmatow auch
in seinen Aufsätzen und Interviews über eigene
Werke und literarische Prozesse der Gegenwart.«]
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Wir werden noch erleben, wovon wir geträumt
haben ... : TSCHINGIS AITMATOW im Gespräch mit
DR. RALF SCHRÖDER.
»In ihrem Schaffen spielt die Neubearbeitung
alter Legenden und Mythen eine besondere Rolle.
In der Literaturkritik wurde sogar die Ansicht ge­
äußert, darin bestehe das Spezifische Ihrer künst­
lerischen Weltsicht, »die unverwechselbare Stimme
Aitmatows, die zugleich die Musik des liedreichens
Ostens und die feinfühlige Seelenspannung eines
zeitgenössischen Künstlers wiedergibt, der alle
Freuden und Bitternisse des zwanzigsten Jahrhun­
derts durchlebt«. In Ihrem letzten Roman »Der Tag
zieht den Jahrhundertweg« beeindruckt wiederum
eine alte mittelasiatische Legende, die Geschichte
von einem Mankurt, einem Menschen, dem durch
grausame Torturen das Gedächnis geraubt wurde,
und der, so in einen hündisch-eifrigen Sklaven ver­
wandelt, auf Befehl seines Herren einen unbe­
wussten Muttermord begeht. Worauf beruht diese
Legende und wie haben Sie sie neu rezipiert?
Im Mittelalterlichen Mittelasien wurden Kriegsge­
fangene aus ökonomischen Interessen zu Man­
kurts gemacht, um billige und absolut gehorsame
Arbeitskräfte zu erhalten. Es existierte nur dieser
historische Fakt. Aus ihm habe ich die Legende
vom Muttermord des Mankurt geschaffen. Sie
dient mir als Symbol jenes ewigen Problems. den
Menschen und der Menschheit die Erinnerung zu
bewahren. Nur wenn die Menschen wissen, wo­
her sie kommen, wer sie sind und was sie auf
ihrem bisherigen Weg behinderte, werden sie die
Gegenwart bewältigen und eine Brücke in die Zu­
kunft schlagen können. Immer wieder wird der
Kampf um die Überwindung des Vergessens die
Menschheit voranbringen. Heute ist das Problem
des Mankurtismus besonders wichtig, da durch
die Möglichkeit der Massenmedien neue, sehr
vielfältige und gefährliche Formen von Mankur­
tisierung des Menschen bestehen. Ein Mankurt
ist ein manipulierter Mensch.

In dem Schauspiel »Aufstieg auf den Fudshijama«
sagt einer Ihrer Helden, der Geschichtslehrer
Mambet: »Unsere gesellschaftliche Erfahrung er­
laubt es uns bereits, im Nomen aller, des ganzen
Menschengeschlechts zu sprechen. Hot doch
noch niemand, noch keine Gesellschaft solche
Wege durchschritten wie wir ... Es geht hier nicht
ums Kritisieren. Wir müssen überzeugt sein, daß
die von uns durchlebten Jahre in die große Lite­
ratur als Erfahrung der Generation eingehen. Wie
haben wir gelebt? Muß man so auch nach uns le­
ben?Auf diese Frage kann die Literatur antworten
und nur die Literatur ... Ich möchte vor die Zukunft
nicht mit einer Literatur treten, die nichts vermag
... Die Nachkommen verstehen nicht nur zu wür­
digen, sondern auch zu richten ... Ich bin Ge­
schichtslehrer und bemühe mich mit allen meinen
Kräften, daß die Geschichte der Menschheit für
die Schüler eine Lebenslektion sei und nicht eine
bloße Aufzählung, wann welche Kriege stattge­
funden haben. Ich will, daß meine Schüler verste­
hen, wie und um welchen Preis die menschliche
Gesellschaft zur Einsicht in die Notwendigkeit der
internationalen Solidarität gelangt ist«. Können
Sie diesen Worten, die vor allem auf das Durch­
schaubarmachen der geschichtlichen Vorgänge
und gegen den Mankurtismus zielen, noch etwas
über die aktuellen spezifischen Aufgaben der Lite­
ratur hinzufügen, vielleicht im Zusammenhang
mit dem Schriftstellertreffen in Westberlin, das
dem Thema Literatur und Frieden gewidmet war
und an dem Sie teilgenommen haben?
Meine westlichen Kollegen haben sich leider vor
allem tagespolitischen Leidenschaften und Strei­
tigkeiten gewidmet, dem, was wir tagtäglich in
den Zeitungen lesen oder im Radio hören bzw.
aus dem Fernsehen kennen. Das eigentliche The­
ma der Begegnung, wie ich es verstehe, ging
daher ziemlich unter. Wenn es um die Probleme
des Friedens geht, dann hat die Literatur die Be­
stimmung, auf die Herzen und das Denken der



Menschen einzuwirken, damit die Gedanken des
Krieges keinen Boden finden. Bevor Raketen zün­
den, findet Krieg im Denken statt, und in diesem
Stadium muß man ihn austreten. Hierzu kann Lite­
ratur mit ihren spezifischen Mitteln einen kleinen
Beitrag leisten. Man muß die Wahrheit immer
suchen und aussprechen, damit der Mensch stets
Gelegenheit hat, selbständig über sich, sein Ver­
halten, seine Verantwortung nachzudenken. Alle
Völker, alle Länder verfügen da über ein gewalti­
ges Potential von historischen Erfahrungen, das
sie unbedingt nutzen müssen und das ihre Dich­
ter verpflichtet sind, ihnen ins Gedächnis zu ru­
fen. In den Überlieferungen der Menschheit spielt
die Sündflut eine Rolle oder andere Vorstellungen
der Menschen von weltweiten Naturkatastrophen.
Aber niemals noch hat sich die Menschheit ihre
eigene Selbstvernichtung vorstellen können. Alle
Ideologien, ob religiöse oder andere verkünden
die Unsterblichkeit des Menschengeschlechts.
Die einzelnen Individuen sind sterblich, aber die
Menschheit nicht. Und das war bisher die mäch­
tigste Triebkraft in der menschlichen Geschichte.
Das Paradoxe unserer Zeit besteht darin, daß
zum gleichen Zeitpunkt, da die Menschen in der
Entwicklung ihrer materiellen und geistigen Mög­
lichkeiten einen solch hohen Stand erreicht haben,
noch ein sozial-ökonomisches System existiert,
das es wagt, mit diesen erreichten Möglichkeiten
die Unsterblichkeit des Menschengeschlechts
selbst in Frage zu stellen. Aber die Unsterblich­
keit des Menschengeschlechts gehört der ge­
samten Menschheit. Und niemand hat das Recht,
sie in Frage zu stellen. Was soll man von so un­
verantwortlichen Reden und Auffassungen halten
wie Lieber tot als rot«? Gerade wir Schriftsteller
alle, die diesen Namen verdienen - haben die
Pflicht nachzuweisen und zu überzeugen, daß die
Menschheit ihren langen beschwerlichen Weg
nicht zurückgelegt hat, um sich selbst zu zerstören.
In diesem Zusammenhang möchte ich noch ein-

mal auf die Mankurt-Legende zurückkommen. In
der Diskussion um die Legende von der Gehörn­
ten Weißen Hirschkuh und der Pockennarbigen
Lahmen Alten im »Weißen Dampfer« betonen Sie:
Der Künstler muß immer wieder eine neue For­
mel für die menschlichen Beziehungen finden -
ausgehend von der lebendigen Realität und sei­
ner Phantasie, die die Tiefe dieser Wirklichkeit
sichtbar macht. Solche »Formeln« gibt es schon in
dem Roman »Abschied von Gülsary«. Ich denke
hier etwa an die Klagelieder von der vergeblich
ihr Füllen suchenden Kamelstute und von dem
großen Jäger Karagul, der »alle lebende Kreatur
tötete« und dann, wie die Legende berichtet, in
seiner Jagdgier von der Grauen Ziege - der rächen­
den Natur - in weglose Höhen geführt, vom eige­
nen Vater den Gnadenschuß erhalten mußte. Vor
allem ist natürlich die Geschichte des Pferdes
Gülsary auch solch eine »Formel«: Von dem Vorsit­
zenden Aldanow zuerst in ein »Pferdegefängnis
eingesperrt und dann sogar kastriert, wird dieses
»Märchenroß« zu einem Symbol für die trotz aller
individuellen Tragödien unbesiegbaren Kräfte des
lebendigen Lebens«, für die letztliche Ohnmacht
aller Aldanows. Nicht zufällig ist daher die Per­
spektive des Romans: »Wir erleben noch, wovon
wir geträumt haben ... Eine gebildetet Generation
wächst heran, die über alles nachdenkt.« Das wur­
de 1967 geschrieben: In »Der Tag zieht den Jahr­
hundertweg (1980) widersetzt sich zwar Edige
erfolgreich der nachdrücklichen Forderung, seinen
unbändigen Kamelhengst Karanap kastrieren zu
lassen - wünschen wir dem Kamelhengst, daß er
auch weiterhin einen Edige zur Seite hat! - aber
die Grundformel von »Gülsary« wird in Ihrem neu­
en Roman durch die Gefahr einer globalen Man­
kurtisierung »von oben überschattet. Die Zeiten
haben sich gewandelt und mit ihnen der Schöpfer
neuer Formeln für die menschlichen Beziehungen.
Jedes aufgelöste Problem bietet ein neues aufzu­
lösendes dar.
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Wir sind natürlich auf Ihren neuen Roman ge­
spannt, über den Sie noch nicht sprechen möch­
ten. Doch, anknüpfend an diese sehr vielschichtige
und komplizierte neue Problematik noch eine Fra­
ge zu Ihrer Methode, solche Formeln zu schaffen.
Bei allen genannten Beispielen handelt es sich
um »Entdeckungen auf bereits entdeckten literari­
schen Kontinenten«. Sie sprachen schon von dem
Vorbildcharakter, den Thomas Manns Roman Jo­
seph und seine Brüder für Sie besitzt, der 1968 in
russischer Übersetzung erschienen ist. Thomas
Mann bemüht sich um »die Humanisierung des
Mythos«. Und seine »Formel« für ein humanes Zu­
sammenleben der Menschen. sozialer Gruppen.
Völker und Kulturkreise gründet sich auf »den Se­
gen von oben und von unten. Welche Bedeutung
hat dieses epische Weltmodell für Sie?
Ein glänzendes Beispiel für die Mythenrezeption
ist das Schaffen Thomas Manns. Sein Roman
Joseph und seine Brüder gründet sich auf die
biblischen, alttestamentarischen Texte über Joseph
und sein Schicksal. Eine Erzählung, die in ihrer
biblischen Form in zehn Minuten wiedergegeben
werden kann, wurde in ein gewaltiges episches
Werk verwandelt. Und dieses wurde eine der
Gipfelleistungen der Weltliteratur. Es ist eine Zeit
angebrochen, in der wir die Mythen aktiver in
unserer Gegenwartsliteratur nutzen. Die Frage
nach dem Segen von oben ist sehr kompliziert,
aber für mich jetzt außerordentlich wichtig. Was
ich mich bemühe, zur Zeit zu schreiben, berührt
gerade in gewissem Maße dieses Problem. Es
geht um die gesamte Dialektik der menschlichen
Gesellschaft, um die Probleme, die wir zu lösen
versuchen und die auch unsere Nachkommen
weiter lösen müssen. »Segen von oben versteh
ich so: Es entstanden Religionen. Lehren von Gott.
Das waren großartige Errungenschaften des
menschlichen Geistes, glanzvolle Höhepunkte
menschlicher Geistigkeit. Heute verhalten wir uns
zu ihnen gelassener und kritischer. Wir sehen,

was auf diesem Wege erreicht wurde in Literatur,
Musik, Malerei, Architektur und in der Herausbil­
dung ethischer Prinzipien. Das Beste. was auf
diesem Wege erreicht wurde, ist für uns ein Gegen­
stand zum Nachdenken, ist das, was wir für den
Aufbau einer neuen Gesellschaft brauchen ...
Alles, was den Charakter von Geistigkeit besaß,
wurde Gott zugeschrieben. Der Mensch betete zu
ihm, hoffte auf ihn. In Wirklichkeit glaubte er an
sich selbst, ermutigte er sich. Wenn wir den Frie­
den erhalten und katastrophale Kriege vermeiden
können, wenn sich die Gesellschaft auf den We­
gen weiterentwickelt, die sie heute beschreitet,
wird der Fortschritt des Geistes durch Literatur und
Wissenschaft, durch Kultur gesichert werden. Das
alles wird Persönlichkeit und Geist des Menschen
vervollkommnen. Das bedeutet für mich »Segen
von oben. Und die Arbeitsliebe des Menschen,
sein technischer Erfindergeist, der immer neue
zivilisatorische Errungenschaften für die Arbeit
und für das Leben hervorbringt, wird die Grund­
lage für das Aufblühen des Lebens sein. Vielleicht
sind das sehr allgemeine und abstrakte Überlegun­
gen. Aber manchmal muß man sich bemühen, das
Leben auch so zu betrachten.«
(»Neue Zeit« (Berlin) vom 4. Juni 1983. Nr. 130. S. 7)

THOMAS METSCHER:
Aitmatow und das Problem des Tragischen In der

sozialist ischen Literatur.
»Zumindest in den Konturen scheint sich hier eine
neue Qualität tragischer Dichtung abzuzeichnen;
eine Dichtung, die aus der Erfahrung der Kompli­
ziertheit und Widersprüche beim Aufbau der so­
zialistischen Gesellschaft erwachsen ist, literari­
scher Ausdruck jenes neuen »Instinkts des Er­
kennens«, von dem Gorki spricht; motiviert durch
das Interesse der Förderung des Sozialismus und
der Humanität, geschrieben von einem sozialis-



tischen Standpunkt, in der Perspektive der kom­
munistischen Gesellschaft.
Diese Auffassung widerspricht einer bei Marxis­
ten traditionell weit verbreiteten Ansicht, die be­
sagt, daß mit dem Ende der antagonistischen
Klassenformation in den Gesellschaften des rea­
len Sozialismus auch die Tragödie an ihr histori­
sches Ende gekommen sei. Ja, es findet sich gele­
gentlich sogar die Behauptung, daß die Tragödie
Ausdruck des noch unbegriffenen Geschichtspro­
zesses sei, daß sie als Kunstform nur so lange
existieren kann, so lange der Charakter der Aus­
beutung und die historische Möglichkeit des
Menschen, die Ausbeutung zu beseitigen, nicht
verstanden sind.
[ ... ] Die Überprüfung der Frage nach dem in den
modernen sozialistischen Tragödien sich artikulie­
renden Bewusstsein ist umso dringlicher, als häu­
fig genug diese Literatur im Sinne einer Zeugen­
schaft gegen den real existierenden Sozialismus
zitiert wird. So R. Bahro, der Aitmatow im Verein
mit Solschenizyn als Zeugen dafür zitiert, daß
das Leben der sowjetischen Völker erneut von
Grund auf umgewälzt werden muß«[... ] Bereits
die Zusammenstellung dieser zwei durch Welten
getrennten Autoren ist an Absurdität nicht zu
überbieten [ ... ].
Über Form und Inhalt des Tragischen in der sozia­
listischen Literatur - über den möglicherweise in
ihr verkörperten neuen Tragödientypus - kann
keine andere Instanz zuverlässig Auskunft geben
als die Texte selbst. Im Folgenden sollen zwei
Werke Aitmatows auf die ihnen verkörperte Kon­
zeption des Tragischen hin gelesen werden: »Ab­
schied von Gülsary« und »Der weiße Dampfer«.

1 Erinnerung als Sinnkonstitution:
Abschied von Gülsary.

[... ] Die Konfliktkonstellation hat folgende Struktur.
Auf der einen Seite steht der vorwärts stürmende,
zu Spontaneität und Jähzorn neigende Revolutio-

när, ihm gegenüber eine komplexe historische
Entwicklung, deren interne Probleme und Wider­
sprüche er nicht voll erkennt; die in der Zeit der
Stalinherrschaft zu Formen eines wiederaufer­
standenen Bürokratismus, zu Opportunismus und
Personenkult gerinnt - eine Wirklichkeit, die mit
den Idealen der Oktoberrevolution nichts mehr
gemein hat, die Rechtsbruch, politischen Zwang
und administrativen Terror einschließt, Elemente
einer neuen Klassenstruktur hervorbringt.
( ... ) Es könnte scheinen, als würde R. Bahro Recht
behalten, der Aitmatow zusammen mit Solsche­
nizyn als unversöhnliche, fundamentale Kritiker
der sowjetischen Gesellschaft sieht. Und doch
verfehlt eine solche Lesart die zentrale Bedeutung
des Romans. [ ... ) Aitmatow verfährt dabei als Dia­
lektiker. Die Erzählstruktur des Romans selbst ist
literarischer Ausdruck materialistischer Dialektik,
der Methode, Wirklichkeit als offenes System von
Widersprüchen zu begreifen, zugleich die Inten­
tion auf die Auflösung der Widersprüche wachzu­
halten.[ ... ] So ergibt sich aus der erinnernden Re­
flexion für Tanabai die Erkenntnis, ins leben der
anderen zurückzukehren: in das Leben derer, die
die Botschaft des gelungenen Lebens weiterzu­
geben und weiterzuleben imstande sind.
(5. 146 f.) [...]

II Die Hoffnung in der absoluten Tragödie:
Der weiße Dampfer.

In seinem zweiten Roman »Der weiße Dampfer«
( ... ] nimmt Aitmatow die Darstellung tragischer
Konflikte in einer noch radikaleren - in mancher
Hinsicht auch vertieften - Form auf.
[...] Der »Weiße Dampfer ist eine konsequent re­
volutionäre Literatur, wenn anders dieser Begriff
einen Sinn haben soll. Er stößt mit der Forderung
der Versöhnung von Mensch und Natur antizipa­
torisch in die Zukunft vor.[ ... ] Im Fall des ,Weißen
Dampfer ist Dichtung in der Tat, mit Ernst Bloch,
das gottlose Gebet um irdische Heimat.
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In seiner abschließenden Stellungnahme zu der
sehr kontroversen Diskussion, die in der Litera­
turnaja Gaseta über den »Weißen Dampfer« ge­
führt wurde, schreibt Aitmatow: Die Mythen und
Legenden seien das Gedächtnis des Volkes, die
Verdichtung seiner Lebenserfahrungen, seiner
Philosophie und Geschichte, ausgedrückt in mär­
chenhaft-phantastischer Form; sie sind schließlich
sein Vermächtnis für künftige Geschlechter. Der
Mensch formte seine geistige Welt durch die Er­
kenntnis der äußeren Natur, und er begriff sich
selbst als ein Teil von ihr. Mich hat überrascht, daß
die in dem alten Gleichnis von der Hirschmutter
enthaltenen Probleme ihre sittliche Bedeutung
bis heute bewahrt haben.«[... ]

III Die ethische Funktion der Literatur.
Das Hauptthema der sowjetischen Kunst« sagt
Aitmatow in einem Aufsatz aus dem Jahre 1967,
sei die Revolution, ihre erneuernde Kraft, ihre
Dramatik, widergespiegelt in menschlichen Schick­
salen. Auf diesem Boden »stellten sich die ural­
ten Probleme von Humanismus, Gut und Böse,
Persönlichkeit und Kollektiv, staatsbürgerliche
Verantwortung und Menschenliebe {... ) auf neue
Weise, und zwar in ihrer revolutionären und, wie
die Geschichte zeigt, in ihrer wahrhaft mensch­
lichen Bedeutung«. Aitmatow benennt hier den
Boden, auf dem seine Kunst erwuchs.[ ... ] Eine
weitere bestimmende Erfahrung waren die stalin­
schen Repressionen, denen der Vater zum Opfer
gefallen war. Dominiert in den frühen Novellen
und Erzählungen die Erfahrung des Krieges, [... ]
so treten in den später geschriebenen Werken (R.
Schröder spricht von Aitmatows »zweiter Schaffens­
periode) Probleme, die sich aus dem Zusammen­
hang des sozialistischen Aufbaus ergeben, in den
Vordergrund (sie fehlen in den frühen Werken
keineswegs), zuletzt die grundlegende Frage nach
der fortexistierenden Gewalt der Alten Welt in der
Neuen Gesellschaft, den Mechanismen (subjektiv

wie objektiv) ihrer brutalen, zerstörerischen Macht,
nach den Ursachen für die anhaltende Herrschaft
von Menschen über Menschen auch im Sozialis­
mus. Immer entschiedener stellt sich für Aitma­
tow die Frage nach der kommunistischen Perspek­
tive, die Frage vor allem auch nach den subjekti­
ven Bedingungen, den ethischen Dispositionen,
die notwendig sind, um (mit Brecht zu reden) das
Einfache durchzusetzen, das schwer zu machen
ist: den Kommunismus. Damit aber rückt eine
Problemstellung in den Brennpunkt des literari­
schen Interesses, die im Schaffen Aitmatows aller­
dings von Anfang an vorhanden war: die Frage
nach der subjektiven Disposition, der sittlichen
Verantwortung, dem Gewissen.[ ... ]
Durch die implizite kommunistische Perspektive
einer konkreten (weil historisch machbaren) Uto­
pie - einer Utopie freilich, die der Gegenwart nicht
ihren Sinn raubt, die dieser vielmehr erst ihr vol­
les Gewicht als historische Schicksalsstunde -
und das heißt stets auch als Stunde ethisch-poli­
tischer Entscheidung von Einzelnen - zuspricht.
Funktion der Literatur ist, wie Aitmatow in dem
Gespräch mit Plavius sagt, die Welt in ihrer Ein­
heit und als Ganzes« zu sehen. Damit hätte die
Literatur heute eine Funktion übernommen, die
früher Sache von Religion und Philosophie war«.
[ ... )
Der Sozialismus braucht, um existieren und sich
weiterentwickeln zu können, die verantwortungs­
bewußt handelnden, selbständig denkenden und
entscheidenden Individuen. Er benötigt das selbst­
tätige, selbstbewusste Subjekt. Der Kapitalismus
benötigt für die Reproduktion seiner Produktions­
und Herrschaftsverhältnisse - zumindest in der
imperialistischen Phase - das identitätslose, ent­
mündigte Subjekt: die angepassten, ausgelösch­
ten, auf wenige Funktionen reduzierten Individua­
litäten. Ohne die Kategorie der selbsttätigen Sub­
jektivität aber gibt es keine Tragödie: das als wert­
haft bestimmte Subjekt ist Voraussetzung tragi-



scher Kunst. Daher ist es zutreffend (wie oft ge­
schehen), für die bürgerliche Literatur das Ende der
Tragödie zu konstatieren. Thomas Manns »Doktor
Faustus, das Werk Kafkas, die Dramen Becketts
sind erschütternde Dokumente dieses Tatbestan­
des.[ ... ] Es dürfte dies auch der Grund sein, wa­
rum die Frage nach dem Individuum und individu­
eller Verantwortung, die ethische Problematik des
Gewissens, damit auch die Frage nach der Sinn­
haftigkeit des individuellen Lebens ins Zentrum
der Tragödie tritt - ein Vorgang, der bei weitem
nicht auf Aitrnatow beschränkt ist, der mir für die
neuere sozialistische Literatur (zumindest in Sow­
jetunion und DDR) besonders charakteristisch
erscheint. Denn ist in der sozialistischen Gesell­
schaft das selbstbewusste Individuum reale Vor­
aussetzung für Existenz und Weiterbildung des So­
zialismus, so wird die Frage nach individuellem
Gelingen oder Scheitern in einer Weise gesell­
schaftlich relevant, die die Renaissance der Tra­
gödie - als der literarischen Form, in der die Frage
nach dem Scheitern oder Gelingen der gesell­
schaftlichen Tat am radikalsten gestellt wird - zur
historischen Notwendigkeit macht. Denn Scheitern
oder Gelingen der Individuen entscheidet jetzt
nicht mehr allein über ihr persönliches Schicksal,
es entscheidet paradigmatisch über das Schicksal
aller anderen, über den Fortbestand der Gesell­
schaft mit.
Die Tragik der modernen sozialistischen Literatur
ist also ganz und gar Tragik zwischen Menschen
geworden, ohne jede deterministische Konzep­
tion (auch nicht mit der Ökonomie als dem ver­
borgenen Gott). Damit aber - und neben Aitmatow
wäre hier etwa Wassil Bykau ein zweiter klassi­
scher Zeuge- nimmt die Wucht des Tragischen
eher zu als ab. Das Tragische wird in einer Weise
zum Problem der individuellen Erfahrung wie nie
zuvor in der tragischen Literatur[ ... ]
Ein weiterer wesentlicher Gesichtspunkt ist es,
der die Tragödie in der sozialistischen Literatur in

einer entscheidenden Weise verändern wird und
in den uns vorliegenden Texten - von O'Casey,
Brecht, Scholochow, bis in die gegenwärtige so­
zialistische Literatur - auch bereits verändert hat.
Und zwar tritt die Frage nach der Überwindung
der die Tragödie auslösenden Konflikte ins Zen­
trum der Konstruktion der Tragödie selbst oder
zumindest doch ins Zentrum der durch die Tragö­
die ausgelösten Reflexion auf der Seite des Rezi­
pienten. Jede Tragödie hat Konflikte zu ihrem Ge­
genstand, die den Bestand der gesellschaftlichen
Ordnung in Frage stellen, in der die betreffende
Tragödie angesiedelt ist, deren Probleme sie ab­
bildet. Dies ist bei Aitmatow nicht anders als bei
Melville, Goethe, Shakespeare, Euripides, Sopho­
kles oder Aischylos. Was die sozialistische Tragö­
die von traditionellen Formen des Tragischen un­
terscheidet, ist, daß sie, implizit oder explizit, eine
Perspektive der Lösung des tragischen Konflikts
formuliert oder zumindest als Teil ihrer Problem­
stellung enthält, daß sie also, wenn auch in je
unterschiedlichem Sinn, die Aufhebung des Tra­
gischen intendiert: die Überwindung der Konflik­
te, die die Tragödie erst möglich machten oder
auslösten. Und dies durchaus in dem Bewusst­
sein, daß die Tragödie zwar als Form allgemeiner
gesellschaftlicher, nicht aber als Form individu­
eller Erfahrung aufhebbar ist - im vollen Bewusst­
sein einer prinzipiellen Unaufhebbarkeit der tra­
gischen Erfahrung des Individuums. Die Erfah­
rungen Tanabais sind nicht weniger tragisch als
die Orests, der Antigone oder Hamlets. die barba­
rische Abschlachtung der weißen Hirschkuh be­
deutet für den Jungen im »Weißen Dampfer keine
geringere Katastrophe als die Entdeckung des
Ödipus, daß er selbst der Verbrecher ist, den er
suchte oder der Untergang der Pequod in Melvilles
Moby Dick - und dennoch besitzt dieses Tragi­
sche bei Aitmatow eine andere Qualität. Es ist,
als ob der Schriftsteller seine ganze Anstrengung
darauf verwenden will, Verhältnisse zu schaffen,
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die eine Wiederholung der dargestellten Tragödie
ausschließen. Deshalb zielt der »Weiße Dampfer«
auf das menschheitsgeschichtliche Problem der
Versöhnung von Mensch und Natur, bindet Aitma­
tow das ganz individuelle, besondere Schicksal
an das allgemeine der welthistorischen Frage von
Barbarei und Kultur: eine Frage, an die möglicher­
weise das Überleben der menschlichen Zivilisa­
tion gebunden ist.«
(Thomas Metscher: Der Friedensgedanke in der europäischen
Literatur Kunst Kultur Humanität. Band II. VerlagAtelier im
Bauernhaus 1984. S. 144-159)

IRMTRAUT GUTSCHKE:
Menschheitsfragen, Märchen, Mythen. Zum Schaffen
Tschingis Aitmatows. Halle / Leipzig 1986
»Die drei Essays dieses kleinen Buches sind - im
Sinne des Wortes - der erste Versuch in deut­
scher Sprache, das Gesamtschaffen Aitmatows
darzustellen. [... ]
Der erste Essay zeigt die bisher so noch nicht be­
kannte Verwurzelung Aitmatows in den Lebens­
formen und sozial-ethischen Traditionen seiner
engeren Heimat, für die eine eigenartige Mischung
von gentilgesellschaftlichen, patriarchalischen
und darin versteckten frühfeudalen Verhältnissen
charakteristisch war. Der Islam haftete nur an der
Oberfläche, Totem und Tabu reichten in die nach­
revolutionäre Zeit hinein.[ ... )
Im zweiten Essay stellt die Verfn. Aitmatows Werk
in die Ideologie- und Kunstgeschichte, beginnend
mit der Mythologie kirgisischer Stämme über das
Nationalepos der Kirgisen »Manas bis hin zu Ver­
gleichen mit lateinamerikanischen Romanen der
Gegenwart (G. Garcia Märques' »Hundert Jahre
Einsamkeit, C. Fuentes' »Die Heredias), die we­
gen ihres Verschmelzens von mehreren Kultu-
ren - kulturellen Sprachen - ein treffendes Ver­
gleichsobjekt bilden. Der beispielsweise in »Gold-

spur der Garben (1964) vorgeführte Dialog zwi­
schen Tolgonaj und der Mutter Erde wird als ein
solcher Rückgriff auf den Mythos charakterisiert,
als ein Akzentuieren allgemeinmenschlicher Be­
ziehungen und Werte, das im Drama »Aufstieg auf
den Fudshijama (1972) noch deutlicher wird und
schließlich im Roman »Der Tag zieht den Jahrhun­
dertweg« (1980) einem Höhepunkt zustrebt. Aus
heutiger Sicht erst wird die Kühnheit solcher epo­
chaler Vorgriffe deutlich, die letztlich allesamt auf
das jetzt und künftig durchzusetzende Bewusst­
sein von der Menschheit als Gemeinschaft zielen
und sich damit bereits weit von dem ursprüng­
lichen, mythologischen Bild einer einheitlichen
Welt entfernt haben. Das Zurückgehen auf den
Mythos macht dem Menschen unserer Zeit zudem
die Konstanten menschlichen Daseins< (S. 63)
bewusst. Nach Meinung der Verfn. kommt Aitma­
tow vor allem mit der Erzählung Scheckiger
Hund (1977) der Urform von Mythen am näch­
sten. -
Dem dritten Essay mangelt es an einer durchge­
henden, alles verbindenden Idee; dennoch bietet
er eine Vielzahl überraschender Beobachtungen
und Denkanstöße hinsichtlich der moralischen
Verhaltensweisen der literarischen Figuren, ihrer
fast gewaltsam angestrebten Enthaltsamkeit in
Liebeskonflikten sowie in bezug auf ihre oftmals
heroischen Züge. Das Ineinander archaischer, meist
nur noch unbewusst tradierter Lebensformen und
moderner Entscheidungssituationen zeigt die His­
torizität der Gegenwart; es geht dabei immer
wieder um ein Grundthema Aitmatows - um die
Herausbildung eines hochentwickelten Individual·
bewusstseins, um das Individuelle als Eigenwert,
wie es vor allem im Roman »Der Tag zieht den
Jahrhundertweg< gestaltet ist. Mit um so größerer
Eindringlichkeit sind die drohenden Gegenbilder,
die ihres Gedächtnisses und damit ihrer Individu­
alität beraubten Figuren vom Typ des Mankurt,
von Aitmatow dargestellt.



Der Essayband ist keine chronologisch aufgebaute
Schaffensgeschichte, vielmehr ein anregendes,
mit zahlreichen bisher unbekannten Details und
Zusammenhängen aufwartendes, Assoziationen
weckendes Problemangebot zum Werk Aitmatows.

Anton Hiersche, Berlin«

(Referatedienst zur Literaturw issenschaft . Hrsg. von der

Akademie der Wissenschaft en der DDR. Zentralinst itut für

Literaturgeschichte. Jg. 20 (1988) 2. S. 279 f.)

TSCHINGIS AITMATOW:
Die Richtstatt (ohne Nachwort, mit Klappentext von
Ralf Schröder), fünfter Band der Aitmatow-Werkaus­
gabe des Verlags Volk und Welt. Berlin 1987
(Am Schluß des Bandes befindet sich gleichsam als
Ersatz für das fehlende Nachwort eine Anzeige der be­
reits erschienenen vier Bände der Aitmatow-Werkaus­
gabe des Verlages Volk und Welt - unter dem Motto:
»In gleicher Ausstattung ist erschienen ...«- mit den
Informationen der jeweiligen Klappentexte.)
[Der Klappentext: »Die Richtstatt«, erklärt Aitma­
tow in einem Interview, ist nicht einfach ein Ort
der Hinrichtung. Jeder Mensch wird im Laufe des
Lebens mit einer Richtstatt konfrontiert. Wie er
sich in extremen moralischen Bewährungssituati­
onen verhält, ob er bereit ist, für ethische Ideale
einzutreten, auch wenn er damit leiden auf sich
nimmt oder sogar physisch vernichtet wird - da­
ran misst Aitmatow den Wert des Menschen. Der
Exseminarist Awdi wird zum Märtyrer: bei seinem
naiven Versuch, Rauschgiftjäger und Raffer zu
moralischer Selbstvervollkommnung zu bekeh­
ren, wird er Opfer ihrer brutalen Gewalt. Der Hirt
Boston setzt bürokratischer Gleichgültigkeit, die
mehr verschuldet als die Tragödie einer Wolfs­
familie, reale soziale Aktivität entgegen. Weil er
sich seiner Verantwortung vor der Gesellschaft

und vor der Natur bewusst ist, geht er gegen öko­
nomische Missstände ebenso an wie gegen die
gedankenlose Zerstörung des Gleichgewichts in
den Beziehungen zwischen Mensch und Natur
mit ihren schwerwiegenden moralischen Folgen.
Dass auch er tragisch endet, macht deutlich, dass
sich die Verletzung der geistigen und materiellen
Existenzgrundlagen des Menschen gegen alle
wendet - gegen Schuldige und Unschuldige.
Die für Tschingis Aitmatow (geb. 1928) zentrale
Frage Wie aber bleibt der Mensch ein Mensch?«
erhält in diesem Buch durch den weitgespannten
Bogen vom historischen Urmodell Jesus/Pilatus
bis zu brennenden Problemen der Gegenwart, die
von der Rauschgiftsucht bis zur atomaren Be­
drohung reichen, eine wahrhaft menschheitsge­
schichtliche Dimension.«]

WOLFGANG KASACK:
[über: »Der Richtplatz«]
»Wohl berechnete Beachtung hat Tschingis Ait­
matow [...] mit seinem Roman »Der Richtplatz«
gefunden, und es ist bedauerlich, dass mancher
Rezensent diese formal misslungene Vereinigung
von drei nicht zusammenhängenden Teilen als
christliches« und religiöses Werk einstuft. Die
von Bulgakow als Plagiat übernommene Begeg­
nung von Christus und Pilatus zeigt bei Aitmatow,
der sich als Atheist bezeichnet, einen Pseudochris­
tus. Gott wird als eine vom Menschenverstandes­
mäßig geschaffene »Kategorie bezeichnet, die
sich in Abhängigkeit von Gesellschaftsstrukturen
ändert. Aitmatows Gottsuchertyp Awdij ist kein
Christ und keine Christusfigur, auch wenn er ihn in
überdeutlicher Anspielung kreuzigen lässt.«
(in: Russische Literatur des 20.Jahrhunderts in deutscher

Sprache. 2. Band. 450 Kurzrezensionen von Übersetzungen

1984-1990. München 1991. S. 103. Ursprünglicher Abdruck in

»Osteuropa«, 1987)
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Sich erneut auf dem eigenen Pfad selbstfinden
RALF SCHRÖDER im Gespräch mit TSCHINGIS
AITMATOW für die »Wochenpost« in Luxemburg am
23./24. 9. 1991
»WP [Wochenpost]: Wir sind sehr froh, Sie nach
all den historischen Ereignissen der letzten Jahre
wieder zu sprechen. Früher haben wir uns immer
auf den Spuren Ihres Schaffens getroffen, der
Werke, die auch Knotenpunkte unserer eigenen
geistigen Entwicklung wurden: Auf der Frühjahrs­
messe 1968 in Leipzig nach dem Erscheinen Ihres
Romans »Abschied von Gülsary« in der DDR, 1973
in Alma-Ata nach dem »Weißen Dampfer(*),, 1983
in Berlin und Dresden nach »Der Tag zieht den
Jahrhundertweg«. Sie wurden mit all diesen Wer­
ken der populärste Schriftsteller in der DDR. Das
bezeugen nicht nur die Auflagen Ihrer Werke beim
Verlag Volk und Welt. Sie haben es auf den Leser­
treffen selbst gespürt: Sie wurden wie ein Messias
des neuen Denkens« aufgenommen. Vergleichbar
ist diese Wirkung Ihres Schaffens wohl nur der
Gorkis in Deutschland Anfang des Jahrhunderts.
Ja, Sie waren für viele DDR-Leser der »Sturmvogel
der Perestroika«. Aber jetzt hat eine neue Epoche
begonnen. Und das Leben, die Geschichte vollzo­
gen sich anders, als die literarischen Vorboten
von Perestroika gedacht und erhofft hatten. Die
Frage nach dem Verhältnis von Literatur und Wirk­
lichkeit stellt sich neu. Und damit komme ich zu
dem Hauptanliegen unseres Gesprächs. Wir erin­
nern uns, daß die russische Literatur von Pusch­
kin bis Gorki literarisch die russische Revolution
antizipierte. Aber als sich diese Revolution realge­
schichtlich ereignete, wandte sich der enttäuschte
und entsetzte »Sturmvogel« Gorki 1917/18 gegen
di e s e Revolution in seinen »Unzeitgemäßen
Gedanken«, die sich heute, nach dem Zusammen­
bruch des »Realsozialismus« als prophetisch er­
weisen sollten. Jetzt ist die Epoche von Gorkis »Un­
zeitgemäßen Gedanken« bis zu Aitmatows »Richt­
statt« zu Ende gegangen. Hat der Schriftsteller

Aitmatow, der seit einem Jahr Botschafter der
Sowjetunion in Luxemburg ist, nun seine »Unzeit­
gemäßen Gedanken? Oder haben Sie bereits eine
neue literarische Formel« für das anders gewor­
dene Leben gefunden? Perestroika zielte ursprüng­
lich auf: reale Macht den Räten (Sowjets), Fabri­
ken den Arbeitern, Land den Bauern, Friede den
Völkern. Doch was geschah und wohin treibt die
Sowjetunion? Wie schätzen Sie diese neue Situ­
ation ein und wie schätzen Sie jetzt die vergan­
gene Literaturepoche ein, die die Perestroika vor­
bereitete?

Aitmatow: Die Frage ist sehr fundiert, kompliziert
und für mich sehr rührend und sogar traurig.
Traurig, weil ich nicht Vergangenheit sein möchte.
Sie sagen, ich war der populärste Schriftsteller in
der DDR. Ich möchte nicht das Wort »war«, solange
ich lebe. Ich will Gegenwart sein und alles, was
von mir abhängt, tun, damit ich für die Menschen,
meine Zeitgenossen, darunter die mir besonders
nahen ehemaligen DDR-Leser und alle deutschen
Leser ein naher Schriftsteller bleibe. Tatsächlich
durchleben wir den Ausgang einer Epoche und
den Beginn einer anderen. Deshalb finden er­
staunliche, sehr dynamische Veränderungen statt.
Das ist lange herangereift. Wenn Gorbatschow
nicht gekommen wäre und die Perestroika nicht
begonnen hätte, wäre Perestroika trotzdem zehn
oder fünfzehn Jahre später unausbleiblich einge­
treten. Gorbatschow dachte zunächst, man kann
die Gesellschaft allmählich reformieren. Er wußte
selbst noch nicht, wie das alles werden wird.
Aber als er diese Reformen begann, haben wir
alle und ich persönlich ihn unterstützt und werde
ihn immer unterstützen. Gewiß, im Ergebnis der
Perestroika ist keine neue ökonomische Ordnung
entstanden und die alte wurde zerstört. Das ist
ein großer Mißerfolg. Viele sehen in dem, was
vorgeht, nur die negativen Seiten, den Zerfall, die
Zerstörung. Andere sind von der Euphorie einer



allgemeinen Erneuerung erfaßt. Wahrscheinlich
ist sowohl das eine als auch das andere am Platze.
Aber wir als Träger dieser Veränderungen befin­
den uns im Kampf, in Widersprüchen und können
jetzt noch nicht objektiv sagen, was das alles
denn letztlich wirklich bedeutet. Erst die Histori­
ker der Zukunft werden das sagen können, was
wir am Ende des XX. Jahrhunderts durchlebt und
als was wir uns erwiesen haben. In den Sinn
kommt: hier liegt ein chronikaler Abschluß vor.
Das Ende des Jahrhunderts und solche wahrhaft
epochalen Ereignisse. Aber davon wird uns nicht
leichter. Man kann interpretieren, philosophieren,
theoretisieren, doch die Realität existiert - schrei­
end, schmerzhaft, beißend. Wir sind lebendige
Menschen, und das was heute geschieht, wirkt
sich auf unsere lebendigen Schicksale aus, sowohl
im Großen als im Kleinen.
Doch sprechen wir von der Literatur. Mit allen po­
litischen und sozialen Umbrüchen hat sich auch
die Psyche der Menschen sehr verändert. Und die
Menschen haben andere Sorgen und Interessen
als die Literatur. Es ist kein Zufall, daß in den
letzten fünf Jahren kein bedeutender sowjetischer
Roman entstanden ist. Auch ich mußte von früh­
eren Vorhaben Abstand nehmen. Alles was ich
gesammelt, vorbereitet, geplant hatte, ist plötz­
lich zerstoben. Das ist wie ein starker Wirbelsturm,
ein Orkan, der auf einen Wald einstürzt: Bäume
werden entwurzelt, andere umgebrochen, Zweige
und Blätter fliegen umher. Eine Katastrophe. Ich
versuchte zu arbeiten, und immer schien es mir,
daß ich mich sehr fern von meiner Zeit befinde.
Eine innere, seelische Katastrophe hat stattgefun­
den. Die Literatur als künstlerische Darstellung des
Lebens hängt ganz und gar davon ab, was das für
ein Leben ist. Wie sind die Menschen, was denken
sie, was durchleben sie, was wollen sie. Einen Ro­
man über die Perestroika-Epoche, denke ich, muß
die nächste Generation schreiben. Ich werde mich
an solch eine Arbeit nicht machen. Alles ist zu

nahe und schmerzhaft. Eine neue Formel des Le­
bens, der neuen menschlichen Beziehungen kann
ich noch nicht erkennen. Die Perestroika-Jahre
zwangen mich, auch all das, was wir als den lite­
rarischen Prozeß bezeichnen, einschließlich mei­
nes eigenen Schaffens, ganz und gar auf neue
Weise zu betrachten. Es ist, als ob meine Leser in
eine andere Welt übergesiedelt sind, in andere
Sphären. Die Menschen, das Milieu mit dem ich
mich gewöhnlich austauschte, wurden andere, und
unsere Kriterien wurden andere. früher hat sogar
ein kleiner Artikel, ganz zu schweigen von einer
Novelle oder einem Roman, augenblicklich einen
Widerhall hervorgerufen. Ich fühlte, daß das Ge­
sagte seinen Adressaten findet. Jetzt ist das nicht
so. Ich verstehe, daß allen jetzt nicht der Sinn
nach Literatur steht. Alle sind von politischem
Wahnwitz, von politischer Tollkühnheit erfaßt.
Und was wird weiter - wird es eine Literatur als
Beherrscher des Verstandes, der Seelen, der Ge­
fühle geben? Oder ist ihre Epoche bei uns been­
det? Ich bekenne, ich leide darunter, daß ich ein
literarisches Leben in der Bedeutsamkeit und mit
der Energie, was ihm immer eigen war, und in
dem ich den Sinn meiner Arbeit sah, nicht mehr
fühle. Wie kann man das einbürgern, wie wieder
erneuern? Ich arbeite, ich werfe die Feder nicht
fort. Alles, was vorbereitet, vorgesehen, aufge­
schrieben war - alles mußte grundlegend über­
prüft werden. Es erforderte eine gewaltige An­
strengung, schreckliche Qualen, mich erneut auf
meinem eigenen Pfad selbst zu finden. Ich werde
darüber schreiben, was den Menschen immer
begleitet, in allen Epochen. Es mögen noch zehn
Perestroikas kommen und verschiedene Epochen
nach dem Kapitalismus, eine postindustrielle usw.,
aber der Mensch wird über den Tod nachdenken.
Und das Nachdenken über den Tod ist die Suche
nach dem Sinn des Lebens. Er wird über die Natur
nachdenken, aus der er entstanden ist, und darü­
ber, welche Spuren er hinterläßt, über die Liebe
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usw. Der Mensch muß von Generation zu Gene­
ration danach streben. Und darin liegt der Sinn
und die Dramatik des Lebens. Der Mensch, sein
Intellekt und sein Geist sind unerschöpflich wie
der Kosmos. Wir können uns nie voll selbst aus­
schöpfen. Das ist ein Prozeß ständiger Entwick­
lung, eines ständigen Kontaktes der gesellschaft­
liehen Umgebung.
Im Ergebnis einer solchen Entwicklung hat sich
die Epoche und meine Weltsicht verändert, die
Sicht auf die Schönheit und Kompliziertheit des
Lebens. Ich möchte eine neue Stufe des mensch­
lichen Lebens sehen, eine neue Stufe seines geis­
tigen Zustands. Ob mir das gelingt, weiß ich nicht.
Ich werde meine alten Themen fortsetzen, aber
angenähert an den gegenwärtigen Zustand des
Menschen. Das ist meine lange Antwort auf die
erste Frage.

wP: Als die Literatur und die Schriftsteller noch
kontrolliert wurden, war Gegenwartsliteratur in
der DDR, in der UdSSR, in der CSSR und wo auch
immer in sozialistischen Ländern eine Konterbande.
Die einen hofften Neues zu erfahren, die anderen
fürchteten es. Aber Literatur bewegte etwas, das
Leben, Menschen. Jetzt wird die Literatur nicht
mehr kontrolliert, die Schriftsteller werden nicht
kontrolliert, die Leser nicht kontrolliert. Wodurch
kann Literatur heute noch Bedeutung haben,
wenn sie von der Gegenwart schreibt? Und noch
eine Zusatzfrage: Sie haben einmal gesagt, der
Schriftsteller des XX. Jahrhunderts hat es schwer,
neue Pfade zu beschreiten, alle Pfade sind ausge­
treten. Das war schon schlimm. Aber was ist nun,
da offenbar alle Pfade zurückführen, gesellschaft­
lich, historisch?

Aitmatow: Jet zt hat die Literatur noch mehr Mög­
lichkeiten, weil der Mensch immer komplizierter
wird. Heute lebt der Mensch bedeutend kompli­
zierter im sozialen, psychologischen und histori-

schen Sinne als vor 20-30 Jahren, weil er neue
Kapazitäten geschaffen hat. Der Mensch drang in
den Kosmos ein, und im Fernsehen sieht er, was
in sehr weiten Entfernungen geschieht. Heute
können Revolutionen und Kriege nicht mehr ohne
Fernsehen stattfinden.

WP: Aber da gibt es doch auch Manipulationen ...

Aitmatow: Das ist eine andere Frage. Das ist Politik.
Ich will sagen, daß viele Errungenschaften es ge­
statten, den menschlichen Geist noch tiefer zu
erschließen. Obwohl wir z. B. einen solchen ge­
waltigen Schriftsteller wie Thomas Mann sehr
schätzen, muß man sagen, ein neuer Thomas
Mann verfügt über bedeutend mehr Material und
Möglichkeiten, um in das menschliche Wesen
einzudringen. Aber die Frage ist, wird ein neuer
Thomas Mann erscheinen? Ich denke, es werden
bald ganz neue, ganz andere Schriftsteller und
Künstler auftauchen. Sehr bald. Und die älteren
Schriftsteller meiner Generation werden auch
noch viel Interessantes zu sagen haben. Deshalb
glaube ich, daß die Literatur eine große Perspek­
tive hat. Auf neuem Niveau wird es neue Balzacs
und Stendhals geben. Wenn eine neue Zensur
oder gar ein sowjetischer Chomeni auftauchen
sollte, wird man dagegen zu kämpfen haben. Die
postindustrielle Entwicklung wird allgemein cha­
rakteristisch werden, nicht nur für Europa.
Rußland wird noch viele, viele Jahre leiden, sich
quälen und kämpfen ... Eine neue Form der ur­
sprünglichen Akkumulation des Kapitals mit allen
ihren schrecklichen Begleiterscheinungen hat
bereits begonnen. Aber langsam und sehr schwer
wird auch Rußland seinen Weg finden. Und das
wird ein sehr reiches Material für die Literatur
bieten. Wann heute Schriftsteller das aufgreifen,
weiß ich nicht. Heute beschäftigen sie sich nur
mit Busineß.



WP: Hat das nicht etwas mit dem allgemeinen
Zustand der russischen Intelligenz zu tun? Die alte
russische Intelligenzija war die Basis der großen
russischen Literatur. Diese Intelligenzija fühlte
sich für alle und alles verantwortlich, verteidigte
vor allem die Erniedrigten und Beleidigten. Jetzt
liest man mehr von intellektuellen Spezialisten im
westlichen Sinne. Was ist heute die russische
Intelligenz?

Aitmatow: Die russische Intelligenz durchlebt zur
Zeit einen sehr stürmischen Prozeß des Neube­
denkens ihrer Rolle. Die Perestroika ist in vielem
der russischen Intelligenz verpflichtet. Die russi­
sche Intelligenz hat sich kritisch zur Wirklichkeit
verhalten und Schritt für Schritt, Wort für Wort
die Gesellschaft zur Perestroika geleitet. Jetzt
sorgt sich die russische Intelligenz leidenschaft­
lich vor allem darum, wird die Demokratie eine
beständige Lebensform werden, oder werden
neue antidemokratische Kräfte sich wieder durch­
setzen.

WP: Aber womit beschäftigt sich diese Intelligenz?
Wenn man die Reden ihrer verschiedenen Vertreter,
die ja meist alle aus der alten Nomenklatura her­
vorgegangen sind, liest, findet man viel kleinlichen
Richtungsstreit und Rechthaberei. Sorgt sie sich
in erster Linie um sich selbst und nicht um die Er­
niedrigten und Beleidigten, um das Volk?

Aitmatow: Ja, das ist zu beobachten. Aber auch
das alles hängt mit dem Neudurchdenken der
eigenen Rolle zusammen. Die Hoffnungen, die die
alte Intelligenz von den Volkstümlern des vorigen
Jahrhunderts bis zu den Bolschewiki gehegt und
religiös, mystisch begeistert hatten, haben sich
nicht erfüllt. Für alles mußte man zahlen. Alles
wird abgerechnet und neu durchdacht. Die russi­
sche Intelligenz befindet sich in einem Gärungs­
prozeß. Da tauchen Nationalisten auf, Demokraten,

Liberale, Anhänger der westlichen Zivilisation.
Darin sehe ich eigentlich nichts Schreckliches,
wenn die Auseinandersetzungen in einer zivilisier­
ten Atmosphäre verlaufen. Vielleicht führt das
alles zur Erkenntnis der Wahrheit.

WP: Wie werden Sie fern von Moskau, in Luxem­
burg, mit all dem gedanklich fertig, was in der
UdSSR täglich geschieht?

Aitmatow: Ich durchlebe alles so schmerzlich, als
ob ich mich dort befinde. Als ich herfuhr, dachte
ich, ich könne hier ruhig leben, arbeiten und ein
romantisches Werk über eine schöne Liebe schrei­
ben. Aber es zeigte sich, daß ich von den Proble­
men, von all dem, was sich dort ereignet, nicht
loskommen kann. Mich beunruhigt sehr, was wei­
ter wird. Und ich bemühe mich, in der sowjeti­
schen Presse vernünftige Worte zu allem zu sagen.
Außerdem habe ich gemeinsam mit einem japa­
nischen Gelehrten ein Buch über aktuelle Welt­
probleme geschrieben. Wir haben dreizehn Haupt­
themen ausgewählt, und jeder von uns hat dazu
seine Meinung gesagt. Das Buch heißt Ein Blick
vom Fudschijama und wird zuerst deutsch im
Unions-Verlag Zürich erscheinen.

WP: Es heißt, Sie schreiben jetzt Ihre Frühwerke
um?

Aitmatow: Nein, nur die Früherzählung über einen
Deserteur im Kriege »Aug in Auge habe ich um
die Materialien ergänzt, die damals nicht druck­
bar waren.

WP: Es ist das Thema von Rasputins späterem
Werk »Leb und vergiß nicht«. Was macht Valentin
Rasputin? Sie waren mit ihm im Präsidialrat
zusammen?

Aitmatow: Er ist ein sehr aufrichtiger und ehrli-
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eher Mensch. Er möchte auf seine Weise sein Wort
über das Unglück des Volkes sagen, mit dem er
selbst leidet. Aber sein Standpunkt ist nationalis­
tisch. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen,
worin er recht und unrecht hat. Ich bin aber über­
zeugt, daß er zur Literatur zurückkehrt.

WP: Wann werden Sie endgültig wieder nach
Hause fahren?

Aitmatow: Wenn alles normal geht, werde ich hier
drei bis vier Jahre arbeiten.

WP: Wünschen wir, daß alles normal geht. Doch
was wird, wenn es keine Sowjetunion mehr geben
sollte, die Sie als Botschafter vertreten können?

Aitmatow: Dann gehe ich in den Ruhestand, wie
mein früherer DDR-Verleger Jürgen Gruner.

WP: Hatten Sie Furcht, diese Arbeit zu überneh­
men? Hat Sie das Angebot, Botschafter zu werden,
erschreckt?

Aitmatow: Ich dachte, ich muß noch viel schreiben.
Und das konnte ich nicht in der sowjetischen At­
mosphäre. Alle Menschen sind aufgeregt. Und ich
mußte mich immer mit ihnen gemeinsam aufregen.
Ich glaubte, ich müsse einige Zeit etwas von allem
entfernt leben, um schreiben zu können.

WP: Wie einst Turgenjew?

Aitmatow: Ja, etwa so. Ob das alles so wird, weiß
ich noch nicht. Ich bin nicht enttäuscht. Aber man
muß arbeiten. Aber wie arbeiten - das ist ein
großes Problem.

WP: Wie kommt der Schriftsteller als Botschafter
mit dem Literaturkritiker Pankin als Außenminis­
ter aus (beide waren Volk und Welt-Autoren. Und

Boris Pankin hatte damals geholfen, daß der
Weiße Dampfer in der DDR erscheinen konnte)?

Aitmatow: Ja, jetzt bin ich sein Untergebener. Was
alles so im Leben passiert ...

WP: Als Schriftsteller haben Sie sich über Glasnost
gefreut: jetzt kann ich alles sagen, was ich will,
denken kann ich es sowieso. Darf der Botschafter
auch alles sagen?

Aitmatow: Ich kann alles sagen. Das Leben hat
sich auch in dieser Hinsicht um 180 Grad gedreht.

WP: Wenn Sie in Deutschland Botschafter wären,
würden Ihnen wahrscheinlich täglich ganz viele
Leser ins Haus kommen, die sagen, ich möchte
mit Aitmatow reden.

Aitmatow (lachend): Ja, ja. Ich bin glücklich, daß
ich in Deutschland so viele Leser habe. Und der
DDR-Leser war ein besonderer Leser. Er hatte
dieselben Probleme wie wir und kannte sehr gut
die russische und sowjetische Klassik.
WP: Tschingis Aitmatow, herzlichen Dank. Wir wer­
den Ihnen den Text des Gesprächs vor der Ver­
öffentlichung zur Prüfung schicken«.

(*) Ralf Schröder war mit Max Wolter Schulz, dem Direktor des
Literaturinstituts Leipzig, bei Aitmatow in Alma-Ata.
(Typoskript, 7 S. mit 3 Einschüben sowie 2 Typoskriptseiten
»Marginalien - Aitmatow-Zitate«. Das Typoskript hat Ralf
handschriftlich überarbeitet und datiert. In der redaktionell
bearbeiteten Druckfassung der »Wochenpost« vom 28. 11. 1991,
Nr. 49. S. 19, die von Ralf Schröder und Michael Hinze gezeich:
net ist, wurde der Titel des Typoskripts durch den akzentver­
ändernden Titel »Ich wollte ein romantisches Buch schreiben«
ersetzt. Hg.)



TSCH INGIS AITMATOW:
»Ein Gleichnis für Michail Gorbatschow«
»Eine regelrechte Fama über Michail Gorbatschow
geht um die Welt. Der Untergang seiner markan­
ten und widerspruchsvollen Epoche findet vor
unser aller Augen statt und lässt wohl keinen Zeit­
genossen gleichgültig. Die einen haben für den
ehemaligen Präsidenten tiefes Mitgefühl und
drücken ihm zum Abschied fest die Hand; nach
ihrer Ansicht verlässt eine einzigartige Figur des
20. Jahrhunderts die politische Arena, nachdem
sie eine fatale Niederlage erlitten hat. Andere
hingegen johlen dem Geschassten hinterher, ver­
höhnen ihn, trampeln mit Füßen, schleudern Stei­
ne und demonstrieren öffentlich Zynismus, der
zur Verhaltensnorm jener parasitären Schichten
wurde, die während der Perestrojka-Demokratie
der letzten Jahre wie Pilze aus dem Boden ge­
schossen sind. Was soll's, so war es doch wohl zu
erwarten ... Und dann gibt es die Leute, die im auf­
richtigen Zorn Gorbatschow verfluchen, während
sie vor den Geschäften anstehen, darunter gibt es
gar nicht wenige, die den verhassten Radikalen
und Reformer mit Drohungen überhäufen. Sie
sehen die ehemalige Supermacht in Trümmern,
deren universale Größe und Schrecklichkeit zu
ihrem Lebensinhalt geworden war, auch wenn der
Schuldige diesen Zerfall überhaupt nicht wollte,
sich nunmehr selbst grämt und die Arme sinken
lässt. Was soll's, so war es doch wohl zu erwar­
ten ... [ ... ]
Am 31. Dezember 1991

Tschingis Aitmatow«

(In: Tschingis Aitmatow, Daisaku Ikeda: Begegnung am Fudschi­
jama. Ein Dialog. Zürich 1992. S. 387)

6 Juri Trifonow in der DDR und der BRD

RALF SCHRÖDER Ober die sowjetische Trifonow­
Debatt e
»Der Streit um das Neue im neuen Trifonow«
schien nach der großen Debatte in »Woprossy
Literatury«, 2/1972*, zu dem Ergebnis zu führen,
dieses Neue sei etwas Altes: der Kampf gegen
eigentlich überlebte Spießbürgerlichkeit von neu­
en sozialistischen Positionen. Anerkannt wurden
der Realismus und die Tiefe der sittlichen Frage­
stellung, zugleich aber die Begrenzung auf eine
kleine Spießbürgerwelt bemängelt, eine Abkehr
von den großen Fragestellungen der früheren
Werke des Schriftstellers konstatiert.
Zergliederung des Alltags« hieß der Diskussions­
beitrag von W. Sokolow, »Bewährungsprobe des
Alltags< der von M. Sinelnikow. Und die Redakti­
onsbemerkung bestätigte: Es ist kein Zufall, daß
die Erzählungen Juri Trifonows in Leserkreisen
lebhaft diskutiert werden. Sie behandeln brennen­
de aktuelle und durchaus wichtige Probleme des
Alltags, entstanden nach Material, das uns die
Alltagsprosa liefert, das heißt, diese Erzählungen
bewegen sich in jener Sphäre, die in einem gewis­
sen Verhältnis zum Leben jedes einzelnen steht
und mit der jeder einmal konfrontiert wird. Alle
diese spießbürgerlichen Probleme beziehen sich
auf das Leben, auf Gleichgültigkeit und Zynismus.
Scharfsinnig beobachtet der Autor die unterschied­
lichen Erscheinungsformen des Egoismus, das
Abweichen von moralischen Grundsätzen im sozi­
alistischen Gemeinschaftsleben, und er erkennt
diese Krankheit selbst dann, wenn ihre Sympto­
me noch nicht augenscheinlich sind, und stellt
schließlich fest, wohin es führt, wenn man sich
gegen sein Gewissen auf Kompromisse mit dem
Alltag einlässt ..• Trifonow selbst wandte sich
entschieden gegen die vorgenommene Begren-
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zung der Thematik und Fragestellung der »Mos­
kauer Novellen**. »Ich habe mit Interesse die
Artikel von W. Sokolow und M. Sinelnikow gele­
sen, in denen viel Ernstzunehmendes und teil­
weise für mich Unerwartetes ausgesprochen ist.
Manchmal habe ich mich stolz gewundert ...
Manchmal wurde mir etwas peinlich zumute; so
als ob man mich mit irgend jemand verwechsele.
Und zeitweise hätte ich schreien mögen: »Aber
ich habe ja ganz und gar nicht so gedacht, wie ihr
meint!« ... Eines weiß ich jedoch genau, worüber
ich nicht schreiben wollte. Ich wollte nicht über
die Intelligenz und nicht über das Spießbürgertum
schreiben. Nichts dergleichen habe ich auch nur
im entferntesten in Sinn gehabt ...Das Wort »In­
telligenz hat sich derartig sorglos ausgebreitet,
daß es alle einbezieht, die höhere Ausbildung
haben, zum Teil sogar nur mittlere Bildung. Das
sind viele Millionen Menschen. Wenn man das
meint, dann sollte es meinetwegen stimmen.
Erzählungen über Intelligenzler. Ich habe die ein­
fachsten, die unscheinbarsten Menschen ge­
meint.[ ... ] Ich hatte nicht vor, über irgendwelche
Spießbürger zu schreiben. Mich interessieren
Charaktere ... Außer der Zuordnung der Menschen
zu solchen allgemeinen Kategorien ordnet man
sie mitunter auch so wie die Kritiker ..., die kate­
gorisch erklärt haben, daß es in ... »Der Tausche
und Zwischenbilanz keine positiven Helden gibt
außer dem Großvater und der Mutter Dmitrijews
in »Der Tausch«. Das bedeutet, alle anderen sind
Ausschuß, negativ, fort mit ihnen! Aber das ist
interessant, wie stellen sich diese Kritiker eine
positive Gestalt vor? Wie kann man sie erkennen?
Man sollte sich so manch einen Kritiker greifen
und ihn fragen: »Wer sind Sie selbst eigentlich,
ich bitte um Entschuldigung, eine positive Gestalt
oder eine negative?[...] Ein Mensch besteht aus
einem Geflecht von unzähligen feinsten Drähten,
und er ist nicht ein Gewirr blanken Drahtes, das
unter Strom steht, entweder mit positivem oder

negativem Pol. Man muß einen Faden nach dem
anderen aus dem lebendigenden Körper heraus­
ziehen, das ist schmerzlich, qualvoll, aber einen
anderen Ausweg gibt es nicht. [...]«
Trifonows Argumentation und die wachsenden
Zeiteinsichten beförderten etwa um die Mitte der
siebziger Jahre - Ende 1973 erschienen die »Mos­
kauer Novellen erstmals in einem Band und wur­
den im folgenden Jahr in den Zeitschriften und
Zeitungen erneut heftig debattiert - eine wesent­
liche Verbreiterung und Vertiefung der Diskussion
um den aus dem Rahmen des Gewohnten ausbre­
chenden neuen Trifonow«. Zwei Schwerpunkte
wurden nun herausgestellt: die soziologische
Analyse des Alltags und der Hang zu den ewigen
Themen Liebe, Eifersucht, Neid, Geburt und Tod.
Darin äußerte sich zwar immer noch ein epigona­
ler Versuch, das Neue nach Gewohntem - beson­
ders nach der russischen Literatur des 19. Jahr­
hunderts - zu messen; und verwirrend war auch,
daß einige Kritiker die »soziologische Analyse«
positiv, andere negativ einschätzten. Ähnlich war
das Verhältnis zu den ewigen Themen. Aber die
neue, widersprüchliche Fragestellung und die ex­
trem gegensätzlichen Wertungen drängten zu ihrer
dialektischen Aufhebung auf der Grundlage eines
neuen Realitäts- und Literaturverständnisses.
Das neue Lebens- und Literaturverständnis der
entwickelten sozialistischen Gesellschaft hat
Georgi Lomidse 1975 anläßlich einer internationa­
len Konferenz über die Gegenwartsliteratur der
sozialistischen Länder in Berlin auch im Rückblick
auf die Trifonow-Debatte verallgemeinert: Ein
charakteristisches Merkmal der sowjetischen Ge­
genwartsliteratur ist ihr Mut zu scharfen Problem­
stellungen, zum Aufdecken der Widersprüche in
der Wirklichkeit. Sie ist analytischer geworden,
geht den Wahrheiten des Lebens auf den Grund.
Das hat seine Ursache in dem neuen Stadium
unserer gesellschaftlichen Entwicklung, ja die
entwickelte sozialistische Gesellschaft erfordert



es sogar. In der Literatur geht es immer um den
Menschen. Aber heute wird das Problem der Per­
sönlichkeit zum entscheidenden. Die Literatur un­
tersucht die Persönlichkeit in allen ihren Lebens­
bereichen - in der Arbeit genauso wie im Privat·
leben -, und sie wendet sich vor allem morali­
schen Problemen zu. Die Literatur wird aufmerk­
samer und genauer, sie beobachtet die feinsten
Regungen in der Seele des Menschen. (»Neues
Deutschland« vom 14.4.1975) [...] Trifonow ge­
staltet in seinen Helden Privatisierungstendenzen,
orientiert aber durch seine Darstellung immer auf
die übergreifenden gesellschaftlichen und ge­
schichtlichen Zusammenhänge, auf die Notwen­
digkeit ihrer Bewältigung.
Trifonow unterscheidet zwei Arten von Privatisie­
rung: die gesellschaftlich maskierte, die Vorgabe,
der großen Sache« zu dienen, wo es aber tatsäch­
lich nur um die eigene Karriere, um Machtzuwachs
und Wohlstand sowie um die traditionelle Flucht
aus den Widersprüchen der großen Welt« zum
eigenen Herd geht. Für die erste hat Trifonow we­
nig Interesse. Sie erzeugt selbstzufriedene, gewis­
senlose Heuchelei, zynische Parasiten. Ihnen reißt
er die Maske haßerfüllt vom Gesicht. Und jenen,
die versuchen, aus des Lebens Drang, in des
Herzens heilige stille Räume« zu fliehen. Um See­
lenfrieden, innere Freiheit und Unabhängigkeit zu
finden, ihre menschliche Integrität zu wahren, zer­
stört Trifonow mit strengem Realismus ihre Illusi­
onen.«
(Ralf Schröder: Anmerkungen zu: Juri Tri fonow: Ausgewählte
Werke. Band 2. Hrsg. von Ralf Schröder. Berl in 1983. S. 491-496)

*Abgedruckt in: Vom Ich-Gewinn zum Welt -Gewi nn. Aktuelle
Diskussion der Sowj et l i teratur. Hrsg. von Ralf Schröder.

Leipzig 1977. S. 223-280.

**Die erst e deutschsprachige Ausgabe der Moskauer Novell en

(1969. 1970, 1971) wurde von Ralf Schröder 1976 beim Verl ag

Phil ipp Reclam j un. Leipzig, Universalbibli ot hek 660, heraus­

gegeben, j edoch auch hier sah er nicht ohne Grund davon ab,

seine Herausgeberschaft publik zu machen. Hg.

CHRISTA WOLF
am 27. September 1973
»Die wichtigsten Mittagsnachrichten: Die Junta
hat in Chile Kopfprämien von je 4000 Pesos (?)
(oder wie heißt die chilenische Währung) auf die
Ergreifung von siebzehn führenden Mitgliedern
der Unidad popular ausgesetzt. Alle Parteien sind
verboten. Sie sollen ein geheimes Partisanenaus­
bildungslager aufgehoben haben.[ ... ]
Hotel Unter den Linden, wir telephonieren zu Jurij
Trifonow hinauf, er kommt. Ich gehe zur Toilette,
die Toilettenfrau sitzt auf ihrem Hocker in der Ecke,
bittet jeden, die Tür aufzulassen. In der Halle
steht Gerd mit Juri, ich hätte ihn erkannt. Breiter
geworden, sagt Gerd. (Heute sagt er, er hätte »ver­
loren, er hätte ihn schmaler und lebhafter in Er­
innerung gehabt.) Jurij ist erkältet, wir gehen in
die Apotheke gegenüber, versorgen ihn mit Hals­
tabletten, Schnupfentropfen, Aminophenazon.
Fahren los. Schon im Auto fragen wir, wie das
Kolloquium war (Thema: Konflikte im Leben -
Konflikte in der Literatur). Er lacht bloß. Ich sage,
ich hätte eben gehört, es sei das beste gewesen.
- Nun dann könne er sich vorstellen, wie die an­
deren waren.
Unterwegs kommt sofort die Rede auf die neuer­
liche Nicht-Mehr-Störung bestimmter West-Sender
in Moskau.
Wir fuhren ins Ermeler-Haus, vornehme Stille,
Kühle, Zug, wir sind bis fast zum Schluß die einzi­
gen Gäste in unserem Räumchen. [ ... ]
Gespräche bei Tisch: Austausch von Informatio­
nen über Solschenyzin und Sacharow (wir stim­
men darin überein, daß sich Sacharow durch
seinen Appell an die chilenische Junta, Neruda
betreffend, geschadet und als politisch naiv aus­
gewiesen hat. Andererseits sagt Trifonow: Es ist
groß, was die beiden, Sacharow und seine Frau,
gemacht, was sie in Bewegung gesetzt haben).
Was Trifonow in den letzten Jahren geschrieben
hat: drei Erzählungen, einen historischen Roman
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über die russischen Terroristen des vorigen Jahr­
hunderts, die hier erscheinen sollen. Wie sein ge­
flüchteter Vetter - Djomin - der im Westen ein
Buch veröffentlicht hat und bei Radio Liberty«
arbeitet, ihm jede West-Reise unmöglich macht.
Welche Leute die Appelle gegen Solschenyzin, den
Nobelpreis betreffend, unterschreiben: Vornehm­
lich die Verbandssekretäre, zu denen eben leider
auch Aitmatow und Bykow gehören. Warum aber
hat es der alte, fast tote Katajew nötig gehabt? fra­
gen wir uns. Trifonow zitiert den offenen Brief
einer Frau (war es die Tschukowskaja?) gegen
diese Unterzeichner, die sie im Moment ihrer Un­
terzeichnung für tot erklärt ... Wir reden auch,
später, über das zweite Buch von der Mandelstam
(Jahrhundert der Wölfe«), das Trifonow trotz
einiger Ungerechtigkeiten gegen manche Leute
auch für ein »großes Buch hält. (Ebenso wie
Maximows »Der sechste Schöpfungstag«*).
Kawerins »Doppeltes Portrait« schätzt er nicht so
sehr, es sei zu »literarisch«. [...] (Eindruck, daß
Trifonow einer derjenigen ist, die »durch« sind und
Verhaltensweisen eingeübt haben, die ihnen das
Leben erlauben, ohne daß ihr Kern noch angetas­
tet und zerstört werden könnte). [... ) Das Essen ist
gut, die Atmosphäre im Restaurant zu exklusiv
und leblos, lieber hätten wir in ein einfacheres
Lokal gehen sollen. Tr. erzählt von dem Komitee,
das jetzt gegründet ist und die Übersetzungspolitik
bestimmt. [... )
Wir fahren zu den Kindern, sind durchgefroren,
müssen uns im Auto erwärmen. [...] Jurij ist durch
seine Erkältung ziemlich reduziert. Das Gespräch
geht zuerst über Filme. Annette erzählt, daß sie
eben beim Fernsehen Aufnahmen von der Beerdi­
gung Nerudas gesehen haben, die Tausende, die
hinter dem Sarg gingen, und die vielen am Stra­
ßenrand. Viele hätten geweint. Man habe geru­
fen: Es lebe Allende, es lebe die Unidad popular.
Man habe die Internationale« gesungen. Sie war
sehr beeindruckt.[ ... ] Dann ist Trifonow müde, um

'/. 11 fahren wir, liefern ihn im Hotel ab. Er sagt,
auf Annette und Rainer gemünzt: Nette junge
Leute. Ich: Es ist gut, wenn man seine Kinder als
Freunde behält. Auf der Rückfahrt hören wir den
Bericht eines West-Korrespondenten, der realis­
tisch und sogar parteilich die Zustände in dem
Stadion in Santiago beschreibt, in dem mindes­
tens 4000 Leute gefangen gehalten werden und
auf ihr Verhör warten. Die weinenden Frauen
draußen, alles arme Leute. Wie in einem Bus ein
neuer Schub Gefangener eingeliefert wird: »An­
hänger eines marxistischen Regimes, das keinen
einzigen politischen Gefangenen hatte. Bilder, die
ich in Chile nie zu sehen gewünscht hätte ... <

Ein Alptraum, Tag und Nacht.«
(Christa Wolf: Ein Tag im Jahr 1960-2000. München 2003.

S. 172, 178-181)

(*) Gemeint ist offenbar Wladimir Maximows Roman »Die

sieben Tage der Schöpfung«, der zu Sowjetzeiten nicht

erscheinen konnte und dt . 1972 in der BRD herauskam. Der

Autor verl ieß die UdSSR 1974.

ÜBER DEN AUTOR TRIFONOW (1974/ 76)
(aus der Anthologie: Verwandlungen. Neue russische
Novellen. Ausgewählt und mit biographischen Notizen
von Lola Debüser. Berlin 1974. S. 508 f., mit hand­
schriftlich eingefügten Ergänzungen - kursiv gekenn­
zeichnet - von Ralf Schröder)
»Juri Valentinowitsch, geboren am 28.8. 1925 in
Moskau. Sohn eines alten Bolschewiken, hohen
Partei- und Armeefunktionärs. Seine Kindheit
wurde von tragischen Erlebnissen überschattet.
Ab 1937 lag die Erziehung des Jungen in den Hän­
den der Großmutter, einer Parteiveteranin.
Während des Krieges arbeitet Trifonow als Schlos­
ser in einem Flugzeugwerk, später als Dispatcher
und Redakteur der Werkzeitung. Von 1944 bis
1949 studierte er am Moskauer Gorki-Institut für
Schriftsteller. Paustowski und Fedin waren seine
Lehrer. Er begann als Lyriker und Nachdichter. U. a.



übertrug Trifonow, der die deutsche Sprache aus­
gezeichnet beherrscht, Verse von J. R. Becher ins
Russische. Erste Publikation 1947. Für seinen
ersten Roman (Studenten 1950, DDR-Ausgabe
1952) erhielt er den Staatspreis. Die Eindrücke
seiner wiederholten Reisen nach Turkmenien ver­
arbeitete er zunächst in dem Erzählungszyklus
Unter der Sonne und in dem Roman »Durst (1959
bis 1963, DDR-Ausgabe 1965). Trifonow schildert
den unendlich schweren heroischen Kampf gegen
die Wüste in der Natur und im Menschen, den
Durst der Menschen nach Wahrheit, Geistigkeit
und Menschlichkeit. Angeregt von der Tätigkeit
seines Vaters, Valentin Trifonow (1888-1938),
schrieb er 1964 die dokumentarische Erzählung
über Revolution und Bürgerkrieg »Widerschein des
Feuers«. Außerdem veröffentlichte er mehrere
Reiseskizzen und viele Erzählungen, besonders
über Sport und Sportler. Sie erschienen in den
Sammelbänden: »Am Ende der Saison (1961),
Die Fackeln auf Flaminio (1965), Spiele in der
Dämmerung (1970). Er verfasste auch Filmszena­
rien: »Die Hockeyspieler (1965), »Endlose Spiele«
(1970).
Einen erstaunlichen künstlerischen Aufschwung
nahm Trifonow mit dem Novellenzyklus: »Der
Tausch« (1969), »Zwischenbilanz (1970, DDR-Aus­
gabe in der Spektrum-Reihe 1974), »Langer Ab­
schied (1971, DDR-Ausgabe in der Spektrum­
Reihe 1975). Er erschloß für die sowjetische Ge­
genwartsliteratur einen neuen sozialen Typ, einen
Intellektuellen, der seine guten Vorsätze und An­
lagen allmählich gegen Scheinideale, Ruhe und
Wohlstand eintauscht. Indem Trifonow hier ver­
kappte Formen von Amoralität in zwischen­
menschlichen Beziehungen und die Dialektik sittli­
chen Verrats rückgratloser, verspießerter Intellek­
tueller anprangert, bemüht er sich, den neuen
ethischen Standpunkt des Menschen der sieb­
ziger Jahre zu bestimmen. In den Kurzromanen
Das andere Leben (1975) und »Das Haus an der

Uferstraße (1976) entwickelt Trifonow diese Pro­
blematik in größeren geschichtlichen Zusammen­
hängen. Die Gegenwartsprobleme versucht er
zugleich historisch auszuloten. Die Dialektik von
nachwirkender Tradition und neuen Forderungen
der Gegenwart zu erfassen, stellt für Trifonow ein
Kernproblem dar. Sein poetisches Credo formu­
liert er in »Das andere Leben«: »Der Mensch ist ein
Faden, der sich durch die Zeit zieht, der feinste Nerv
der Geschichte, durch den man vieles beurteilen,
anmerken und bestimmen kann ... (suche) den
Faden, der das Vergangene mit der noch ferneren
Vergangenheit und mit der Zukunft verbindet.«
Parallel zu der Novellentrilogie schrieb er unter
diesem Aspekt den historischen Roman Unge­
duld< (1973, DDR-Ausgabe 1975), ein Buch über
den aufopferungsvollen Kampf der vormarxisti­
schen Sozialisten, die, von revolutionärer Unge­
duld getrieben, den alles Lebendige zerstörenden
zaristischen Staatsmechanismus durch individu­
ellen Terror zu überwinden hofften und dadurch
in eine historische Sackgasse gerieten. Sie be­
gannen damit, daß sie beim Volk lernen wollten
und endeten damit, daß sie die Geschichte be­
lehren, wollten. Dieser Roman erschien in der Serie
Flammende Revolutionäre«, die der Verlag für Po­
litische Literatur herausgibt und zu der viele be­
deutende sowjetische Gegenwartsschriftsteller
(vgl. unsere Ausgaben von Okudshawa und Axjo­
now) ihren Beitrag leisteten. Trifonow lebt in
Moskau.«
(Bibliothek W. Schröder)

JURI TRIFONOW:
Ungeduld. Historischer Roman, mit Nachwort von Ralf
Schröder »Juri Trifonow, seine Erforschung der revolu­
tionären Ungeduld und der polyphone Roman in der
Sowjetunion« (S. 401-411, undatiert ). Verlag Volk und
Welt, Berlin 1975
[aus dem Nachwort: »Der Held von »Langer Ab-
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schied, der junge Schriftsteller Grischa Rebrow
beginnt 1952 mit der Arbeit an zwei Themen aus
der Zeit der »Narodnaja Wolja« und Dostojewskis.
Unwiderstehlich ziehen ihn besonders zwei Gestal­
ten an: der Narodowolze Nikolai Wassiljewitsch
Kletotschnikow, der im Auftrag des Exekutivkomi­
tees der Partei in der »Dritten Abteilung arbei­
tete, und der Netschajewmann Iwan Gawrilowitsch
Pryshow, der 1869 auf Geheiß Netschajews seinen
eigenen Genossen, den unschuldigen Studenten
lwanow ermordet hatte. Rebrow wußte selbst
nicht, »wozu er Pryshow brauchte«. Aber er fühlte:
Aus irgendeinem Grund ist er nötig«. [...] Zunächst
fällt auf, daß die beiden dramatischen Episoden
aus der russischen Revolutionsgeschichte, die
Rebrow besonders faszinierten, in Trifonows Ro­
man nur am Rande behandelt werden.
Kletotschnikows Entwicklung zum Mitstreiter der
Narodnaja Wolja« widmet Trifonow ein spezielles
Kapitel. Und die besondere historische Rolle die·
ses »Sekretärs der Geheimpolizei wird im weiteren
Verlauf des Romans immer sichtbarer. Dennoch
ist die ungewöhnlich dramatische Geschichte die­
ses Revolutionärs nur ein Mosaikstein in Trifonows
künstlerischem Gemälde. Und die für Rebrow so
wichtige Frage nach dem Motiv von Kletotsch­
nikows Selbstverleugung vor Gericht ist sogar
nicht einmal mehr Gegenstand des Romans. [... ]
Mit dem Netschajew-Thema weitet Trifonow
zugleich das Thema Dostojewski aus. Rebrows
Beschäftigung mit Dostojewski sollte sich auf eine
Polemik gegen die geniale Karikatur beschrän­
ken, indem er den Netschajew-Fall einfach so«
schildern wollte, »wie er war. Bei Trifonow durch­
zieht die Auseinandersetzung mit Dostojewski
dagegen den ganzen Roman als ein wichtiges
kompositionelles Motiv. Es beginnt bereits in der
Exposition des Romans, denn Dostojewski ist der
Dichter, dessen Diagnose der »Krankheit Russ­
lands Trifonow am Anfang des Romans zitiert.
Weiter folgt das historisch belegte, aber künstle-

risch ausgestaltete Gespräch Dostojewskis mit
Suworin über individuellen Terror und Revolution.
( .. . l
Was besagen diese gewichtigen thematischen
Schwerpunktverlagerungen zwischen Rebrows
Plänen und Trifonows Roman?
Rebrow fesselten 1952 extreme Einzelfälle der
Revolutionsgeschichte und die psychologischen
Fragen: Woher schöpften die Narodowolzen die
Kraft zu ihrer heroischen Selbstaufopferung und
andererseits: Wie konnte ein Revolutionär zum
Mörder seiner Genossen werden? Rebrow er
fasste von diesen Themen jedoch erst die Spitze
des Eisberges. Daher wußte er auch nicht genau,
warum er sie für sich selbst unbedingt brauchte
und künstlerisch gestalten mußte. Trifonow er­
forscht Rebrows Fragen in seinem Roman aus
übergreifender geschichtlich-gesellschaftlicher
Sicht.[ ... ] Die extremen individuellen Themen
Rebrows werden so zu einem großen Thema erwei­
tert und vertieft: Genesis, Dialektik und Perspek­
tiven der Kampfmethode des individuellen Terrors
in der russischen Revolutionsgeschichte. Und der
forschende Blick des Künstlers richtet sich weni­
ger auf den äußeren Ablauf der Geschichte, »so
wie es war«, sondern in erster Linie auf die Ur­
sachen der revolutionären Ungeduld, die die
Narodowolzen zur heroischen Selbstaufopferung
und zum individuellen Terror führten, sowie auf
die geschichtlichen, politischen und sittlichen
Folgen des revolutionären Terrors. Und darüber
hinaus ist Trifonows künstlerische Erforschung
der Geschichte der »Narodnaja Wolja und Shelja­
bows noch der übergreifenden geschichtlichen
Grundfrage untergeordnet: Wie konnte es ge­
schehen, daß die russischen Sozialisten der sieb­
ziger Jahre, die Narodniki, und besonders solch
entschiedene Netschajewgegner wie Andrej
Sheljabow, Sonja Perowskaja oder Vera Figner
plötzlich von der Arbeit unter den Massen zum
revolutionären Terror übergehen und letzlich sogar



zu Netschajewschen Methoden Zuflucht nahmen?
Diese Frage ist der eigentliche künstlerische Ge­
genstand von Ungeduld«. Untersucht wird der
sich allmählich und zunächst unbewusst vollzie­
hende Tausch der Ideologie, die Verdrängung der
Idee der Volksrevolution durch das Netschajew­
tum. [ ... ]
Deshalb braucht Trifonow am Schluß des Romans
die Begegnung Sheljabows mit Netschajew. Und
deshalb auch durchzieht die Dostojewski-Proble­
matik wie ein Leitmotiv die ganze Romankompo­
sition. Dostojewskis Leben ist eine wichtige ge­
schichtliche Handlungsparallele zur Grundfrage
des Romans. Und seine Werke, die Trifonow oft
zitiert und auf die er noch öfter anspielt, decken
zugleich die geschichtlichen Ursachen der revolu­
tionären Ungeduld auf.
Erinnern wir uns: Dostojewski suchte sein ganzes
leben lang in Fortsetzung der Grundidee des
westeuropäischen utopischen Sozialismus nach
einer sozialethischen, antibourgeoisen Mensch­
heitsperspektive. Da sich Russland damals erst
auf dem Wege zum Kapitalismus befand, konnte
es sich bei solch einem zukunftswichtigen Stre­
ben nur um die subjektive, geistige Bewältigung
einer objektiv noch nicht zu bewältigenden Pro­
blematik handeln. Das Ergebnis waren sozialethi­
sche Utopien und gewaltsame voluntaristische
Lösungsversuche. Dostojewski selbst hat lange
zwischen diesen beiden extremen historischen
Entwürfen einer antikapitalistischen Alternative
geschwankt. Als Mitglied der revolutionären Petra­
schewzen war er 1848-49, wie er später selbst
bekannte, ein »Netschajewmann gewesen und
sogar später, als er seine antirevolutionäre sozial­
ethische Utopie militant propagierte, war er - wie
Trifonow in seiner Ausgestaltung des Suworinge­
sprächs betont - nicht frei von inneren Zweifeln
über die Richtigkeit seines Wesens [muß wohl
heißen: Weges]. Wichtig ist aber in diesem Zu­
sammenhang vor allem, daß Dostojewski als

erster die nationalgeschichtlichen Ursachen der
revolutionären Ungeduld in Russland aufgedeckt
hat. [... ]
Dieser Interpretation der Ursachen der besonde­
ren nationalgeschichtlichen Entwicklung Russ­
lands folgt Trifonow und verallgemeinert sie in
bezug auf Genesis, Dialektik und Perspektive der
revolutionären Ungeduld: Heroismus und Tragik
der »Narodnaja Wolja«, revolutionärer Terrorismus
und Netschajewtum entwickelte[n] sich in der
russischen Revolutionsgeschichte letztlich aus
der historischen Notwendigkeit. alles auf einmal
tun zu müssen, aus dem voluntaristischen Ideal­
streben, etwas subjektiv zu bewältigen, was ge­
schichtlich-gesellschaftlich noch nicht ausgereift
war (kursiv Hg.).
Um diesen Gedanken künstlerisch überzeugend
zu entwickeln, bemüht sich Trifonow in »Ungeduld«
mit äußerster historischer Objektivität, den gan­
zen Strom der Zeit, die ganze äußere Buntheit
und innere Vielstimmigkeit der Epoche (einschließ­
lich der Stimmen aus der Ferne« und der Stim­
men der Geschichte, der Klio 72) zu erfassen. Er
verwirklicht damit etwa[s], was dem alten Thea­
termann in »Langer Abschied« als künstlerisches
Ideal vorschwebte, als er zu Rebrow sagte: »[...]
Begreifen Sie, die Geschichte des Landes ist eine
Leitung mit vielen Adern. Und wenn wir eine Ader
herausgreifen ... Nein. so geht es nicht! Die Wahr­
heit liegt in der Zeit - es ist alles in eins verschmol­
zen: Kletotschnikow, Musil ... ach wenn man auf
der Bühne diesen Strom der Zeit darstellen kön­
nte, der alle und alles mit sich trägt!«[...]
Trifonow hat diese neue künstlerische Seh- und
Gestaltungsweise seiner letzten Werke und seine
eigene literarische Entwicklung zu diesem neuen
Stil im Dezember 1973 genau beschrieben. Auf
die Frage »Wie ich schreibe? unterschied der [...]
Schriftsteller rückblickend drei Etappen seiner li­
terarischen Entwicklung. In der ersten Etappe -
etwa Ende der vierziger, Anfang der fünfziger Jahre
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- dachte er, die Hauptschwierigkeit des Schrei­
bens bestehe in der Suche nach dem geeigneten
Sujet. Dann in der zweiten Etappe - etwa Anfang
der sechziger Jahre - schien es ihm das Schwie­
rigste zu sein, die Worte zu finden. Nach weiteren
zehn Jahren begann er zu begreifen: In den Wor­
ten muß sich ein Gedanke ausdrücken. Wenn kein
Gedanke da ist, sondern nur eine Beschreibung,
und sei sie auch noch so künstlerisch schön de­
tailliert, mit Farben, Tönen, Gerüchen, mit allen
Merkmalen des sinnlichen Lebens, ist es dennoch
langweilig. Ohne Gedanken einfach langweilig.
So scheint es mir heute.«[...]
Die poetische Konsequenz dieser realistischen
künstlerischen Seh- und Gestaltungsweise ist die
rigorose Konzentration der Handlung und Erzähl­
perspektive auf die Schilderung, wie ein Mensch
die gesellschaftliche Wirklichkeit aufnimmt und
geistig zu bewältigen versucht, wobei der Autor
hinter seinen Gestalten zurücktritt und deren
Polyphonie, der objektiven Dialektik des epischen
Geschehens freien Raum lässt.
Diese Romanform - häufig als Bewußtseinsroman
bezeichnet - vertieft also auf der Grundlage heu­
tigen marxistischen historischen Denkens den
traditionellen, sozialen und psychologischen Ro­
man des sozialistischen Realismus. Er hat daher
nichts mit der subjektivistischen bzw. pluralisti­
schen Unverbindlichkeit modernistischer Litera­
tur zu tun. [ ... ] Diese Romanform ist zugleich eine
Weiterführung Gorki scher Tradition: Denn die
klassische polyphone Romanform dieser Art im
sozialistischen Realismus ist Gorkis »Klim Samginc.
Dimitri Satonski hat ihn so beschrieben: Die
Hauptbewegung des Romans ist die innere Bewe­
gung: der Widerstreit der Theorien, der frontale
Zusammenstoß der Ideen, das Lavieren der Psy­
chologien ... Das Leben als subjektive Wahrneh­
mung, als Summe seiner verschiedenen Formen;
und aus den inneren Zusammenstößen, Verbin­
dungen und Umstellungen entsteht ein breites

Bild der Wirklichkeit, ein reales, unvoreingenom­
menes Bild, das aber von seinem Schöpfer mit
parteilicher Strenge überprüft und deshalb spon­
tan und gesetzmäßig zugleich ist ...[...]
Bei der Gestaltung seelischer Atome« heutigen
Moskauer Lebens in Der Tausch«[...] und Zwi­
schenbilanz«[...] hat Trifonow diese auf dem Ge­
danken im Sinne des »Klim Samgin beruhende
neue künstlerische Seh- und Gestaltungsweise
bereits in klassischer Weise poetisch konsequent
realisiert. Aber bei diesen Werken handelt es sich
nicht um Romane. Im Deutschen als Novelle be­
zeichnet, werden sie nach der Originalterminolo­
gie der »Powest« zugeordnet.
[...] Eine »Powest ist auch »Langer Abschied«. Aber
Trifonow hat hier größere soziale Zusammenhän­
ge geschildert. Dabei [... ] entwickelte [er] in der
Kleinform eine neue Variante des Bewußtseins­
romans«, die im kompositionellen Kern bereits
die künstlerische Polyphonie des historischen
Romans Ungeduld« vorwegnimmt: Die Wirklich­
keit wird nicht im Bewusstsein eines Menschen
allein gespiegelt. Der Schriftsteller nähert sich
der geistigen Bewältigung der gesellschaftlichen
Beziehungen, Traditionen und Perspektiven von
verschiedenen Seiten gleichzeitig. Die Komposi­
tion gründet sich nicht auf ein äußerlich geord­
netes Vordergrundgeschehen, sondern konse­
quent auf das Denken des Autors, das auf ferne,
tiefe Zusammenhänge zielt und sich künstlerisch
in der Polyphonie der Gestalten, aber auch nicht
zuletzt in den freien Stellen, Lücken und dem
Unausgesprochenen offenbart.
Das historische Dokument geht in diese Polypho­
nie ein und gewinnt dadurch eine künstlerische
Bedeutung. [ ... ]
Analoge Entwicklungstendenzen zu einem neuen
polyphonen Bewußtseinsroman im Sinne von
Ungeduld«- wenn auch mit ganz anderen Mitteln
- zeigen sich auch in Werken anderer bedeuten­
der sowjetischer Gegenwartsschriftsteller. Beson-



ders ausgeprägt ist diese Tendenz in Aitmatows
Abschied von Gülsary«, Valentin Katajews jüng­
ster Entwicklung von »Die kleine eiserne Tür über
Der heilige Brunnen und »Das Gras des Verges­
sens zu »Veilchen«, in Okudshawas historischen
Romanen »Der arme Awrossimow« und Merci
oder Die Abenteuer Schipows«, Salygins Revoluti­
onsroman Republik Salzschlucht«, sowie in Gra­
nins Werken Unser Bataillonskommandeur, »Der
Platz für das Denkmal, »Der Gelehrte und der
Kaiser und Reisebilder«. Gegenüber all diesen
Werken ist Trifonow, was die Entwicklungsten­
denz zu einem großen polyphonen Roman über
unsere Epoche betrifft, in »Langer Abschied« am
weitesten vorangeschritten. Seine Moskauer-Tri­
logie über heutige Samgins ist natürlich noch kein
Klim Samgin für unsere Zeit. Aber dieser Zyklus
bezeugt besonders eindringlich die allgemeine
Tendenz in der jüngsten Sowjetliteratur zum poly­
phonen Roman über das epochale Ganze. Und der
historische Roman Ungeduld«, der bemerkens­
werterweise chronologisch dort endet, wo »Klim
Samgin beginnt, ist geschichtlich und künstle­
risch erst eine Zwischenbilanz«. Doch diese ist
zugleich schon ein Muster, wie solch ein Roman
aussehen könnte.«]

Dr. H. W.: Tüchtige Leute ohne melodramatische Pose
»Am 1. März 1881 gegen 14 Uhr wurde Zar Alexan­
der 11. nahe dem Petersburger Jekaterininski-Kanal
von einer Bombe zerrissen. Nach sechs geschei­
terten Versuchen war es der Narodnaja Wolja
(Volkswille), der Geheimorganisation russischer
Revolutionäre, gelungen, das von ihr gefällte und
begründete Todesurteil an dem grausamen Allein­
herrscher zu vollstrecken. Das Attentat sollte ein
Zeichen setzen, die Welt aufhorchen lassen und
das geknechte russische Volk zur revolutionären
Erhebung rufen.
Doch die objektiven Bedingungen zum Sturz des

Zarismus waren noch nicht gegeben. Die Narodo­
wolzen blieben Heerführer der Revolution ohne
Armee. Die Attentäter wurden gefasst, am 29. März
1881 zum Tode verurteilt und zumeist am 3. April
des gleichen Jahres gehängt. Karl Marx, der mit
der Narodnaja Wolja in Kontakt gestanden hatte,
ohne ihre Verschwörertakti k zu billigen, bezeugte
den Hingerichteten seinen Respekt. »Es sind durch
und durch tüchtige Leute, schrieb er am 11. April
an seine Tochter jenny, »ohne melodramatische
Pose, einfach, sachlich, heroisch. Auch Engels
und später Lenin würdigten den Opfermut der
Narodowolzen.
Juri Trifonow, der international bekannte und ge­
schätzte sowjetische Schriftsteller, hat mit seinem
1973 in Moskau erschienenen Roman »Ungeduld«
den tüchtigen Leuten ein würdiges Denkmal
gesetzt. Mit einem erstaunlichen Einfühlungsver­
mögen in die historische Szenerie ebenso wie in
die weltverändernden Ideale und Motive der Re­
volutionäre lässt er die widerspruchsvollen poli­
tischen Vorgänge plastisch werden. Besonders
Sofja Lwowna Perowskaja (1853 bis 1881) und
Andrej Iwanowitsch Sheljabow (1851 bis 1881),
Haupthelden der geschichtlichen Aktion und auch
des historischen Romans, treten dem Leser als
lebendige Charaktere entgegen.
Das sind keine Anarchisten, keine Prediger der
revolutionären Phrase und erst recht keine Terro­
risten heutigen Zuschnitts. Es sind Menschen, die
das Leben liebten und miteinander Liebe erleb­
ten. Gerade deshalb waren sie bereit, ihr Leben
für eine bessere Welt, für die Freiheit des Volkes
zu opfern. Trifonow verdeutlicht Größe und Gren­
zen seiner Helden auch dadurch, daß er die Ge­
schichtsgöttin Klio sowie Zeitgenossen der Naro­
dowolzen in Zwischenblenden Gelegenheit gibt,
eine Art unaufdringliche Bilanz zu ziehen.
Das Nachwort, eine vorwiegend literaturkundliche
Skizze von Ralf Schröder. wird der politischen
Dimension des Romans nicht ganz gerecht. Es
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hätte für den Leser in der DDR instruktiver ange­
legt werden können. Reizvoll wäre beispielsweise
gewesen, die literarische Leistung Trifonows mit
den 1926 im Malik-Verlag unter dem Titel »Nacht
über Russland« erschienenen Lebenserinnerungen
der zeitweiligen Narodowolzin Wera Figner zu
vergleichen.«*

(»Neues Deutschland« vom 1./2. November 1975)

(*) Die Lebenserinnerungen der Vera Figner »Nacht über Russ­

land«, ein Nachdruck der Fassung des Malik Verlags (Berl in

1928), der Dokument e der Geheimorganisat ion »Volkswil le«

(»Narodnaj a Wolj a«) beigefügt wurden, erschienen auf Init ia­

t ive von Ralf Schröder im Verl ag Volk und Welt im Jahre 1985.
Im nament l ich nicht gezeichnet en Klappent ext antwortet er

emeut auf derart ig bornier t e Vorhal tungen: »Dem heut igen

Leser off enbart »Nacht über Russland« aber noch eine darüber

hinausgehende Tragödie, die Vera Figner während und nach

der Okt oberr evolut ion zwar schon selbst schmerzhaft empfu n­

den hatt e, die sie aber geist ig nicht mehr aufh eben konnt e. Es

ist die Tragödie eines zu früh gekommenen Revolut ionärs und

die damit verbundene Tragödie eines »falschen Weges«. Die

Narodowolzen begannen, wie schon ein Zei tgenosse bemerk ­

te, damit , daß sie beim Volk lernen woll t en, aber sie endet en

damit , daß sie die Geschicht e belehren woll t en«. In revolut io­

närer Ungeduld versuchten sie voluntarist isch zu bewält igen,

was geschicht l ich noch nicht herangerei ft war. Deshalb griff en

sie auf terrori st ische, netschajewsche Methoden zurück, obwohl

sie diese prinzipiell abgelehnt hatt en. Dadurch geriet en sie in

einen fü r sie und ihre Nachfolger unhei lvoll en Widerspruch zur

wirk l ichen geschicht l ichen Bewegung. Und schließl ich konnt en

sie die Revolut ion, die sie einst in heroischer Selbst aufopfe­

rung erzwingen woll t en, nicht mehr verstehen, als diese bei

ihrem eigenen Inhalt anlangte.« (Hg.)

RALF SCHRÖDER:
zum Roman »Das andere Leben«
(Erstveröff ent l ichung in »Nowy Mir«, Moskau, 8/1 975; bei Volk

und Wel t , Berl in 1978)

»Der Roman wurde zu einer Wende in Trifonows
Schaffen und zugleich ein metaphorischer Orien­
tierungspunkt für wesentliche Entwicklungsten­
denzen in der jüngsten Sowjetliteratur.
Die Metapher das andere Leben ist sehr viel­
schichtig. Es geht ja nicht nur um das andere Le­
ben, das die verwitwete Frau des Historikers Ser­
gej - in Form eines Bewusstseinsromans - zu er­
gründen und zu finden sucht. Das Leben ist anders
geworden, als man erwartet hatte, und es muß
auch anders bewältigt werden. Ausgangspunkt
ist das Verstehen des anderen, des Nächsten. In
der sowjetischen Literatur der sechziger Jahre
wurden nach vorangegangener Totenbeschwö­
rung< einer unwiederbringlichen Vergangenheit
die vergangenen »Märchen« künstlerisch verab­
schiedet. Aitmatows »Weißer Dampfer« (1970),
dessen letztlicher Originaltitel »Nach dem Mär­
chen, im Sinne von: was nach dem Märchen
kommt, lautet, ist dafür in vieler Hinsicht reprä­
sentativ. In den siebziger Jahren stellt sich immer
nachdrücklicher die Frage: Was kommt denn »nach
dem Märchen? Trifonows Roman antwortet da­
rauf: das andere Leben«. Auf diese Zusammen­
hänge angesprochen, bemerkte Trifonow: »Als ich
Das andere Leben schrieb, habe ich überhaupt
nicht daran gedacht, daß dieses Buch ein Wende­
punkt in meinem Schaffen werden und darüber
hinaus eine Antwort auf die Fragen der Leser bie­
ten könnte. Wenn es so geworden ist, dann nur,
weil ich mir eine sehr komplizierte Aufgabe ge­
stellt hatte: die Seele eines Menschen darzuste!­
len, der sich mit einem großen persönlichen Leid
quält, eine verwitwete Frau, die gleichzeitig lei­
det, sich schuldig fühlt. sich rechtfertigt und von
der Angst und Ungewißheit, wie sie weiterleben
wird, gepackt ist, aber letzten Endes ein anderes
Leben beginnt. Anfangs wollte ich möglichst ge­
nau dieses Phänomen Leben künstlerisch dar­
stellen. Die Antworten entwickelten sich allmäh­
lich im Arbeitsprozeß[ ... ]<



Manche Leser - so Trifonows Freund Wladimir
Tendrjakow - halten diesen Roman sogar für sein
tiefstes Werk, in dem man selbst bei wiederholter
Lektüre immer wieder etwas Neues für sich ent­
decken kann. Aber das Prinzip, das Phänomen
Leben auch in den äußeren Formen so darzustel­
len, hat natürlich die Konsequenz, daß sich jene
Leser, die die im Roman gestalteten realen Lebens­
beziehungen nur wenig oder gar nicht kennen -
und das gilt besonders für Trifonows ausländische
Leser -, sich mitunter kaum zurechtfinden können.
Manches wird für sie ein ewiges Rätsel bleiben.
Hat der Schriftsteller auch das beabsichtigt?
Auf jeden Fall ist bemerkenswert, daß in der Ur­
fassung des Romans zwei Motive direkt genannt
wurden, die in der vorliegenden Fassung - wie­
derum besonders für den ausländischen Leser -
schwerlich zu enträtseln sind. Das eine hat sogar
entscheidende Bedeutung für das Schicksal Ser­
gejs, für das Verständnis der Intrigen in seinem
Institut, für sein Scheitern: Warum wird die von
Sergej aufgespürte Liste der zaristischen Ochrana­
agenten von den Experten zunächst für eine Fäl­
schung erklärt, die in den zwanziger Jahren zu er­
presserischen Zwecken fabriziert worden sei? [... )
Das zweite Motiv bezieht sich auf die Zeit, als sich
Olga und Sergej auf der Krim kennen- und lieben­
lernten.[ ... ] Der sowjetische Leser weiß, welche
Gerüchte und Neuigkeiten im Sommer 1953 die
Runde machten. In der Urfassung stand direkt:
Berija ist verhaftet.«[...]
Ähnlich unverständlich ist für den ausländischen
Leser, warum Sergejs »brennendes Interesse für
dieses Haus an der Uferstraße und für altes, was
damit zusammenhängt, ihm weitere Unannehm­
lichkeiten bereitet (S. 53). Aber durch Trifonows
Bücher »Widerschein des Feuers (1965) und »Das
Haus an der Uferstraße (1976) sind diese Zusam­
menhänge inzwischen allgemein bekannt.[ ... ) Die
innere Verflechtung und wechselseitige Spie­
gelung der einzelnen Werke Trifonows ist über-

haupt vielschichtiger und bedeutsamer, als bis­
her allgemein angenommen wurde. Der Zyklus­
charakter seiner Werke ist nicht so geplant und di­
rekt in Sujet- und Gestaltenverbindung realisiert
wie vergleichsweise Balzacs »Menschliche Komö­
die. Aber auch in Trifonows Schaffen verbinden
sich die Sujets, wie in den »Moskauer Novellen«,
oder die Nebenmotive eines Werkes werden zum
Hauptmotiv eines anderen.[ ... ] Durch Trifonows
Gesamtwerk ziehen sich auch viele Einzelmotive
und Fakten, die hier anzumerken sind: [...]«
(Ralf Schröder: Anmerkungen zu: Juri Trifonow: Ausgewählte
Werke. Band 3. Hrsg. von RalfSchröder. Berlin 1983.
5. 543-558)

Ralf Schröder zum Roman »Das Haus an der Ufer­
straße«
(Erstveröffentlichung in »Drushba Narodow«, Moskau, 1/1976)

»Professor Gantschuk aus dem großen »Haus an
der Uferstraße«, der alte Haudegen der Bürger­
kriegskämpfe und literarischen Gruppenfehden
der zwanziger Jahre, glaubt zunächst, seine Tra­
gödie, die der Verrat seines Schülers und ange­
henden Schwiegersohns Glebow unfreiwillig-frei­
willig besiegelt, sei eine Folge eigener Versäum­
nisse in der Revolutionszeit, weil er anno 1920
die kleinbürgerlichen Kräfte, die ihn heute be­
drängen, nicht rechtzeitig ins Jenseits befördert«
hatte. Nach altem vulgärsoziologischem Schema
versucht er seinen Ausschluß aus der Universität
in den vierziger Jahren zu erklären: Die Bourgeoi­
sie ist als Klasse liquidiert. Nur einzelne ihrer Ver­
treter haben sich heuchlerisch dem neuen Leben
angepasst. Jetzt üben sie Rache für ihre Nieder­
lage in der Revolution. Nur Dummköpfe begreifen
es nicht ... Glebow meint sogar: »Der Vulgärsozi­
ologismus sitzt unausrottbar in ihm drin, wie eine
Erbkrankheit. Doch Glebow irrt auch darin: Die
Ereignisse veranlassen den Alten, seine vulgär-
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soziologischen Dogmen, die er sein ganzes Leben
unerbittlich verteidigt und gelehrt hatte, zu über­
prüfen und die alten Themen neu zu sehen: Er
habe »Dostojewski unterschätzt«, bekennt er, eine
neue Einsicht sei notwendig ... Das, was Dosto­
jewski quälte - das »ALLES ISTERLAUBT«, wenn
nichts da ist außer einem dunklen Zimmer mit
Spinnen -, existiere in armseliger Alltagsgestalt
bis heute. Alle Probleme hätten sich bis zum
erbärmlichen Erscheinungsbild umgekehrt, doch
existierten sie nach wie vor. Die heutigen Raskolni­
kows erschlügen die alten Wucherinnen nicht mit
dem Beil... Was mache es eigentlich für einen Un­
terschied, ob mit dem Beil oder anderswie? Einen
umbringen oder ihm einen leichten Stoß verset­
zen, damit sein Platz frei wird? Denn Raskolnikow
habe ja nicht um der Weltharmonie willen getötet,
sondern schlicht und einfach für sich selbst... für
sich selbst, du lieber Gott, für sich selbst irgend­
wie und irgendwo in diesem Leben ... Da [bei Dos­
tojewskis Raskolnikow - R. S.] war alles weitaus
klarer und einfacher, denn es bestand ein offener
sozialer Konflikt. Heute hingegen begreift der
Mensch nicht bis ins letzte, was er tut... Deshalb
liegt er mit sich selbst im Streit ... Er versucht sich
selbst zu überzeugen ... Der Konflikt rückt in das
Innerste des Menschen - das ist es, was vor sich
geht...c
Damit erschließt Gantschuk zugleich indirekt die
innere Struktur von Trifonows Roman: Die innere
Entlarvung des Selbstbetrugs eines heutigen
Raskolnikow, Glebows, der nicht um der Weltre­
volution willen, sondern wegen eines Universitäts­
lehrstuhles Gantschuk und dessen Tochter Sonja
hofierte, als es noch opportun war, dann beide
verriet, den Alten öffentlich des Kosmopolitismus
beschuldigte, ihn stürzen half und auch am Tode
Sonjas mitschuldig wurde.[ ...J«
(Ralf Schröder: Juri Trifonows »Roman mit der Geschichte«.
Nachwort. In: Juri Trifonow: Ausgewählte Werke. Band 4.

Berlin 1983. 5. 392 f.)

RALF SCHRÖDER:
Gantschuks Neusicht der Dostojewski-Problematik
»Gantschuk teilt die verbreitete Meinung, Gorki
habe die Rätsel und Prophetie Dostojewskis«
[Titel eines Essays aus dem Nachlaß von Trifonow,
der dt. in »Sinn und Form« 3/1982 abgedruckt und
gleichfalls in den Text der Anmerkungen Ralf Schrö­
ders zum 1.Band der Ausgewählten Werke Trifo­
nows, Berlin 1983, S. 451-464, aufgenommen
wurde) nicht gesehen oder in ihrer Bedeutung nicht
erkannt. Zu dieser Auffassung haben zweifellos
Äußerungen Gorkis beigetragen, die sich scharf
gegen die politischen antirevolutionären Heilsleh­
ren Dostojewskis und deren zeitgenössische Epi­
gonen richteten. In Wirklichkeit sind die Beziehun­
gen zwischen Gorki und Dostojewski viel kompli­
zierter, als es sich der vulgärsoziologisch beein­
flusste Gantschuk vorstellte. [... ]
Das Verhältnis Dostojewski - Gorki - Vulgärsozio­
logismus war für Trifonow sehr bedeutsam. Die
publizistisch-ideologiegeschichtliche Ebene dieser
vielschichtigen Problematik ist der Ausgangspunkt
von Gantschuks Überlegungen. Und seine neuen
Einsichten leiten zu deren tieferen realgeschicht­
lichen und künstlerischen Zusammenhängen über,
die in der ideellen Komposition von »Das Haus an
der Uferstraße dialektisch aufgehoben werden
und diese in wesentlichen Momenten bestimmen.
Gorki hatte in seiner Jugend, als er noch vom Geist
der revolutionären Narodniki erfüllt war, auch das
Dostojewski-Bild seiner Lehrer übernommen: Ein
grausames Talent« (N. K. Michailowski), »Krankhaf­
te Menschen (P, N. Tkatschew). Es war zugleich
vulgärsoziologisch in der Gleichsetzung von Held
und Autor. von Thema und Idee und idealistisch
im Sinne der damaligen utopisch-sozialistischen
Vorstellungen, nach denen die Widersprüche zwi­
schen den Zielen, Möglichkeiten und Methoden
der damaligen russischen Revolutionsbewegung,
die Trifonow in »Ungeduld« aufgedeckt hat, prin­
zipiell nicht existierten oder - wo sie wie im Net-



schajewfall nicht zu leugnen waren - als krank­
hafte Auswüchse hingestellt und verdrängt wur­
den.[ ... ]
[...) als Gorki anläßlich seiner Novelle »Karamora«
(1923) über einen Karamasowtyp innerhalb der
revolutionären Arbeiterbewegung vorgeworfen
wurde, er hätte sich den Bart Dostojewskis« an­
geklebt, betonte er in einem Brief an W. Sasubrin
vom 25.3.1928, daß er das Karamasowtum »in
allen Schichten, angetroffen habe, und erklärte:
Dostojewski ist der beste und selbstverständlich
geniale Gestalter dieser unheimlichen Psyche.
Das Karamasowtum ist bei ihm nicht nur in den
Brüdern«, sondern in allen Büchern vorhanden
[ ... ] Unser anderer gigantischer Künstler, L. Tolstoi,
hat nicht weniger genial einen ebenfalls höchst
charakteristischen Zug des Russen dargestellt -
das »Karatajewtum« [nach der bäurischen Idealge­
stalt in »Krieg und Frieden«, Platon Karatajew -
R.S.]. Diese beiden Psychen halte ich für natio­
nal«, das heißt durch die Sozialgeschichte der
groß russischen Nation geformt und ins Leben ge­
rufen... Was ist Karamasowtum? [...] Das »Karama­
sowtum kann man verstehen als eine Rebellion
gegen sich selbst und um Christi willen, das heißt
um der abstrakten Vorstellung von einer Gerech­
tigkeit willen, die real, unter den gegebenen Be­
dingungen nicht zu verwirklichen ist. Anders:
Karamasowtum ist aktiver Anarchismus, »Kara­
tajewtum< passiver Anarchismus. Dieser wie auch
jener ist mir organisch und auch intellektuell ver­
hasst.k
Der Lehre Dostojewskis vom russischen christli­
chen Messianismus stellte Gorki daher die Idee
einer radikalen Europäisierung des karamasow­
schen und karatajewschen Russland durch die
sozialistische Revolution entgegen. Gorki fürchte­
te das Karamasowtum. Hinter jeder Dreistigkeit
der Karamasows verbirgt sich die Hoffnung: »Bin
ich, ein Karamasow, nicht gewaltig, erkennen die
Menschen in mir nicht einen Napoleon und Pro-

pheten und erheben sie mich nicht auf ihren
Schild? ... (( ( ... )
Die Furcht vor dem Karamasowtum, die Hochach­
tung vor seinem künstlerischen Entdecker, der
Kampf gegen den russisch-christlichen Messia­
nismus Dostojewskis und für eine sozialistisch­
europäische, marxistische Umgestaltung Russ­
lands erzeugte und festigte in Gorki eine Hasslie­
be zu Dostojewski. [... ]
So bekämpfte er nach der Niederlage der Revolu­
tion von 1905 eine Inszenierung der Dämonen«
am Moskauer Künstlertheater als eine Gleichset­
zung von Revolution und Netschajewismus, der
die siegreiche Konterrevolution rechtfertigte.
1917 befürchtete Gorki dagegen einen letztlichen
Triumph des Netschajewismus, daher bezog er
sich in seinen »Unzeitgemäßen Gedanken« gegen
die Bolschewiki und ihre Taktik auf Dostojewskis
Dämonen als Warnung. Als Künstler gewann
Gorki dann in Klim Samgin eine neue dialekti­
sche Sicht auf den Widerspruch von Europäisie­
rungsbestrebungen und Eigengesetzlichkeit Alt­
russlands. [ ... )
Es wurde in der Kritik festgestellt, daß Glebow
vieles mit Gorkis Samgin gemeinsam hat. Beide
verraten, sich selbstbetrügerisch als unschuldig
hinstellend, auf versteckte Weise Schulfreunde,
und beide versuchen sich später einzureden, die
dunklen Momente in ihrem Leben, alles das ist
nie gewesen, es war ja gar kein Knabe da! Das
ist unübersehbar.
Aber Granin hat in einem Gespräch 1977 über
diese Zusammenhänge angemerkt: Samgin ist
ein Mensch, der immer mehr sich selbst verliert.
In Trifonows »Haus an der Uferstraße« ist das an­
ders. Hier wird die Geschichte der Umstände ge­
zeigt, die die Gestalt Glebows schlechter mach­
ten. Im »Samgin wird auch die Geschichte der
Umstände gezeigt, aber mehr noch die Geschichte
des Charakters. Trifonows Glebow wollte besser
werden, aber die Umstände erlaubten es ihm
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nicht. Samgin hat seinen Weg selbst gewählt.««
(Ralf Schröder: Anmerkungen zu: Juri Trifonow: Ausgewählte
werke. Band 3. Berlin 1983. S. 551-558)

Gegenwart - Legierung von Geschichte und Zukunft.
Gespräch des Mitarbeiters der »Literaturnaja Gaseta«
Juri Stscheglow mit Juri Trifonow
(»Literaturnaja Gaseta«, Moskau, 19. 6. 1974)
»Juri Trifonow: Ich glaube, wenn sich ein heutiger
Schriftsteller einem geschichtlichen Thema zu­
wendet, ist sein Anliegen das gleiche wie in der
Literatur überhaupt: Er will den Leser zum Nach­
denken, Empfinden und Miterleben anregen. [... ]
Früher als viele andere entdeckte Puschkin in der
Hauptmannstochter die Verknüpfung von Ge­
schichte und Gegenwart: Er nahm Stellung zu dem,
was die Menschen im ersten Drittel des 19. Jahr­
hunderts bewegte.
Mit Tolstois »Krieg und Frieden< setzte sich in der
Weltliteratur ein Genre durch, bei dem sich die
Genauheit und Glaubwürdigkeit der historischen
Chronik mit der dem Roman eigenen psychologi­
schen Tiefe und Lebenspoesie paart.
Der sowjetischen Literatur ist von ihren ersten
Schritten an ein großes Interesse für die Ge­
schichte eigen, denn ihre ersten Werke waren im
Grund historischen Inhalts, schilderten sie doch
den gewaltigen Umbruch in unserer Geschichte:
die Revolution, den Bürgerkrieg. Dann folgten
Alexej Tschapygin, Alexej Tolstoi, Juri Tynjanow,
Olga Forsch. Die Schaffung großangelegter his­
torischer Gemälde ist unbedingt mit der Suche
nach den maßgebenden moralischen Werten
früherer Epochen verbunden. [... ]
Ungeduld« wollte und konnte ich ebenfalls nicht
als einen traditionellen Roman schreiben, weil es
sinnlos wäre, mit unseren Koryphäen, die dieselbe
Zeit beschrieben haben, in einen Wettstreit treten
zu wollen. Und doch war es mein sehnlichster
Wunsch, die Gestalten der bewunderungswürdigen
Menschen, über die ich so vieles erfahren hatte,

möglichst genau und lebendig, das heißt künst­
lerisch zu zeichnen. In diesem Buch wollte ich
nicht nur eine Legierung von Roman, Chronik, Do­
kument und eigentümlicher Symbolik, sondern
auch den Durchbruch zur Gegenwart finden.[ ... ]
Die schwierigste Aufgabe für einen Verfasser his­
torischer Romane ist es, wie mir scheint, Fakten­
treue und Erdichtetes miteinander zu verknüpfen.
[ ...] Zu jeder von diesen Episoden könnte der His­
toriker sagen: Es ist nicht erwiesen, daß es so war!
Worauf der Autor antworten würde: Es ist nicht
erwiesen, daß es nicht so war! Hier liegt wahr­
scheinlich der Schlüssel zum Verständnis dessen,
was Dichtung im historischen Roman ist. Sie ist
das, was gewesen sein konnte und wovon nir­
gends bewiesen ist, daß es nicht war.
[ .. . ]
Zur Zeit bin ich mit einer Novelle beschäftigt, die
noch keinen Titel hat. Ort der Handlung ist das
Moskau unserer Tage [ ... ] Er, beispielsweise, ist
ein Historiker, der aus allerlei Gründen nicht pro­
movieren konnte, sie Chemikerin, eine sehr nette
Frau ... Um also auf die Verflechtung von Gegen­
wart und Geschichte zurückzukommen, so gilt
das, was ich davon sagte, nicht nur für histori­
sche Romane und Erzählungen, sondern auch für
Bücher über Gegenwart.
Geschichte wohnt jedem Tag von heute, jedem
Menschenschicksal inne. Sie lagert sich in brei­
ten, unsichtbaren - manchmal übrigens auch
deutlich sichtbaren -Schichten in all dem ab, was
die Gegenwart formiert.
Aber das ist wohl in der Literatur das Schwerste:
zu erzählen, wie der Anatoli lwanowitsch und die
Anna Petrowna von heute im elften Stock eines
neuen Hauses irgendwo in Nagatino, einem Mos­
kauer Neubauviertel, leben, und dabei zu beden­
ken, was für Berge von Vergangenhiet hinter ihnen
liegen. Das ist keine Phrase. Die Vergangenheit
existiert ebenso in der Gegenwart wie die Zukunft.
(kursiv Hg.) [...]«



(in: Juri Trifonow: Moskauer Novellen. [hrsg. von Rolf Schröder].
Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig 1976. 368-374. Universal­
bibliothek 660)

In der Kürze Unendliches finden. Gespräch des
Kritikers A. Botscharow mit Juri Trifonow
(aus: »Woprossy literatury«. Moskau. 1974. H. 8; dt. zuerst in
»Kunst und Literatur«. 1975. H. 6)

»Juri Trifonow: Ich war bemüht, so umfassend
wie möglich die Kompliziertheit der Umstände
darzustellen, unter denen der Mensch lebt. Ist
doch der Mensch umgeben und umwunden von
den Fäden, Ketten und Spinngeweben der ver­
schiedenen Wechselbeziehungen mit altem und
jedem. Mir schien, daß es verschiedene Arten der
Darstellung geben kann. Man kann zum Beispiel
in punktierten Linien zeichnen.[... ] In der Literatur
arbeitete so zum Beispiel Isaak Babel.
lebensechte Glaubwürdigkeit kann man jedoch
auch erreichen, wenn man alles sehr ausführlich
beschreibt, zerlegt und untersucht. Man hat das
ganze Spinnengewebe, alle jene Fäden und Ketten
im Auge, von denen ich gesprochen habe.[... ] In
meinen letzten Werken wollte ich so vielgestaltig
und kompliziert wie nur möglich die ganze Kom­
paktheit der Umstände darstellen, unter denen
der Mensch lebt. [... ]
Ich stimme nicht den Kritikern zu, die schrieben,
in den »Moskauer Novellen sei die Autorenposi­
tion nicht erkennbar.[ ... ] Der Autorenstandpunkt
kann durch das Sujet, durch die Dialoge oder
durch den Ton zum Ausdruck kommen. Man muß
nur einen überaus wichtigen Umstand beachten.
Man braucht wohl kaum dem Leser zu erklären,
daß Egoismus, Habsucht und Heuchelei schlechte
Eigenschaften sind. Hier kann sich der Schrift­
steller einfach auf die entwickelten Gefühle und
Vorstellungen des Lesers stützen.[ ... ]
Sittlichkeit, Geistigkeit - diese Begriffe werden
heute, ob angebracht oder nicht, zu häufig in lite-

raturwissenschaftlichen Artikeln gebraucht. Das
Epitheton geistig ist zu einem gewissen Klischee
geworden. Die sittlichen Probleme der heutigen
Literatur«, das »sittliche Element« und ähnliche
Überschriften für Artikel und Essays sind Mode
geworden. Jedoch das ist Tautologie! Alle Litera­
tur hat sich seit jeher mit der Sittlichkeit befasst.
Mit nichts anderem hat sich die Literatur beschäf­
tigt und mit nichts anderem darf sie sich beschäf­
tigen. [ ... )
Der Mensch schleppt die eisernen Ketten der Ver­
gangenheit mit sich, und es ist viel leichter gesagt
als getan, den Staub von den Füßen zu schüt­
teln. Es ist naiv anzunehmen, daß die junge Ge­
neration all das völlig vergisst. was ihre Väter und
Großväter erlebt haben - vielleicht scheint ihr, daß
es vergessen sei, doch sie täuscht sich. Die Erin­
nerung wird in etwas Neues umgeformt. Zum Bei­
spiel in Gewohnheiten oder in die unsinnigsten
Handlungen, die die Umgebung den Kopf schüt­
teln lässt. Deshalb ist Sittlichkeit ein historischer
Begriff.
[ . . . )
Lange Zeit gab es in der Literatur den Konflikt
zwischen dem vom Egoismus infizierten Individu­
alisten und Einzelgänger einerseits und dem Kol­
lektiv andererseits. Der Egoist war natürlich krank,
das Kollektiv selbstverständlich immer und unver­
änderlich gesund. Das war das Schema des Kon­
flikts, für dessen Lösung es zwei Möglichkeiten
gab. Der Egoist gesundet, oder er ging zugrunde.
Auch ich habe gesündigt, diesem Schema Tribut
gezollt. Aber die Millionen Leser der schemati­
schen Literatur nahmen nichts als Lehre an: Sie
betrachteten sich hartnäckig als Teil des gesun­
den Kollektivs.
Die Egoisten, das sind immer die anderen.
Doch die Literatur muß, wenn man schon von ihrer
erzieherischen Bedeutung spricht, jedermann
empfindlich treffen. [...] Man muß nicht die Ego­
isten, sondern den Egoismus herausfordern - den,
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der in unterschiedlichstem Maße in jedem von
uns lebt. Tschechow sagte, er habe den Sklaven
tröpfchenweise aus sich herausgepresst. [... ] Der
moderne Egoismus wie der Sklave im Tschechow­
schen Sinn verdienen ein und dasselbe: tröpfchen­
weise ausgepresst zu werden ... ( ... ]
Das Neue existiert oft im Alten. Manchmal exis­
tiert das Neue auch getrennt.
Wenn man schon nach einem gemeinsamen Nen­
ner für diese Probleme sucht - obgleich ich im
Prinzip gegen gemeinsame Nenner und Universal­
lösungen bin - ist meines Erachtens die Grund­
lage des sittlichen Konflikts der Egoismus. Er ist
die älteste aller menschlichen Eigenschaften. Er
hat viel zum Werden des Homo sapiens beigetra­
gen. Und er wird den Menschen weiterhin beglei­
ten. Und immer werden sich Kräfte finden, die sich
dem Egoismus widersetzen.
Don Quichote, Hamlet, Karl Moor und, wenn Sie
wollen, auch Raskolnikow und Onkel Wanja - sie
alle sind ein Aufstand gegen den Egoismus.
Im Egoismus liegt die Unwahrheit der Welt be­
schlossen. In jedem Lebenskonflikt tritt, hinter
welchen schillernden und farbenprächtigen Federn
er sich auch verbergen mag, wenn man ihn sorg­
sam enthüllt, Schicht für Schicht entfernt, hinter
allem, jämmerlich und kahl, der Egoismus hervor.
( .. . )
Der Egoismus verschwindet dort, wo eine große
Idee auftaucht. Daher die geniale Unnachgiebig­
keit Luthers und Awwakums, daher die helden­
hafte Uneigennützigkeit der Narodowolzen.
Während des Krieges wurde das massenhafte
Heldentum geboren, weil die Herzen und Hirne
die Idee beherrschte, die Heimat zu verteidigen
oder zu sterben. [...] Die entscheidenden Augen­
blicke der Geschichte bringen also sowohl die ei­
nen als auch die anderen hervor.( ... )
Ein Werk muß nicht immer eine genaue Diagnose
stellen und das für die Heilung notwendige Rezept
ausschreiben. Es kann sich darauf beschränken,

die Symptome des sittlichen Zustandes eines
Menschen und der Gesellschaft zu beschreiben,
und dann ist es die Sache des Lesers, selbst die
notwendigen Schlussfolgerungen zu ziehen. Das
ist allerdings keine leidenschaftslose, kalte Be­
schreibung. Das Denken des Lesers in die richtige
Richtung zu lenken, ohne ihn an die Hand zu
nehmen - das ist schließlich auch Erziehung. Viel
wichtiger ist, wozu man erzieht, was man lehrt.
( ... 1
Die Literatur besitzt nur dann erzieherische Be­
deutung - das heißt, veranlasst den Leser, über
sich selbst nachzudenken -, wenn sie den Men­
schen in seiner ganzen Kompliziertheit darstellt,
ohne ihn zu schonen und ohne ihn zu belügen.[... ]
Der Alltag, das tägliche Leben, hat seine eigenen
Narodowolzen und Meresjews, seine eigene
Selbstlosigkeit, seine Heldentaten, seine Kle­
totschnikows und Okladskis, seine kleinen und
großen Verräter.
Der Egoismus ist das im Menschen, was am
schwersten zu besiegen ist. Doch die Literatur
soll, ungeachtet dessen, kompromisslos für den
Sieg der sozialistischen Ideale kämpfen.«
(in: Juri Trifonow: Moskauer Novellen. [Hrsg. von Rolf
Schröder]. Leipzig 1976. S. 339-360)

Geschichte wohnt in jedem Tag. Gespräch mit Juri
Trifonow. Walter Nowojski und Heinz Plavius besuch­
ten den Autor in seiner Moskauer Wohnung

»Trifonow: [...] ...ein Autor, der sich auf »Stoffsu­
che befindet, muß wirklich nicht unbedingt in die
ferne streben. Ich habe das oft getan. Nun gut,
das ist eine Möglichkeit. Bei dieser Methode der
Stoffsuche« kann man aber auch Gefahr laufen,
bei äußeren Momenten stehenzubleiben, während
es doch darauf ankommt, sich so tief wie möglich
in den Menschen einzugraben. Als ich den Roman
Durst< geschrieben habe, bin ich sehr viel auf
Reisen gewesen, und mir schien damals, dass ich



das Leben meiner Helden gut kenne. Trotzdem
meine ich, dass ich das Leben der Menschen, die
um mich herum leben, über die ich jetzt in den
Novellen geschrieben habe, genauer kenne.
Bestimmt liegt darin einer der Stimulatoren dafür,
besser zu schreiben, wenn man über etwas
schreibt, was man auch besser kennt.

Nowojski: Nun haben Sie diese Novellen, die
sich bewusst jeweils auf einen Ausschnitt aus der
Moskauer Realität beschränken, zu einer Trilogie
gebündelt. Kann man daraus schließen, dass
hier doch ein heimliches Bestreben nach Erfassen
der Totalität, nach einer Epochen aussage wach
ist, das in einer schmalen Novelle vielleicht nicht
so zu verwirklichen ist?

Trifonow: Die Novellen waren nicht als Trilogie
konzipiert. Daß sie dazu wurden, ist zufällig.
Zuerst erschien in »Nowy mir »Der Tausch«, ein
Jahr später Zwischenbilanz und schließlich »Der
lange Abschied«. Dann hat die Kritik diese Werke
als Trilogie bezeichnet. Diese Bezeichnung
stammt nicht von mir.[ ... ]

Plavius: Kann man aus der Tatsache, dass Sie
in letzter Zeit zunächst mit kleineren Erzählungen
begannen, dann Novellen und nun schließlich
einen Kurzroman geschrieben haben, schließen,
dass Ihnen die kleinen Erzählformen für die Um­
setzung Ihrer Absichten nicht ausreichten, dass
also der allmähliche Wechsel von den kürzeren
Formen zu immer umfangreicheren, größeren
Genres vielleicht doch nicht zufällig ist?

Trifonow: Ich stehe auf dem Standpunkt, dass
die Unterschiede der Genres sehr relativ sind. Für
mich ist der Gehalt wichtig und nicht der Umfang
der beteiligten Personen. Ich könnte fast jede
dieser Novellen ausweiten, dafür steckt genügend
Inhalt drin. Und ich glaube, dass die Genialität
Tschechows darin besteht, dass er auf fünf Seiten
den Inhalt eines Romans erzählen konnte. Ich
weiß, dass man im Leben nur eine begrenzte Zahl
von Werken hervorbringen kann, andererseits will

ich ein Maximum mich bedrängender Gedanken
aussagen. Große Romane beanspruchen viel Le­
benszeit. Dasselbe kann man auch kürzer sagen.
[ ... ]
P/avius: Gegenwärtig taucht sehr oft der Be­

griff moderne Prosa auf. Er geht davon aus, dass
unsere Literatur sich verändern müsse, weil doch
auch die Bedingungen andere geworden sind,
unter denen Literatur wirkt. Das immense Infor­
mationsangebot, die Fülle dokumentarischer Bild­
vermittlungen durch das Fernsehen zwingen die
Literatur, sich spezifischer mitzuteilen.
Beschäftigt Sie dieses Problem auch?

Trifonow: Ich denke immerzu darüber nach.
Das, was man moderne Prosa nennt, muß sich
durch straffere und dynamischere Darstellung
auszeichnen. Der moderne Mensch weiß sehr
viel. Er hat sehr viel gelesen, auch Literatur. Alles
das hat sich bei ihm schon angesammelt.
Deshalb genügt ihm heute schon eine
Andeutung. Man muß das, was man ihm zu sagen
hat, nicht breit beschreiben. Und mir scheint, die
Aufgabe der modernen Prosa muß auch darin
bestehen, ein Amalgam zu geben vom heutigen
und vom gestrigen Tag, von der Vergangenheit
und in bestimmter Hinsicht auch von der Zukunft.
Geschichte wohnt jedem Tag, jedem
Menschenschicksal inne. Sie lagert sich in brei­
ten, unsichtbaren - manchmal übrigens auch
deutlich sichtbaren Schichten in alldem ab, was
die Gegenwart formiert. [ ... ]

Nowojski: Noch einmal zurück zu Ihren Novel­
len. Sie gestalten in ihnen ja nicht bloße Alltags­
geschichten. Ich entdecke eigentlich in allen die­
sen Geschichten eine bewusste Zuspitzung des
Geschehens. Der Held befindet sich in einer Aus­
nahmesituation. Ist hier bewusst der Moralist am
Werke?

Trifonow: Fast in allen diesen Geschichten wird
der Mensch in eine Grenzsituation gestellt, das
ist wahr. Solche Situationen erlauben es mir, den
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Charakter der Menschen deutlicher zu machen.
Aber in diese Grenzsituationen sind meine Helden
schon nicht mehr im Kriege gestellt, nicht einmal
unter besonders dramatischen Umständen. Es
sind Grenzsituationen im Alltag. [... ]
Dudinzew hat mir mal gesagt: Du musst den Stier
bei den Hörnern packen! Er wollte mich auf einen
Mangel in meinen Büchern aufmerksam machen.
Ich habe ihm geantwortet: Ich glaube nicht, dass
dies unbedingt notwendig ist. Man darf in der
Kunst nicht grob vorgehen, den Helden nicht ab­
urteilen und keine einseitige Sicht zulassen. [...]«
(aus: »NDL«. 1976. H. 2. S. 36-40)

KLAUS MEHNERT:
Moskau 1976 (I). Beobachtungen und Gespräche
»Bei Reisen ins Ausland frage ich meine Bekann­
ten, deren Urteil mich interessiert: Welche Prosa­
werke und Dramen werden bei euch gegenwärtig
diskutiert? So auch diesmal wieder in Moskau.
[ ... ] Ohne Ausnahme nannten die Befragten - nicht
nur Literaten - Jurij Trifonows Roman »Dom na na­
bereshnoi an erster Stelle. Das »Haus am Ufer«
ist das jedem Moskau-Besucher seit Jahrzehnten
bekannte ungefüge graue Hochhaus an der
Moskwa, schräg gegenüber vom Kreml, oberhalb
der Steinernen Brücke, Apartmenthaus für die
jeweilige politische Prominenz (ich habe in ihm
Anfang der dreißiger Jahre Karl Radek in seiner
Wohnung besucht, Stalins Tochter Swetlana lebte
dort bis zu ihrer Ausreise).
Der Roman erschien im Januar 1976 auf den Sei­
ten 83 bis 167 der Zeitschrift »Drushba narodowc
(Völkerfreundschaft). Diese Zeitschrift, obgleich
schon 1939 als Jahrbuch gegründet, seit 1955
monatlich. ist bisher im Ausland wenig beachtet
worden, und ich muß gestehen, dass ich vor der
Reise nach Moskau den neuen Trifonow noch
nicht gelesen hatte. Auch in Moskau bekam ich
ihn nicht zu Gesicht, weil meine Bekannten das

Januarheft, soweit sie es besaßen, längst verlie­
hen hatten, und in Lesesaal-Exemplaren die ent­
sprechenden Seiten herausgerissen waren. Einer,
der in die Redaktion ging, um für mich ein Exem­
plar zu besorgen, wurde ausgelacht: Bis auf das
Archivexemplar sei die Nummer seit Februar ver·
griffen. Erst in Deutschland konnte ich mir den
russischen Text aus einer Bibliothek beschaffen.
[ ... )
Der Roman ist ein bemerkenswertes Kunstwerk.
Zwar hat Trifonow der Rückblende-Mode nicht
widerstehen können, auch einige andere Neue­
rungen eingeführt (wie jenen unbekannten Zwi­
schendurch-Erzähler), aber insgesamt ist »Das
Haus am Ufer ein würdiges Glied in der langen
Kette der russischen Literatur. Ein sowjetischer
Kritiker hat ihn in die Nachfolge Gorkijs gestellt,
ich wurde eher an Dostojewskij erinnert: Wie
wenige Sowjetschriftsteller unserer Tage dringt
Trifonow in die Seelenregungen seiner Personen
ein, die von ihm beschriebenen Ereignisse voll­
ziehen sich weniger im äußeren Erleben als in
den Gedanken, vor allem in den Herzen und ganz
besonders in den Gewissen seiner Personen.«
(In: »Osteuropa«. 1976. H. 6, S. 884-886).

RENE BEERMANN (GLASGOW):
Auf der Suche nach einem Sinn des Lebens.
Trifonows Haus am Ufer«.
Nihilismus, den Trifonow in seinem Haupthelden
Glebow aufspürt, ist dessen Prinzipienlosigkeit -
er kann in gewissem Sinne als ein kleiner Ras­
kolnikow der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
gelten. Erniedrigung und Spott, welche er gele­
gentlich in seiner Kindheit und Jugend zu erdul­
den hatte, erwecken in ihm einen außerordentlich
starken Ehrgeiz und Egoismus. Er möchte aus
den kleinen Verhältnissen, in denen er lebt, her­
aus, um es den viel besser gestellten Familien aus
dem »Haus am Ufer« gleichzutun. Er ist nicht gänz-



lieh verdorben, er fühlt gelegentlich Gewissens­
bisse, aber mit der Zeit wird er immer rücksichts­
loser in der Verfolgung seiner Ziele und in seinem
Streben nach Macht.
Trotz dieser Eigenschaften wird er von dem Mäd­
chen, das er verraten hatte, seiner früheren Ver­
lobten Sonja, in Schutz genommen, weil sie aus
Güte klar genug sieht, um hinter der Erscheinung
Glebows dessen menschlichen, inneren Wert zu
erkennen. [ ... ] Sonja ist in einem gewissen Sinne
eine Reinkarnation Sonja Marmeladowas aus Dos­
tojewskis »Schuld und Sühne«. Der Einfluß Dosto­
jewskis wird auch direkt erwähnt in den Worten
des Professors Gantschuk (Sonjas Vater), dass
Glebow wie Raskolnikow vom Ort seines Verbre­
chens angezogen wird und es daher auch nicht
lassen kann, die Wohnung Gantschuks immer
wieder zu besuchen.
Die Dinge sind in der Gegenwart aber viel kompli­
zierter, die Konflikte haben ihre scharfen Konturen
verloren. Verschiedene Kreise des eigenen Ich,
der gesellschaftlichen Anforderungen, der Ideo­
logie und der Karriere überschneiden sich, man
hat zu wählen und steht (wie in den altrussischen
Bylinen) vor dem Dilemma, dass jeder der mög­
lichen Wege zu unliebsamen Folgen führt. Es
scheint, dass diese Weglosigkeit zur Wahl der
Nichtigkeit und des Nichts treibt: Glebow wird zum
Verräter am Professor und an Sonja, die stirbt,
und Glebow steigt immer höher in seiner Lebens­
laufbahn. [ ... ]
Das andere Leben
[ ... ] Die drei Hauptpersonen, Olga, Sergej und die
Schwiegermutter, sind im Grunde anständige Men­
schen, leiden unter den Intrigen ihrer Mitmen­
schen - und noch mehr unter ihrer gegenseitigen
Inkompatibilität.
Die Erzählung [...] enthält eine Sitten- und Situati­
onsbeschreibung, die, wie die meisten von Trifo­
nows Geschichten, uns deutlich die Verhältnisse
von akademisch geschulten und angestellten

Intellektuellen in Moskauer Instituten und Uni­
versitäten vor Augen bringt. Ihr eigentliches The­
ma aber ist die Auseinandersetzung mit dem Sinn
und der Sinnlosigkeit des Lebens.«
(In: »Osteuropa«. 1977. H. 9. S. 754-757)

WOLFGANG KASACK:
[über »Das Haus an der Moskwa«]
»Das Haus an der Moskwa ist ein Roman, der die
sowjetische Gesellschaft als neue Klassengesell­
schaft bloßstellt. Den Mächtigen im Privilegier­
tenhaus gegenüber dem Kreml werden die in ihren
Rechten Beschnittenen in den berüchtigten Ge­
meinschaftswohnungen gegenübergestellt. Die
Verlegung wesentlicher Teile der Handlung in die
Jahre 1937 und 1947 ist angesichts der seit 1965
in der Sowjetliteratur unerwünschten kritischen
Bloßlegung der menschenunwürdigen Zustände
in der Zeit des Personenkults erstaunlich, zumal
da sie kaum getarnte Möglichkeit der Kritik an
den gegenwärtigen Lebensbedingungen gibt. So
ist die Situation einer öffentlichen, pseudodemo­
kratischen Verurteilung (hier eines Professors im
Zuge der Antikosmopolitismuspropaganda) durch
die jüngsten Schicksale von E. Etkind, L. Kopelew
oder A. Sinowjew vertraut; sie erinnert auch an B.
Pasternak und A. Solshenizyn. Diese unwürdigen
Verfahren gestaltet auch Wladimir Tendrjakow in
seinem neuen Roman »Mondfinsternis« (deutsch
1978). Trifonow legt den Schwerpunkt seines Er­
zählens auf die psychologische Durchdringung
der Figuren, seine Zeitkritik stellt vieles bloß,
macht aber andererseits vor Wesentlichem mit
Rücksicht auf die Zensur Halt. Um in die geistig­
seelischen Probleme der Russen von heute tiefer
einzudringen, aber auch um von Not und Leid im
Alltag Russlands eine volle Vorstellung zu bekom­
men, müssen wir ergänzend zu den Büchern der
neuen Emigranten greifen.«
(aus: Wolfgang Kasack: Russische Literatur des 20. Jahrhun-
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derts in deutscher Sprache. 350 Kurzrezensionen von Überset­

zungen 1976-1983. München 1985. Übersetzungen des Jahres
1977. S. 20).

EBERHARD RElßNER:
Auf der Suche nach der verlorenen Wahrheit.
[Zum Roman »Starik« bzw. »Der Alte«]
»[... ] Dem natürlichen Vorgang des Erinnerns ent­
spricht das ganz unterschiedliche Tempo, mit dem
die einzelnen Szenen vor dem Leser ablaufen. Bald
versucht der Alte, ganze Dialoge oder Dialogteile
zu rekonstruieren, bald rafft er die Geschehnisse
mehrerer Monate kurz zusammen. [... )
Obwohl Letunows Erinnerung »Sprünge« macht,
die Vergangenheit also achronologisch vergegen­
wärtigt wird, lässt sich doch ein roter Faden, eine
Hauptlinie verfolgen: der Weg eines Petersburger
Gymnasiasten aus bürgerlich-intellektueller Fami­
lie in die Reihen der Roten Armee. Daß sich das
Interesse des jungen Revolutionärs dann bald
ganz auf die Persönlichkeit Migulins konzentriert,
wird mit einer persönlichen Bindung begründet:
seit seiner Schulzeit liebt er Anna Konstantinow­
na gumnowa (Asja), Tochter eines Petersburger
Anwalts, die während des Bürgerkriegs die Lebens­
gefährtin des Generals wird.
Diese Dreieckskonstellation erlaubt es erzähltech­
nisch, politisch konträre Erlebnisbereiche und
Milieus in einer Handlung miteinander zu verknüp­
fen.[... )
Die Auswahl der einzelnen Szenen und Erinne­
rungspartikel erfolgt jedoch nicht etwa unter dem
Aspekt ihrer Aussagekraft für die politische Ent­
wicklung des Helden. Trifonow lässt Letunow viel­
mehr sich vor allem an solche Episoden erinnern
(bzw. in der Gegenwartsebene erleben), die Grund­
fragen moralischer Verantwortung aufwerfen.[ ... ]
Bei allen Fragen, die in diesen Szenen aufgewor­
fen wurden, lässt Trifonow den Leser ohne defini­
tive Antworten. Er stellt Meinung gegen Meinung,

Position gegen Position. Der Leser bleibt aufge­
fordert, sein eigenes Urteil zu finden, die oft nur
durch wenige Repliken angedeuteten Diskussio­
nen zu ergänzen und seine eigenen Schlussfolge­
rungen zu ziehen. Der Autor selbst ist deshalb
aber nicht ohne Standpunkt, und die Positionen,
die in seinem Text vertreten werden, sind ihm
weder gleichgültig noch gleichwertig. [... ] Doch
hat Trifonow jeden Schematismus sorgfältig ver­
mieden und selbst bei der abstoßendsten Figur
versucht, persönliche Schuld und sozial-psycho­
logische Determiniertheit ins Gleichgewicht zu
bringen.
[ ... ) Schon die Titelfigur, so viel Sympathie der
Autor ihr auch entgegenbringen mag, ist nicht als
positiver Held angelegt, und der Autor ist weit
davon entfernt, die Menschen seiner Zeit an der
Persönlichkeit und den Taten eines Revolutionärs
von gestern zu messen. Vielmehr ist gerade die
Demontage des Heroischen eines der wesentli­
chen Anliegen des Textes. Dies gilt selbst für die
positivste Figur, den Altrevolutionär Schura, der
sich zwar stets um die Wahrung von Recht und
Menschenwürde, um einen gewissermaßen
menschlichen Kommunismus bemüht, aber nichts­
destoweniger fortschreitend der Resignation ver­
fällt. [ ... ]
Kein Zweifel: [...] (die) in Kontrast zueinander ste­
henden Figuren repräsentieren für Trifonow nicht
nur zwei Richtungen, zwischen denen die bolsche­
wistische Politik während des Bürgerkrieges
schwankte, sondern zugleich zwei Tendenzen des
weiteren revolutionären Prozesses. Welche von
ihnen die Oberhand gewann und welches die Fol­
gen waren, wird unter anderem an einem Figuren­
paar verdeutlicht, das auf der Gegenwartsebene
agiert: Letunows Sohn Ruslan und der Funktionär
Kandaurow, der »Versager und der Erfolgreiche«.
( ...] Selbstgefällig und erfolgreich, führt Kandaurow
mit seinen vielfältigen Privilegien nicht nur ein
völlig anderes Leben als Ruslan und sein Vater; er



offenbart auch eine völlig andere Auffassung vom
Sinn des Daseins. Seine Energie dient keinem hö­
heren Zweck, sondern einzig und allein der Errei­
chung bestimmter beruflicher Ziele.[ ... )
Doch nicht Antworten und Lösungen zu bieten
betrachtet Trifonow als seine Aufgabe, sondern
Fragen zu stellen - und dem Leser die Notwendig­
keit bewusst zu machen, sich der eigenen Ge­
schichte zu stellen. So setzt Trifonow gegen die
parteioffizielle »Klarheit« und dogmatische Selbst­
gewissheit den Zweifel, das Problem, die Frage
und die Aufforderung, in die eigene Vergangen­
heit hinabzusteigen, sie zu entmythologisieren,
sich nicht länger auf die historischen Gesetz­
mäßigkeiten< zu berufen, sondern wieder den
Maßstab des Menschen und der Menschlichkeit
anzulegen, d.h. die Kategorie der moralischen
Verantwortung wieder in die Geschichtsbetrach­
tung einzubringen.«
(In: »Osteuropa«. 1979. H. 2. S. 100-109)

Unsere Geschichte ist ein unerlässliches Thema. Ein
Gespräch mit Jurij Trifonow
(Das Gespräch wurde mit Helen von Ssachno geführt,
Verfasserin eines Buches über die sowjetische Literatur
der Tauwetter-Zeit und bekannte Literaturkritikerin)

»1966 erschien in der Sowjetunion Ihr Doku­
mentarbericht »Widerschein des Feuers«, zwölf
Jahre später, 1978, Ihr Roman »Starik(*). Zwischen
beiden Werken besteht ein bestimmter Zusam­
menhang. Würden Sie dem deutschen Leser, der
beide Bücher erst in diesem Frühjahr kennenge­
lernt hat, diesen Zusammenhang erläutern?
Ja, diesen Zusammenhang gibt es in der Tat, vor
allem den thematischen Zusammenhang.
Widerschein des Feuers« ist ein dokumentarisches
Buch, das sich auf eine große Anzahl von Archiv­
dokumenten, Berichten, historischen Unterlagen
aus der Zeit von Revolution und Bürgerkrieg
stützt. Ich habe dieses Buch wie eine Reportage

ganz sachlich angelegt, habe bewusst auf jede
künstlerische Ausschmückung verzichtet; bin aber
der Meinung, dass jedes historische Dokument
mit der Zeit auch den Charakter eines Kunstwer­
kes annimmt.
Dieses Buch war dem Schicksal meines Vaters ge­
widmet, der Teilnehmer an drei Revolutionen war,
an der ersten von 1905 als ganz junger Mensch.
Er war ein einfacher Arbeiter, Donkosack der Her­
kunft nach, der nach der Revolution von 1905
zum Berufsrevolutionär wurde. Er war mehrfach
in Verbannung, nahm an der Februar- und Oktober­
revolution teil, war während des Bürgerkrieges
vier Jahre an der Front, wo er wichtige Funktionen
innehatte. Sein Leben nahm einen tragischen Ver·
lauf, 1937 wurde er ein Opfer des Stalinkults wie
viele andere aus der Plejade der alten Berufs­
revolutionäre, und ich wollte, obwohl er längst
tot war und 1954, nach Stalins Tode, rehabilitiert
worden ist, sein Andenken ehren, wollte seine
Geschichte, sein Schicksal darstellen, das ja zu­
gleich das Schicksal der ganzen revolutionären
Bewegung bis ins zwanzigste Jahr unseres Jahr­
hunderts ist. Und so habe ich das Buch »Wider­
schein des Feuers« geschrieben, in dem nicht nur
mein Vater, sondern auch sein Bruder, mein Onkel
Jewgenij Trifonow, vorkommt, der zum lebensläng­
lichen Zuchthaus verurteilt wurde, jedoch nur zehn
Jahre absaß, denn die Revolution gab ihm die Frei­
heit zurück. Es treten auch noch andere histori­
sche Gestalten auf wie Solz; auch Stalin kommt
vor und Revolutionsteilnehmer wie Mironow und
Dumenko. Das heißt, das Buch enthält eine Un­
menge historisches Archivmaterial.
Der Roman Starik wurde erst viele Jahre später
geschrieben. Dieses Buch unterscheidet sich so­
wohl thematisch wie auch in seiner künstlerischen
Methode von dem anderen. Im Roman Starik
wollte ich fast sechzig Jahre unserer Geschichte,
vom Bürgerkrieg bis zur Gegenwart, wiedergeben,
denn die Hälfte des Buches ist ja der Darstellung
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des heutigen Tages gewidmet. der Darstellung
Moskauer Bürger, der jungen wie der alten und
mittleren Jahrgänge, der Leute also, die zum Ver­
wandtenkreis des »Starik gehören.
Was verbindet nun beide Bücher miteinander? Es
verbinden sie die Erinnerungen des Helden, des
alten Letunow. Er erinnert sich an den Bürger­
krieg, erinnert sich an die Ereignisse des Jahres
19, er ist damit beschäftigt, den guten Ruf eines
der Helden des Bürgerkriegs wiederherzustellen,
der 1921zu Unrecht zum Tode verurteilt wurde,
nämlich Migulin. Unter diesem Namen habe ich
den wirklichen Helden des Bürgerkriegs Philip
Kusmitsch Mironow dargestellt. Das heißt, das
ganze Schicksal Mironows habe ich in diesem Ro­
man Migulin zugeschrieben. So könnte man also
sagen, dass ein Bruchteil aus dem Buch »Wider­
schein des Feuers«- etwa zehn Seiten, die ich über
Mironow geschrieben habe - von mir in diesem
Roman zu einem großen und ausführlichen Bericht
erweitert wurde. Deshalb möchte ich auch in die­
sem Zusammenhang mein Befremden über den
Artikel des Kritikers Michaelis ausdrücken, der in
der Wochenzeitung Die Zeit geschrieben hat, dass
beide Bücher im Grunde ein und dasselbe darstel­
len. Er schrieb sogar, dass ein Buch das andere
auslöscht. Das halte ich für falsch, und ich will
Ihnen auch erklären, warum. Im »Widerschein des
Feuers ist über Mironow sehr wenig gesagt, im
Starik hingegen sehr viel von Dingen die Rede,
die mit dem »Widerschein des Feuers« nichts mehr
gemein haben. Anders ausgedrückt, beide Bücher
ergänzen einander.
Ihren Worten ist zu entnehmen, dass Sie, auf

Grund der revolutionären Vergangenheit Ihrer
Familie, ein eigenes historisches Archiv besitzen.
Werden Sie dieses Archiv für weitere dokumen­
tarische und belletristische Werke ausnutzen?
Und wenn ja, werden Sie in Ihren Schilderungen
bis zur Stalinzeit vordringen?
Ja, das Archiv meines Vaters ist in meinem Besitz

und half mir beim Schreiben am »Widerschein des
Feuers aber das Archiv ist nicht sehr groß. Mein
Vater war kein Schriftsteller, kein Historiker, er
wollte, als er noch lebte, nichts über die Vergan­
genheit schreiben, doch von seinem leben, von
seiner Arbeit sind Zeugnisse übriggeblieben. Sie
befinden sich jetzt im Kriegsmuseum bei uns in
Moskau. Alles in allem, wirklich hilfreich waren
also andere Archive und nicht mein Hausarchiv.
Ich habe - für mein erstes Buch - sehr viel im
Archiv der Oktoberrevolution gearbeitet.
Außerdem legte ich mir eine Spezialbibliothek an.
Bei uns wurde Anfang der zwanziger Jahre der
Grundstein zu einer sehr guten Bibliothek gelegt,
die der Revolution und dem Bürgerkrieg gewid­
met ist. Das half mir denn auch bei der Nieder­
Schrift des »Starikc.
Ob ich diese Forschung weitertreiben, dieses
Thema weiterverfolgen werde, ist schwer zu sa­
gen, denn ich pflege meine Arbeiten nicht im vor­
aus zu planen. Jedes Buch, an dem ich schreibe,
fällt mir sozusagen auf den Tisch, und zwar ganz
unvermittelt. Es ist gut möglich, dass ich einige
Tage zuvor selbst nicht gewusst habe, dass ich
dieses Buch schreiben werde. Ich fange einfach
an zu schreiben. Doch die Geschichte als solche
zieht mich immer wieder in ihren Bann. Um Cha­
raktere, um die Psychologie der Menschen darzu­
stellen, meine ich, muß man die Atmosphäre der
Zeitmitvermitteln. Die Herausarbeitung des Phä­
nomens Zeit erscheint mir für die Literatur uner­
lässlich. Deshalb zurück zu Ihrer Frage, ob ich in
meinen Arbeiten bis in die Zeit des Stalinkults
vordringen werde. Einmal habe ich schon ziem­
lich viel darüber geschrieben. doch es ist anzu­
nehmen, dass ich, in belletristischer Form jeden­
falls, immer wieder auf dieses Thema zurückgreifen
werde. hat es doch sowohl mein Schicksal wie das
der Zeit beeinflusst. Solche Bücher erscheinen
bei uns bis zum heutigen Tage, wenn auch viel­
leicht nicht so zahlreich wie früher. So ist zum



Beispiel in diesem Jahr ein Roman von Fjodor
Abramow veröffentlicht worden, der einige sehr
tiefschürfende und offene Schilderungen aus
jener Zeit enthält, allerdings im dörflichen Milieu.

Ihr Roman »Starik« endet mit einem bedeutsa­
men Epilog. Ihr Held, der Altbolschewist Letunow
stirbt, ohne seine Dokumentation über Migulin
beendet zu haben. Als Beteiligter der Bürger­
kriegs- und Revolutionswirren war er dazu nicht
imstande, sagt Ihr junger Historiker, dem es be­
stimmt ist, die Rehabilitierung Migulins zu Ende
zu führen. Das heißt: die historische Wahrheit
herauszufinden, ist Aufgabe späterer Generatio­
nen, für die Wahrheit und Glaube« nicht mehr
identisch sind. Sieht sich der Schriftsteller
Trifonow in der Rolle eines solchen historischen
Wahrheitssuchers?
Ich kann nicht in so pathetischen Ausdrücken über
mich selbst sprechen, kann mich nicht als »Wahr­
heitssucher bezeichnen und will auch nicht so
große Verpflichtungen auf mich nehmen. Aber die
Herausarbeitung schwieriger Zeitphasen in unse­
rer Geschichte erscheint mir für die Literatur eben­
so unerlässlich zu sein wie für die Wissenschaft
und die Geschichte, so dass Sie mich, wenn Sie
wollen, tatsächlich zu jenen Leuten zählen kön­
nen, die sich über die Ereignisse der Vergangen­
heit Klarheit zu schaffen suchen. Nur steht es mir
nicht zu, darüber ein Urteil abzugeben, das sollen
andere tun.

Wer sind in der Sowjetunion Ihre engagiertes­
ten Leser? Die Jugend, die mittleren Jahrgänge mit
ihrer midlife crisis, die sich auch in Ihren Romanen
widerspiegelt, oder aber, nach Erscheinen des
Starik«, jene Generation, die an der Revolution
aktiv teilnahm?
Es hat sich irgendwie so ergeben, dass ich meine
Leser unter allen Altersgruppen habe. Ich habe
also über Mangel an Lesern nicht zu klagen. Ich
erhalte sehr viele Briefe, erhalte Einladungen zu
Lesungen, die bei uns in Bibliotheken, Behörden

und Instituten veranstaltet werden, aber, ehrlich
gesagt, für mich bedeutet das so viel Mühe und
Anstrengung, dass ich eigentlich nur selten dar­
auf eingehe. Den Druck der Leser, den Wunsch,
mich persönlich kennenzulernen, den spüre ich
allerdings. Meine Bücher sind in der Sowjetunion
sofort vergriffen. Man kann sie vielleicht noch bei
irgendwelchen Händlern auf dem, wie man das
bei uns nennt, schwarzen Büchermarkt auftreiben.
Ich bin also mit der Art, wie man mich in unserem
lande liest, sehr zufrieden.
Briefe bekomme ich in großer Anzahl, natürlich
auch von jenen alten Leuten, die an Revolution
und Bürgerkrieg teilgenommen haben. Besonders
viele Zuschriften erhielt ich nach Erscheinen von
Widerschein des Feuers«. Das ist verständlich,
denn damals lebten noch viele von diesen alten
Männern. Als dann der »Starik« veröffentlicht wur­
de, waren viele nicht mehr am Leben, und dem­
entsprechend weniger Briefe bekam ich. Das
spornt mich immer wieder an, mir zunutze zu ma­
chen, dass es diese alten Menschen heute noch
gibt und dass sie einem erzählen können. In fünf,
sechs Jahren wird das nicht mehr möglich sein.

Der westliche Leser schätzt an Ihren Moskau­
Romanen vor allem zwei Dinge: Ihre Helden leben
alle in Moskau. Sie sind Bürger dieser Stadt, die
für sie eine Art symbolischen Sammelpunkt dar­
stellt. Gleichzeitig jedoch stehen sie über ihre
Sorgen, Ängste und Hoffnungen mit der übrigen
Menschheit in Verbindung. Heute wird in der Sow­
jetunion ein Wiederaufleben der Dorfbelletristik
beobachtet. Kann man Sie in diesem Zusammen­
hang als Vertreter der großstädtischen intellek­
tuellen Prosa bezeichnen?
Diese Abgrenzungen bringen mich immer ein we­
nig in Verlegenheit, da sie der Sache nach falsch
sind. Es gibt bei uns Autoren, die wirklich nur über
dörfliche Themen schreiben, aber ich finde, dass
sie gerade die schwächeren Schriftsteller sind.
Andere, wie Schukschin und Rasputin, kann man
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hingegen nicht als Dorfprosaisten bezeichnen, sie
wachsen über dieses Thema hinaus. Dennoch hat
man sich bei uns daran gewöhnt, diese Gruppe
von Schriftstellern als Dorfbelletristen zu bezeich­
nen. Zu ihnen gehören Fjodor Abramow, Wassili
Below und auch Boris Moschajew. Es sind sehr
gute Schriftsteller, ihre Haupttugend besteht da­
rin, dass sie eine ungeschminkte Darstellung des
Lebens, dass sie Wahrhaftigkeit anstreben. Dafür
schätze ich sie als Leser und Kollege sehr hoch
ein, und obwohl ich selber von einem anderen
Leben und von anderen Menschen schreibe, rechne
ich mich dieser Gruppe zu. Ich bin Moskauer, ich
bin dort geboren, habe mein ganzes Leben in der
Stadt verbracht, in einem ganz bestimmten Milieu,
dessen Menschen ich denn auch zu schildern
suche. Was nun den westlichen Leser und seine
Art von Rezeptivität anbetrifft, so meine ich, das
Wichtigste ist die psychologische Wahrheit. Der
psychologische Realismus erscheint mir, wenn
ich mich so ausdrücken kann, als das Ewige in
der Literatur, gleichgültig welche neuen Wege im
literarischen Schaffen eingeschlagen werden. Die
Schriftsteller werden, um das Phänomen des Le­
bens wiederzugeben, immer wieder auf den psy­
chologischen Roman, die psychologische Prosa
zurückgreifen.«
(»Süddeutsche Zeitung« vom 7./ 8. Juli 1979)

(*) Gemeint ist der Roman »Der Alte«.

RALF SCHRÖDER:
Gespräch mit Juri Trifonow. Ein »Roman mit der
Geschichte«

»Ralf Schröder: Juri Valentinowitsch, Sie sind in
der DDR kein Unbekannter. Ihre Werke erscheinen
bei uns in hohen Auflagen, werden gelesen und
heiß debattiert. Auf einer Konferenz der Biblio­
thekare des Bezirks Potsdam wurde vor vier Jah­
ren sogar berichtet, dass Ihre Bücher in den Stadt­
bibliotheken dieses Bezirks mehr als die anderer

sowjetischer Autoren ausgeliehen wurden. Enga­
gierte Trifonow-Diskussionen erlebte ich auch auf
Leserkonferenzen in anderen größeren und kleine­
ren Städten der DDR. Bei diesen Gesprächen stellte
sich heraus, dass Ihr Werk häufig von drei ver·
schiedenen Aspekten rezipiert wurde. Viele Leser
schätzten vor allem Ihren historischen Roman
Ungeduld über die Revolutionäre der Narodnaja
Wolja, die 1879 zur Taktik des individuellen Terrors
übergingen und am 1. März 1881 den Zaren Alex­
ander ll. töteten. Trifonows Schaffen, wurde be­
merkt, ist vor allem ein Roman mit der Geschich­
te im Gorkischen Sinne - wie es in Klim Samgin«
formuliert ist -, das heißt also das »Liebesdrama«
eines forschenden Geistes und Revolutionärs mit
der Geschichte, der auf der Suche nach harmoni­
scher Verbindung mit dem Volk, der Epoche und
der Menschheit, auf der Suche nach deren und
seiner Selbstverwirklichung die Weltgeschichte in
seinem Inneren neu durchlebt, um aus der Analyse
von Gegenwart und Vergangenheit die Wege zur
dritten Wirklichkeit«, der möglichen und nötigen
Zukunft, aufzudecken. Andere Leser sahen dage­
gen das Wesentlichste Ihres Schaffens in der sozi­
ologisch genauen Beschreibung und Analyse des
heutigen Moskauer Alltagslebens und registrier­
ten mit Wiedererkennungsfreude bekannte, allzu­
bekannte alltägliche Situationen und Verhaltens­
weisen. Wiederum andere Leser entgegneten:
Trifonow gestaltet vor allem psychologisch tief
die ewigen Fragen des Menschen - Liebe, Eifer­
sucht, Tod Geburt, selbst Ungeduld ist ein Liebes­
roman, denn Vera Perowskaja löst das Attentat
aus, um zu ihrem bereits verhafteten Geliebten
Sheljabow zu gelangen, seinen Golgathaweg zu
teilen. Alle diese Debatten wurden mit genauen
Hinweisen auf Ihre Werke geführt.
Ein Diskussionsredner [... ] wollte sagen: Trifonows
Roman mit der Geschichte« entwickelt sich in der
psychologischen Analyse, aus der Dialektik von
konkreten Umständen und allgemein menschli-



chen Bestrebungen, die ewigen Themen entfalten
sich erst aus dieser künstlerischen Weltsicht. [...]
Juri Trifonow: Ja, auch ich glaube, dass wahr­

Scheinlich sowohl die ersten, die zweiten sowie
auch die dritten Leser recht haben. Ich weiß: Ge­
schichte wohnt jedem Tag von heute, jedem
Menschenschicksal inne. Sie lagert sich in brei­
ten, unsichtbaren - manchmal übrigens auch deut­
lich sichtbaren - Schichten in all dem ab, was die
Gegenwart formiert. Das ist keine Phrase. Die Ver­
gangenheit existiert ebenso in der Gegenwart wie
die Zukunft. Sie werden aber sicher verstehen,
dass es mir schwerfällt zu sagen, warum meine
Werke den Lesern gefallen. Das muß jemand ande­
res tun. Ich kann nur feststellen, dass es für mich
das Wichtigste ist, das Leben des Menschen dar­
zustellen, speziell des einfachen, gewöhnlichen
Menschen von heute mit allen Peripetien seines
sehr komplizierten Lebens, weil das Leben des
ganz einfachen Menschen, das ich gut kenne,
immer sehr kompliziert ist. [... ) Was aber die Cha­
rakteristik meiner künstlerischen Bemühungen
als Roman mit der Geschichte« betrifft, so halte
ich diese - wie ich Ihnen schon einmal geschrie­
ben habe - für sehr treffend.
Schröder: In diesem Zusammenhang taucht

eine weitere Frage auf: Einerseits erklärt Trifonow,
dass die Geschichte unmerklich fortwirkt. In der
Erzählung »Wind heißt es sogar: »Die Toten rufen
und die Lebenden gehen. Andererseits betont er
zugleich: Die Menschen ähneln ihrer Zeit mehr
als den Vätern.« Wie ist das zu verstehen?

Trifonow: Ich denke, dass hier eine dialektische
Einheit besteht. Ja. der Mensch ist selbstverständ­
ich seiner Zeit ähnlich. Gleichzeitig ist er aber in
einem gewissen Grade - mag es auch noch so
geringfügig erscheinen - der Schöpfer dieser Zeit.
Das ist ein zweiseitiger Prozeß. Die Zeit, das ist
so etwas wie der Rahmen, in den der Mensch ein­
gebettet ist. Und gleichzeitig kann er, natürlich
nur durch seine Bemühungen, diesen Rahmen

etwas erweitern, ihn verschieben. Mit einem Wort,
mir scheint, dass hier kein Gegensatz besteht.
Dieser Widerspruch ist ein rein dialektischer.
Schröder: In dem Roman »Ungeduld haben Sie

das Verhältnis von historischen Bedingungen und
menschlichem Veränderungswillen an einem sehr
tragischen Beispiel entwickelt. Die damaligen
russischen Revolutionäre, die Volkstümler, gingen
von der Propaganda der Volksrevolution zur ter­
roristischen Tat über und gelangten daher wider
Willen letztlich zum Netschajewtum, zur Praxis
alles ist erlaubt. Warum wurde diese so lange
zurückliegende Zeit für Sie so wichtig?

Trifonow: Diese hundert Jahre zurückliegende
Zeit ist nicht nur für mich sehr wichtig. Damals
hat sich viel miteinander verflochten, unzählige
Knoten der späteren Geschichte wurden geknüpft.
Diese Zeit ist auch wichtig für die ganze Welt,
weil sie viele brennende Ereignisse«, heiße Ei­
sen der heutigen Zeit verstehen hilft. Dostojews­
ki schrieb seinerzeit den Roman »Die Dämonen«,
den ich für ein geniales Buch halte. [... )
Dostojewski wurde[ ... ] zu diesem Roman angeregt
und veranlasst durch den Fall Netschajew.
Netschajew unterschied sich in wichtigen Momen­
ten von den Helden des 1. März, über die ich in
Ungeduld geschrieben habe. Denn für Netscha­
jew war wie für die Jesuiten das Ziel die Haupt­
sache. Die Mittel hatten für ihn schon keinerlei
Bedeutung mehr. Das nahm dem Ziel den sittli­
chen Inhalt. Und daraus folgten ungewöhnliche
Komplikationen, da das Ziel der Menschlichkeit
beraubt wurde, denn Sittlichkeit ist immer
Menschlichkeit. Deshalb entartete das Netscha­
jewtum letzten Endes zum revolutionären Ban­
ditismus. Ich wollte mit meinem Roman zeigen,
dass durch Terror keine echten gesellschaftlichen
Ziele erreicht werden können. Heute folgen die
Terroristen verschiedenen Kalibers, verschiedener
Spielarten und Farben in der ganzen Welt der
Linie Netschajews [...]
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Schröder: Lange Zeit haben wir - in gewisser
Hinsicht vulgärsoziologisch - die Rolle der histo­
rischen Umstände, der äußeren Bedingungen be­
tont, die das Leben der Menschen bestimmen.
Sie heben dagegen die Bedeutung der Leiden und
Leidenschaften der Menschen in dem hervor, was
wir Geschichte nennen. Ich verwende hier nicht
zufällig eine Formulierung aus Ehrenburgs Memo­
iren. [ ... ] Aber um möglichen Missverständnissen
vorzubeugen, möchte ich in diesem Zusammen­
hang gleich noch auf die andere Seite dieser Pro­
blematik eingehen. Das Urphänomen Ihrer Werke
der letzten beiden Jahrzehnte scheint mir die
Tausch-Problematik zu sein. In der Novelle »Der
Tausch offenbart die Geschichte von dem Woh­
nungstausch einen moralisch-ideologischen
Tausch, die Aufgabe sittlicher und humanistischer
Traditionen für ein äußerlich ruhigeres und ange­
nehmeres Leben. [...] In Ungeduld geht es letzt­
lich um eine freilich anders geartete Tauschpro­
blematik: Die Narodowolzen verabscheuten das
Netschajewtum, das schon 1869 zu Mord und
politischer Isolation geführt hatte. Ihr Ideal war
ursprünglich etwa die damalige deutsche Arbei­
terbewegung gewesen. Doch dann tauschten sie
die Idee der Volksrevolution gegen Terrorismus
und endeten schließlich bei Netschajew. Wenn ich
Ungeduld richtig verstanden habe, ist an diesem
Tausch die Geschichte und die Leidenschaft der
Menschen schuld. Die Narodowolzen versuchten
subjektiv, voluntaristisch etwas zu bewältigen,
was objektiv noch nicht herangereift war. Oder
wie sehen Sie diese Frage?

Trifonow: Ich habe Ihre Frage verstanden. Sie
betrifft die historischen Möglichkeiten des Men­
schen. Diese Möglichkeiten schätzt der Mensch
nicht immer richtig ein.[ ...] Und mitunter geschieht
es, dass der Mensch Selektionen mit subjektiven
Vorstellungen und Absichten beginnt, die objek­
tiv einen anderen Charakter haben. Die Aktion
führt dann zu anderen Ergebnissen [... ] Mir scheint,

dass das bei revolutionären Aktionen ziemlich oft
geschieht. [ ... )
Schröder: Indem Sie diesen Aspekt herausar­

beiteten, bedeutet Ungeduld« auch, literaturge­
schichtlich gesehen, eine Neusicht alter, bereits
früher schon literarisch gestalteter Themen, den­
ken wir vergleichsweise an die Memoiren von
Vera Figner Nacht über Rußland oder den Roman
Das siebte Attentat« von Michail Heifetz. Solch
eine Neusicht alter Themen ist offenbar ein stän­
diges Problem der literarischen Entwicklung. [ ...J
Ja. wenn man die Entwicklung der Sowjetliteratur
von den sechziger zu den siebziger Jahren be­
trachtet, so könnte man sagen, sie begann eigent­
lich mit der Neusicht alter Themen. Oft geschieht
solch ein Sich-Abstoßen von den literarischen
Vorlagen unbewusst. Wie sehen Sie diese Proble­
matik allgemein und speziell in Ihrem eigenen
Schaffen?

Trifonow: Ja, die Geschichte wird ständig immer
wieder neu geschrieben. [... ] Das ist richtig, so
muß es sein. Die Menschheit entwickelt sich so­
gar vorwärts, wenn sie zurückblickt. Sie wird da­
durch objektiver, tiefer, klüger. Deshalb werden
zu Recht wichtige historische Ereignisse von einer
neuen Generation neu gewertet. Ich stoße bei
meiner Arbeit immer wieder darauf. Ein mir gera­
de nahes Beispiel ist die historische Problematik
von Scholochows »Stillem Don. Die historischen
Ereignisse des Stillen Don« berühren sich sehr
stark mit Ereignissen, die in meinem Roman »Der
Alte dargestellt werden. [...] Ich will mich nicht
mit dem Autor des »Stillen Don< vergleichen, der
ein sehr großer und bemerkenswerter Künstler
ist. Nichtsdestoweniger habe auch ich den Kosa­
kenaufstand am Don 1918/19 berührt. Aber ich
bewerte ihn schon etwas anders, etwas tiefer als
Scholochow, der noch nicht die ganze Wahrheit
aufdecken konnte, die damalige schreckliche
Wirklichkeit, die besonders durch die Fehler des
Don-Büros gegenüber den Kosaken hervorgerufen



wurde. Diese Fehler hatten tragische Folgen. Sie
provozierten eigentlich den Aufstand.[ ... ]
Schröder: Eine Neusicht alter Themen ist auch

innerhalb Ihres eigenen Schaffens festzustellen.
[... ] In diesem Zusammenhang ist interessant, dass
Ihre künstlerische Evolution mit einer neuen Seh­
weise begann, zu einem neuen Stil, ja, einer neu­
en Romanform führt und schließlich auch ein
neues Thema zeitigt. Juri Tynjanow sah in solchen
literarischen Evolutionen eine allgemeine Gesetz­
mäßigkeit. Er verallgemeinerte einmal: »Die Metho­
de des Künstlers, sein Gesicht, seine Sehweise
wachsen sich von selbst zu Themen aus.< Zur Ver­
deutlichung meiner Fragestellung möchte ich an
das klassische Beispiel Gorkis erinnern, der in
seinen nach revolutionären Werken - besonders
in »Klim Samgin - die Themen seiner vorrevolu­
tionären Werke aus neuer historischer Sicht neu
gestaltete. Das Beispiel ist auch deshalb auf­
schlussreich, weil in dem Roman »Studenten« direkt
auf das künstlerische Vorbild des »Samgin« ver­
wiesen wird und Sie - wie Sie einmal erklärten -
in Das Haus an der Uferstraße« unbewusst auch
dieses »Abschiedswerk« Gorkis rezipiert haben.
Gorki sah nach der Revolution, dass sich das Le­
ben in mancher Hinsicht anders gestaltet hatte,
als ihm ursprünglich vorgeschwebt hatte. So
musste er feststellen, wie er in einem Brief an M.
M. Wonsik vom Januar/Februar 1930 betonte, dass
er sich in der Gestaltung der revolutionären Per­
spektive im Roman »Die Mutter hinsichtlich der
Gestalt Nachodkas zum Beispiel geirrt hatte. In
seinem künstlerischen Entwurf der kommenden
Revolution hatte er 1906 die Hoffnung ausgedrückt,
Menschewiki und Sozialrevolutionäre würden sich
wie die Romangestalten Nachodka und Wessow­
tschikow unter Führung der Bolschewiki zum
letzten Gefecht« vereinen. Aber die Nachodkas
wandten sich vom Oktober ab, und die Wessow­
tschikows schossen nach dem Brester Frieden auf
die Führer der Bolschewiki. Und als Gorki zurück-

blickend im »Samgin sein altes Thema auf Grund
der realgeschichtlichen Erfahrungen neu gestal­
tete, entwickelte er dafür einen neuen Stil«, der
dem Ihrer jüngsten Werke in vielem verwandt ist.
Pasternak hat diese Erfahrung des »Samgin« in
einem Brief an Gorki so verallgemeinert: Es ist
seltsam zu erkennen, dass die Epoche, die Sie
behandeln, wie irgendeine Atlantis ausgegraben
werden muß. Das ist nicht nur deshalb seltsam,
weil sich die meisten von uns noch sehr gut an
diese Epoche erinnern, sondern besonders des­
halb, weil sie seinerzeit von Ihnen und den Schrift­
stellern der Ihnen nahe stehenden Schule genau
nach der Natur als zeitgenössisches Milieu ge­
staltet wurde. Aber gerade darum ist sie um so
unberührter und unerforschter in ihrem neuen,
jetzigen Zustand, als vergessene und verlorene
Genesis der heutigen Welt. [...]«
Etwa analog, mutatis mutandis, haben Sie, Juri
Valentinowitsch, in den Werken der beiden letz­
ten Jahrzehnte Ihre Atlantis künstlerisch auszu­
graben begonnen. [ ... ] Auch die stilistische Konse­
quenz dieser künstlerischen Weltsicht weist er­
staunliche Analogien zum Samgin«-Stil auf. [...]
Doch nun zurück zur eigentlichen Frage: In dem
Roman Studenten« diskutieren zwei angehende
Literaturwissenschaftler über den Samgin«: »War­
um hat Gorki ausgerechnet eine Gestalt wie Klim
Samgin zum Helden seiner Geschichte gemacht?
... Glaubst du, dass Gorki zufällig die Form eines
Romans ohne eine durchgehende Handlung ge­
wählt hat? Eigentlich ist es gar kein Roman ...
Gorki hat gar nicht gewählt! Das Leben hat auch
keine durchgehende Handlung. Er hat das Leben
genommen, so wie es ist, ohne etwas auszuden­
ken oder hinzuzufügen ..• Ähnliche Diskussionen
erlebten wir später über Ihre »Moskauer Novel­
len. [...] Ja, Ihre späteren Werke von »Der Tausch«
bis »Der Alte sind polyphone Bewusstseinsroma­
ne in Weiterentwicklung des Samgin«Stils: Der
direkte Gegenstand sind nicht die unmittelbaren
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Vorgänge, sondern die Bemühungen der Roman­
gestalten, diese Vorgänge und sich selbst zu be­
greifen. [...] Der Roman »Studenten ist dagegen,
obwohl dort schon der Samgin«-Stil beschworen
wird, ein traditioneller Geschehnisroman. ( ... ]

Trifonow: Nun, das berührt nicht nur meine
eigene Entwicklung als Schriftsteller. Das ist auch
durch die Zeit bedingt, die ich durchlebt habe.
Die Zeit hat sich doch inzwischen sehr verändert.
Der Roman »Studenten wurde 1949/50 geschrie­
ben. 1950 erschien er in der Moskauer Zeitschrift
Nowy Mir«. [...] Wenn man sich erinnert, was vor
dreißig Jahren war, wie es auf vielen Gebieten in
unserem Land damals aussah, so können wir uns
sogar heute nachträglich darüber wundern, dass
solch kolossale Veränderungen möglich wurden
und stattgefunden haben, denn wenn man diese
Zeit miterlebt, bemerkt man diese Veränderungen
kaum. Man muß also zurückblicken. Mit der Verän­
derung des Lebens, der Bedingungen des Lebens
veränderte sich auch meine Beziehung zu diesem
Leben. [... ] Ich wollte einen neuen Schlüssel zum
Verständnis der Wirklichkeit, eine neue Stilistik
finden.[ ... ] Die Romanform, die man Bewusstseins­
roman oder genauer: polyphoner Bewusstseins­
roman nennt, der Roman eines Bewusstseins oder
Selbstbewusstwerdens, ist, wie Sie schon ange­
merkt haben, nicht von mir erfunden worden. In
der Literatur des 20.Jahrhunderts gibt es nicht
wenige Werke dieser Art, auch in der frühen und
heutigen Sowjetliteratur. Mir scheint, dass in die­
ser Darstellungsweise für den Schriftsteller tat­
sächlich etwas in vieler Hinsicht Wertvolles enthal­
ten ist.[ ... ] Verstehen Sie, der Mensch schleppt in
sich - bewusst oder unbewusst - alles mit, was
er durchlebt hat oder durchleben musste. Er kann
das Vergangene nicht abschütteln. Es sitzt alles
in ihm. Deshalb bemühe ich mich, wenn ich einen
Menschen darstelle, alle Schichten seines Inne­
ren herauszuschälen, alle Schichten, die sich in
ihm schon vermischt haben, die irgendwie zu ei-

nem Ganzen verschmolzen sind. Als Schriftsteller
bin ich verpflichtet, sozusagen diese Mentalität
des Menschen zu anatomisieren.[ ... ]
Schröder: Man kann also auch in bezug auf Ihre

künstlerische Entwicklung sagen, dass Stilfragen
verdichteter Ausdruck inhaltlicher Fragen sind,
oder anders ausgedrückt: Ihr künstlerischer »Ro­
man mit der Geschichte ist seismographisch ge­
nau und am umfassendsten, gültigsten in Ihrer
stilistischen Entwicklung von den Studenten« bis
zum Alten«zu messen und abzulesen. Sie selbst
haben einmal Ihre stilistische Entwicklung in drei
Etappen eingeteilt: Zuerst schien Ihnen das Finden
eines Sujets, einer konfliktgeladenen äußeren
Handlung oder Fabel das wichtigste zu sein, einer
linearen Fabel, die sich aus der Eigengesetzlich­
keit der in ihr angelegten Konflikte entfaltet. Das
war die Etappe der »Studenten. Dann sahen Sie -
etwa Ende der fünfziger, Anfang der sechziger
Jahre - die Wortmalerei als das entscheidende
Kriterium der Prosa an. Doch dann gelangten Sie
zu der bereits beschriebenen »Gedankenprosa,
dem polyphonen Bewusstseinsroman.[... ) Diese
drei Etappen erinnern an eine allgemeinere lite­
rarische Gesetzmäßigkeit künstlerischen Reifens,
die Goethe als einen Weg von Nachahmung der
Natur über Manier zum Stil bezeichnet hat. Aber
diese allgemeine Gesetzmäßigkeit entfaltet sich
bei Ihnen doch auf einer neuen Lebensdialektik,
als ein komplizierter Prozeß der Ablösung über­
holter literarischer Kanons und der allmählichen
Herausbildung neuer Prosastrukturen.
[ ... ] Tynjanow hat einmal an früheren literarischen
Evolutionen nachgewiesen, dass Kontinuität in
der Literatur nicht Fortsetzung einer geraden Linie
bedeutet, »sondern eher ein Sichabstoßen von
einem bestimmten Punkt« und Zerstörung eines
alten Ganzen und Neubau mit Hilfe alter Elemente«
zeitigt. [... ] Etwa solch eine literarische Evolution
sehe ich in Ihrem Weg von »Durst über »Wider­
schein des Feuers« zu den »Moskauer Novellen«



bis zu »Der Alte«. [...] Im »Alten« findet die Darstel­
lung dessen, was Sie das andere Leben nennen,
die bisher umfassendste Ausprägung in Ihrem
Schaffen. Und der Roman Das andere Leben er­
scheint mir nicht nur als ein Wendepunkt in Ihrer
eigenen Entwicklung, sondern auch als ein zur
Metapher gewordener Orientierungspunkt für
wesentliche neue Entwicklungstendenzen in der
jüngsten Sowjetliteratur. Die Metapher das an­
dere Leben ist sehr vielschichtig. Es geht ja nicht
nur um das andere Leben, das die verwitwete Frau
des Historikers Sergej - im Sinne des Bewusst­
seinsromans - zu ergründen und zu bewältigen
sucht. Das Leben ist anders geworden, als man
erwartet hatte, und es muß anders bewältigt wer­
den. 1 ... ] In der Literatur der sechziger Jahre wur­
den nach den »Totenbeschwörungen die beschwo­
renen Märchen der Vergangenheit künstlerisch
verabschiedet. [...] Wie sind Sie zu dem »Anderen
Leben gekommen, und welche Rolle spielt dieses
Werk Ihrer Ansicht nach in Ihrer künstlerischen
Entwicklung?
Trifonow: Sie haben den Gang meiner Entwick­

lung richtig dargestellt. [... ] Deshalb will ich das
nicht wiederholen. Ich stimme Ihnen einfach zu.
Ich möchte aber noch etwas Allgemeines hinzufü­
gen: Wenn ich ein neues Buch schreibe - und
jetzt schreibe ich gerade eins -, stelle ich mir in
erster Linie-vielleicht unbewusst - die Aufgabe,
wie kann man genauer, vollständiger, ausdrucks­
voller als bisher darstellen, was ich vorhabe. 1 ... ]
Dann entsteht erst eine Konzeption. künstlerische
Metapher, neue Antworten auf Lebensfragen, An­
Spielungen auf neue Antworten. [...] Als ich »Das
andere Leben schrieb, habe ich überhaupt nicht
daran gedacht, dass dieses Buch ein Wendepunkt
in meinem eigenen Schaffen werden würde[ ... ]
Schröder: Die Schwierigkeiten und Probleme.

die wir bei der literarischen Evolution feststellten,
hat auch die Literaturkritik, meist noch mehr als
die Literatur selbst[ ... ] In der bürgerlichen Kritik

sind Versuche verbreitet, die sowjetische Geschich­
te und Literatur nach dem Maß der bürgerlichen
Entwicklung von der französischen Revolution des
Jahres 1789 bis zur Gegenwart, von Balzac bis zur
spätbürgerlichen Literatur abzuwerten und so
ihres sozialistischen Charakters zu berauben. 1 ... ]
So trifft man auf die Auffassung, Trifonow sei ein
sowjetischer Balzac«, der verlorene Illusionen
gestalte, den Tausch von idealen gegen Wohlstand
und Karriere. Dagegen wird - ebenfalls epigonal -
mit dem Argument polemisiert: Trifonow drücke
bereits eine Dostojewskische Entwicklungsphase
aus. [ ... J Noch häufiger findet man - im Sinne der
Konvergenztheorie - eine Gleichsetzung Ihres
Werkes mit der spätbürgerlichen Literatur, wobei
Ihr polyphoner Bewusstseinsroman in einen plu­
ralistischen umgefälscht wird. 1 ... J Ich kann hier
auf diese Zusammenhänge leider nicht näher ein­
gehen, 1 ...] möchte Sie aber, ausgehend von diesen
Vergleichen, nach Ihrer Beziehung zu Balzac,
Dostojewski und Thomas Mann fragen.

Trifonow: [ ... ] Für mich selbst ist das Wichtigste,
das Phänomen Leben und das Phänomen Zeit
darzustellen. Diese beiden Kategorien stellen für
mich den wichtigsten Gegenstand der Literatur
dar, deren Darstellung ist ihre Hauptaufgabe. Von
Balzac, Dostojewski, Thomas Mann ist mir natür­
lich Dostojewski der allernächste. Nicht nur, weil
er ein russischer Schriftsteller ist. Er verstand es
meiner Ansicht nach, tiefer als andere Schriftstel­
ler des vorigen Jahrhunderts ins heutige Zeitalter
zu blicken, und überhaupt in das, was man die
Seele des Menschen nennt, diesen Brunnen, der
manchmal bodenlos ist. Und das interessiert mich
am meisten: Die Psyche des Menschen, denn die
Psyche bestimmt die Motive seines Handelns, und
die Handlungen bestimmen die Ereignisse, manch­
mal nicht nur im Leben eines Menschen, sondern
auch im Leben ganzer Gruppen, ganzer Kategorien
von Menschen. [...] Früher haben wir uns über­
mäßig für die soziologische Erklärung aller Ereig-
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nisse begeistert. Die psychologischen Motivatio­
nen haben wir irgendwohin zur Seite gedrängt
oder ganz vergessen. [...] Deshalb ist Balzac für
mich heute ein Schriftsteller meiner Jugendzeit,
den ich einst sehr geliebt habe, der mir jetzt aber.
ehrlich gesagt, etwas langweilig erscheint. Thomas
Mann ist für mich als Schriftsteller bedeutend in­
teressanter. Er ist bekanntlich Dostojewski auch
irgendwie näher. Trotzdem steht Dostojewski mir
am nächsten. Ihn lese ich immer wieder mit gro­
ßem Interesse.
Schröder: Eine Zwischenfrage: Wenn Professor

Gantschuk in Das Haus an der Uferstraße< auf
Grund heutiger Erfahrungen eine Neusicht Dosto­
jewskis fordert, ist das also auch die Meinung
des Autors?

Trifonow: In gewisser Hinsicht ja, weil, wie mir
scheint, beispielsweise in »Schuld und Sühne« ein
Abgrund von Gedanken und Assoziationen zu un­
serer Zeit enthalten sind. [... ]
Schröder: Kurz nach Ihrer Darstellung des Gan­

tschuk erschien in Moskau das Buch Der Selbst­
betrug Raskolnikows« von Juri Karjakin, in dem
ähnliche Fragestellungen wie in Ihrem Roman ent­
wickelt wurden. [... ] Welche Bedeutung hat diese
Parallelität für Ihr Schaffen, und überhaupt die
Werke anderer Schriftsteller, die eine ähnliche
Entwicklung nahmen, etwa wie Tendrjakow, Okud­
shawa, Granin ... Fühlen Sie sich dadurch bestätigt
und zu weiteren Fragestellungen angeregt?
Trifonow: Ja, natürlich, man arbeitet nicht in

Isolation oder im luftleeren Raum. Die Ideen, die
heute entstehen, werden manchmal in Büchern,
manchmal in Gesprächen, manchmal im Äther
entwickelt. [...] Solche Bücher wie Der Selbstbe­
trug Raskolnikows sind, wie mir scheint, für unse­
re Zeit sehr wichtig. [... ] Das kritische Verhältnis
zu Raskolnikow ist in diesem Buch viel härter, als
wir es aus Schulbuchinterpretationen gewöhnt
sind. Der Selbstbetrug ist der Zeit leider sehr eigen.
[ ... ] Selbstbetrug ist ein sehr genaues Wort. Es

war ein sehr geglückter Fund Karjakins. Analog
bin ich sehr stolz auf den Titel »Ungeduld«. Er ist
charakteristisch für die Menschen vom Typ Shelja­
bow und Perowskaja. [ ... ) Sehr nahe sind mir jene
Schriftsteller, die sich bemühen, wahrheitsgetreu
zu schreiben, keine scharfen, kritischen Fragen
scheuen.[ ... ] Sehr interessant sind mir solche
Schriftsteller wie Rasputin, Tendrjakow, Okudsha­
wa, Bitow, Below, Bykau, Aitmatow, die alle ihr
eigenes Gesicht, ihren eigenen Stil haben, weil
durch ihre Werke der Wunsch befördert wird, die
Wahrheit zu erkennen. [... ]
Schröder: Für Sie gibt es also keinen Gegen­

satz in der literarischen Richtung zwischen
Stadt-< und Dorfprosa«. Es ist auch sehr auffal­
lend, wie sich Ihr Werk und beispielsweise das
Rasputins ungeachtet anderer Thematik, Schreib­
weise und unterschiedlicher Traditionen im
wesentlichen immer mehr annähern. Wie sehen
Sie diesen Prozeß und überhaupt das Verhältnis
von Stadt-« und Dorfprosa« sowie deren Traditi­
onsbeziehungen zu den »Westlern« und Slawo­
philen des 19. Jahrhunderts?

Trifonow: Diese ganze Problematik wird oft sehr
verworren dargestellt. [...] Die heutigen »Dorf­
Schriftsteller sind zwar tatsächlich in gewisser
Beziehung den alten Slawophilen nahe. Sie sind
im Dorf aufgewachsen. [... ] Warum neigen sie zur
Darstellung des Dorfes, zu einer Poetisierung des
Dorflebens? Etwa, weil sie dazu aus Verstandes­
einsichten gelangten, als Ergebnis von tiefen Über­
legungen? Nein, das ist durch ihre Herkunft be­
dingt. Warum aber gelangten Menschen des 19.
Jahrhunderts zum Slawophilentum? Vergleichen
wir zum Beispiel solche unterschiedlichen Ent­
wicklungswege wie die Aksakows und Herzens.
Sie waren sich ursprünglich sehr nahe. Beide ha­
ben ebenso wie die Brüder Kirejewski, Turgenjew
und Belinski die Universität besucht. Aber aus
irgendeinem Grunde wurden Turgenjew, Belinski
und Herzen Westler, Kirejewski und Aksakow da-



gegen Slawophile, das heißt, sie gingen auf Grund
wesentlicher Meinungsverschiedenheiten in ihrer
gedanklichen, ideologischen, intellektuellen Ent­
wicklung entgegengesetzte Wege. [... ] Anders ist
es bei den heutigen Schriftstellern.( ... ] Dennoch
liegt natürlich auch ein Quentchen Wahrheit in
der Gegenüberstellung von Dorf- und Stadtschrift­
stellern. Das Quentchen Wahrheit besteht darin,
dass die Literatur im Verlauf einer sehr langen
Zeit besonders abgeschmackt, schönfärberisch
und niederträchtig verlogen das Dorf beschrieben
hat.( ... ] Deshalb war es eine Wendung zur Wahr­
heit in der Literatur über das Dorf, als man über
die Ereignisse, das Leben, den Alltag der Menschen
des Dorfes wahrheitsgetreu zu erzählen begann.
Selbst wenn man dieses schreckliche Leben ein­
fach wie ein Photograph darstellte, so wurde das
schon zur Kunst. [... ] Sie haben zu Recht gesagt,
dass ich mit Rasputin viel Gemeinsames habe,
nicht weil wir über ähnliche Menschen schreiben,
wir schreiben über Menschen ganz verschiedenen
Milieus. Aber mir scheint, wir haben ein gemein­
sames sittliches Anliegen, ein sittliches Gefühl
für den Wert des Menschen, die Achtung vor dem
Menschen als solchem, was manchmal in unserer
Literatur vergessen wurde.
Schröder: Diese Annäherung erstreckt sich aber

doch - trotz der ausgeprägten individuellen künst­
lerischen Unterschiede - auch auf die Romanform.
Abschied von Matjora ist ein großartiger poly­
phoner Bewusstseinsroman. Diese Form gestattet
auch bei Rasputins Gegenstand, die innere
Totalität der Widersprüche sichtbar zu machen,
die die Verabschiedung einer unwiederbringlichen
Vergangenheit zeitigt. Die Reise der Kunst geht
ins Innere. Mit dieser Tendenz verbindet sich aber
auch das Streben, die unterschiedlichen Lebens­
schichten, -sphären und -aspekte durch die Rezep­
tion anderer künstlerischer Seh- und Darstellungs­
weisen zu gestalten. Die Symbolisten sahen durch
ein Teleskop, wie man sagt, die Groteske durch

ein Mikroskop, und der Realismus wurde mit ei­
nem Spiegel verglichen, der die Landstraße ent­
lang getragen wird. Heute zeigt sich eine Tendenz,
die verschiedensten künstlerischen Erfahrungen
in einer neuen Synthese zu vereinen. Diese Ten­
denz ist auch in Ihrem Werk zu beobachten. Was
veranlasste Sie dazu?

Trifonow: Sie haben recht, dass ich mich be­
mühe, die Techniken verschiedener Richtungen
und Schriftsteller zu benutzen. [... ] Das ist eine
allgemeine Tendenz in der Literatur des 20. Jahr­
hunderts. Die Literatur hat in ihrer langen Ge­
schichte viel Erfahrung angesammelt. Heute kön­
nen die Schriftsteller sowohl an den Realismus
eines Tolstoi als auch an Kafka und Joyce anknüp­
fen, außerdem an die poetisch-romantische Me­
thode vom Ende des 19. Jahrhunderts und sogar
an Romantiker unseres Jahrhunderts wie Saint
Exupery. Ich bin nicht so synthetisierend, dass ich
mir alle Stile, alle Richtungen aneignen kann.
Mich ziehen vor allem die realistischen Methoden
an. Aber im Rahmen der realistischen Methode
kann man sehr viele künstlerische Möglichkeiten
finden, sehr viele. Der Realismus Tolstois unter­
scheidet sich sehr stark von dem Realismus
Platonows. Wie und warum bei mir dieses Streben
nach einer Synthese der Stile entstanden ist? Das
ist natürlich nicht auf einmal gekommen. Sie haben
richtig bemerkt, der Roman »Studenten« ist ein
lineares Werk. Die Komposition ist sehr einfach.
Der Alte ist bedeutend komplizierter. Hier wech­
seln die Zeiten, und mitunter verschmelzen sie
miteinander, so dass es für den Leser manchmal
nicht leicht ist, sich zurechtzufinden. Er muß den
Roman noch einmal von Anfang an lesen. Aber so
ist das auch im Leben. Und ich wollte ein Phäno­
men des Lebens darstellen. Der Leser wird plötz­
lich in ein Zimmer voller unbekannter Menschen
versetzt, anfangs versteht er überhaupt nicht:
Wer, was, warum, wer mit wem? Dann beginnt er
sich umzusehen, sich einzufühlen. Allmählich
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findet er sich in diesem Leben zurecht. Die Men­
schen werden ihm gute Bekannte. Er versteht alles,
auch die inneren Motive des Verhaltens dieser
Menschen. Eine solche Atmosphäre vermag man
nur mit den Mitteln moderner Prosa zu schaffen.
Und die moderne Prosa setzt solch eine Synthese
der künstlerischen Mittel und Verfahrensweisen
voraus.
Schröder: Sie haben gerade einen neuen Ro­

man abgeschlossen. Er heißt »Zeit und Ort«. Und
Sie beabsichtigen sein Genre so zu bestimmen:
Roman in zehn Teilen mit Prolog und Epilog. Das ist
wieder eine ganz neue Komposition in Ihrem Schaf­
fen. [ ... ] Breiter und tiefer wird der Strom der Zeit
spürbar, der, wie es in »Langer Abschied schon
heißt, alles und alle mit sich trägt«, doch er wird
wie in einer gestrichelten oder punktierten Linie
gestaltet. Was führte Sie zu dieser neuen Roman­
form?

Trifonow: Ich wollte schon lange ein Buch schrei­
ben, das aus einzelnen Werken besteht; aus No­
vellen, Kurzromanen, Essays und anderem. Aber
das soll kein Sammelband sein, sondern ein Gan­
zes. Am ehesten ein Roman. Ich hatte sogar schon
die Bezeichnung für solch ein Buch »Eine punktier­
te Linie«. Eine punktierte Linie ist lebendig, pulsie­
rend, lebendiger als eine gerade Linie. Erinnern
wir uns an die Zeichnungen Rodins. Aber in einer
punktierten Linie muß eine absolute Präzision
vorhanden sein. Das ist eine schwierige Methode.
Hier darf es nichts Schlaffes, Fettes, kein Wasser,
nichts Gehaltloses geben. Hier muß alles Muskula­
tur sein. Jedes Kapitel des Romans Zeit und Ort«
ist eine Novelle, die auch einzeln, autonom exis­
tieren kann, zugleich aber gehören alle Kapitel
zusammen. Sie werden nicht nur durch die Ro­
mangestalten, sondern auch durch die Kette der
Zeit vereint.
Nachdem ich den Roman Zeit und Ort beendet
habe, schreibe ich jetzt einen kleinen Zyklus von
Erzählungen - oder besser gesagt kleiner Erzäh-

lungen - über meine Auslandsreisen. Das ist eben­
falls eine punktierte Linie, die eine einzige Zeich­
nung bildet.
Schröder: Ihre Reisen führten Sie ja auch schon

wiederholt in die DDR. Sie haben oft mit Ihren
hiesigen Lesern auf größeren Veranstaltungen( ... ]
gesprochen. Sie sprechen gut deutsch und konn­
ten sich überall direkt mit den Menschen unter·
halten. Welche Eindrücke hatten Sie von der Auf­
nahme Ihrer Werke und allgemein der Sowjetlite­
ratur bei uns?

Trifonow: [ ... ) Die Begegnung mit den Lesern
der DDR ist für mich immer sehr fruchtbar, auch
wenn sie mich mitunter überrascht haben. Ich will
nicht verschweigen, dass ich manchmal Leser
getroffen habe, die etwas naiv waren. [ ... ]
Manchmal traf ich auf recht naive Vorstellungen
vom sowjetischen Leben und dem sowjetischen
Menschen.[ ... ] eine Frau, die meine Werke gele­
sen hatte (sagte): Von Kindheit an habe siege­
lernt, dass die Sowjetmenschen sehr schön, kühn,
tapfer und gut seien. Aber Sie zeigen uns sowje­
tische Menschen, die Fehler machen oder Schwä­
chen haben usw.[ ... ] Ihre Bücher waren daher für
mich eine sehr große Enttäuschung. Ich musste
dieser Frau erklären, dass unser Leben genauso
kompliziert ist wie in anderen Ländern, unsere
Menschen niemals ein leichtes Leben hatten,
nicht in einem Paradies sind. Wir haben noch viel
zu schaffen und umzugestalten. Ja, wir müssen
auch den Menschen noch umgestalten, wenn
man so sagen kann. Das Wichtigste ist der neue
Mensch. Aber er kommt nicht so schnell, wie es
unsere Väter gedacht haben, unsere Väter, die
Marxisten und Darwinisten waren.
Wahrscheinlich müssen noch Hunderte Jahre ver­
gehen, ehe im Menschen etwas Neues entsteht.
Die Annahme, wir hätten schon alle Mängel über­
wunden, die sich in der Menschheit im Verlauf
von Jahrtausenden herausgebildet haben, ist ab­
solut naiv. Der Egoismus hat viel zum Werden des



Homo sapiens beigetragen. Und er wird den Men­
schen auch weiterhin begleiten. Und immer wer­
den sich Menschen finden, die sich dem Egoismus
widersetzen. Im Egoismus liegt die Unwahrheit
der Welt beschlossen. In jedem Lebenskonflikt
tritt, unter welchen schillernden und farbenpräch­
tigen Federn er sich auch verbergen mag, wenn
man ihn sorgsam enthüllt, Schicht für Schicht
entfernt, hinter allem jämmerlich und kalt, der Ego­
ismus hervor. Der Egoismus ist das im Menschen,
was am schwersten zu besiegen ist. Doch die Lite­
ratur soll, ungeachtet dessen, kompromisslos für
den Sieg der sozialistischen Ideale kämpfen. Ich
habe den Eindruck gewonnen, dass auch sehr viele
DDR-Leser das und mein Anliegen ganz richtig
verstehen.«
(»Weimarer Beiträge«. 1981. H. 8. S. 133-154)

RALF SCHRÖDER:
Freisetzen, was herangereift .
(zu: Juri Trifonow: Der Alte. Roman. Berlin: Volk und Welt 1980)
»Stimmen wie aus Träumen suchen Pawel Letu­
now heute, im Greisenalter, heim. Stimmen aus
der Revolutionszeit. Sie zwingen ihn zu geschicht­
licher Selbstverständigung, zu Neubesinnung über
Weg, Sinn und Ziel der Revolution. [... ) Die Traum­
bilder tauchen auf und werden für ihn, den Alten,
zur Realität, während seine heutige Umgebung
ihm zunächst traumhaft entrückt erscheint: seine
Angehörigen streiten sich um eine freigewordene
Datsche und um Iwan den Schrecklichen.
Mit dem Realwerden der Stimmen aus der Ver­
gangenheit beginnt der Roman. Der Alte erhält
einen Brief von Assja, seiner heimlichen, ewigen
Jugendliebe und späteren Frau Migulins, in dem
sie ihm für Veröffentlichungen über Migulin dankt,
die die Rehabilitierung des roten Kosakenführers
einleiteten.
Der künstlerischen Gestalt Migulin(s) liegt eine
konkrete Vorlage zugrunde. Es handelt sich um

Fillip Kusmitsch Mironow (1872-1921) [...] Miro­
now starb 1921auf ungeklärte Weise. Er wurde
von unbekannter Hand im Moskauer Butyrki-Ge­
fängnis erschossen, nachdem er unter dem Ver­
dacht, konterrevolutionäre Aktionen vorbereitet
zu haben, inhaftiert worden war.
Bei jenem Kriegsgericht des Jahres 1919, das Mi­
gulin zum Tode zum Erschießen verurteilt hatte,
diente letunow als Sekretär. Jetzt, nach über fünf
Jahrzehnten, sieht er die Geschichte Migulins
neu, und das ist auch der Kern der historischen
Ebene des Romans. Später, nach dem Bürgerkrieg,
arbeitete Letunow als Ingenieur und nahm am
Zweiten Weltkrieg teil. Aber dieses spätere Leben
beschäftigt Letunow weniger, es war nur die Fort­
setzung seiner revolutionären Haltung, die sich
im Bürgerkrieg herausgebildet hatte.
Die Gegenwartsebene des Romans, in die der
Alte schließlich nolens volens einbezogen wird,
ähnelt in der Struktur den Sujets von Trifonows
Moskauer Novellen« und dem Roman »Das andere
Leben«: Eine Tausch-Problematik, ein Streit in
der kleinen Welt«, scheinbar ein Nichts an Hand­
lung. In dem Kampf um die freigewordene Dat­
sche sind die Hauptkonkurrenten der Sohn des
Alten Ruslan und Oleg Kand[a]urow, ein geschick­
ter Gauner und Karrierist, der nach der These:
Alles ist erlaubt man muß es nur hartnäckig
durchsetzen zu Reichtum, Wohlstand und Ansehen
gelangte. Die Gegenwartshandlung endet mit dem
Triumph Ruslans. Kand[a]urow scheidet aus, da
sich seine stählerne Gesundheit« als Trug erweist,
er ist schwerkrank und wird sterben. Aber die Iro­
nie der Geschichte: Keiner bekommt die Datsche,
das Gebiet wird Baugelände ...
Die beiden Handlungsebenen sind ständig mitein­
ander verflochten. Zuerst stehen sie sich aber
äußerlich relativ getrennt gegenüber, da der Alte
und auch seine Kinder und Anverwandten die zwei
geschichtlichen Zeitebenen als zwei verschiedene
Welten betrachten, die nichts miteinander zu tun
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haben. Dann vermischen sie sich und bilden
schließlich eine Einheit mit einer wesentlichen
Gegenwartsperspektive. Ruslan begreift mehr und
mehr die Problematik seines Vaters, die eigentlich
auch die seine ist, da die Geschichte nachwirkt,
wenn die Menschen das auch nicht begreifen. In
der inneren Romankomposition sind die beiden
Handlungsebenen aber von Anfang an als eine
Einheit angelegt, als eine vielschichtige »Tausch­
Problematik. Die Diskussion zwischen Ruslan und
dessen Schwager Nikolai Erastowitsch über Iwan
den Schrecklichen, die der Alte, nachdem er Assjas
Brief erhalten hat, wie aus weiter Ferne wahr­
nimmt, orientiert darauf. Nikolai rechtfertigt den
Zaren Iwan Wassiljewitsch. Dieser habe Russland
groß und stark gemacht, die Grenzen des Reiches
erweitert. Und das erreichte Ziel rechtfertige die
Mittel. Außerdem, betont Nikolai, habe es zur
gleichen Zeit im Westen viel Schlimmeres gegeben
mit der Bartholomäusnacht und der Ausrottung
der Hugenotten. Ruslan meint dagegen: Iwan der
Schreckliche habe Russland zweigeteilt in Henker
und Opfer. Die Vergrößerung des Reiches sei das
geistige und sittliche Unglück Russlands gewor­
den. Ausgelöst wird die Diskussion durch einen
Streit um die These Alles ist erlaubt« aus Dosto­
jewskis Roman »Die Brüder Karamasow«. Die allge­
meine Fragestellung nach Weg, Ziel und Mittel
einer Tat wird von Trifonow in der Gegenwarts­
handlung wie auch in der historischen Ebene des
Romans immer individuell und geschichtlich
konkret gestellt und analysiert. Trifonows Dosto­
jewski-Rezeption tendiert hier etwas in jene Rich­
tung, die in der jüngsten sowjetischen Dostojews­
ki-Forschung Karjakin in dem Buch »Der Selbst­
betrug Raskolnikows« entwickelt hat: Sinnent­
fremdende Mittel zerstören nicht nur das ange­
strebte Ziel, sie lassen überdies erkennen, dass
das angegebene Ziel eigentlich nicht gemeint sei,
dass - gewollt oder nicht - ein anderes Ziel be­
stimmend wird.*

Ruslan ist ein Mensch, der die große Idee, die -
nach Trifonow- ihn über Egoismus, Konsumden­
ken usw. erheben kann und den Menschen erst
zum Menschen macht, im Alltagsleben weitge­
hend verloren hat. Er scheint bereit, sie gegen
Alltagsannehmlichkeiten einzutauschen. Mit der
angestrebten Datsche will auch er sein Reich
erweitern. In seinem Innersten aber gibt es sie
noch, diese große Idee. Das äußert sich freilich
vorläufig nur in seinen Gedanken über Iwan den
Schrecklichen und in seinem spontanen Sich­
Nicht-Anpassen: er kommt in seinem Betrieb nicht
zurecht, trinkt und bummelt. Aber letzten Endes
erweist sich das Vorbild, die menschliche Haltung
des Vaters, als entscheidend. Ruslan meldet sich,
obwohl schon über fünfzig, freiwillig zur Bekämp­
fung des großen Torfbrandes bei Moskau. Das ist
für ihn eine Frage von allgemeiner Bedeutung
und er setzt sich mit all seinen Kräften dafür ein.
Er erleidet schwere Brandverletzungen und be­
ginnt die allgemeine Idee wiederzufinden, die
ihm ein anderes Leben eröffnet und ihn zugleich
auch der großen Idee des Vaters näher bringt, der
geschichtlichen Erkenntnis der Revolution und
ihrer neuen Aufgaben. Mit dieser Gestalt, die den
Versuchungen eines Seelentausches widersteht,
sie überwindet, verbindet sich Trifonows gesell­
schaftlich-moralisches Anliegen. Der Schwager
Nikolai Erastowitsch dagegen ist ein unangeneh­
mer Praktizist, ein »Lukjanow, wie dieser Typ in
Trifonows Novelle »Der Tausch verallgemeinernd
genannt wird.
Die Anlage des Romans aus dem traumhaft ent­
fernten Blickpunkt des Alten bringt es mit sich,
dass die Gegenwartsebene anfangs vorwiegend
durch die intellektuell-seelische Physiognomie
der handelnden Figuren sichtbar wird. In der wei­
teren Entwicklung profilieren sich aber auch die
Gegenwartsgestalten immer mehr. Schließlich
wechselt Trifonow sogar den Aspekt - ähnlich wie
in der historischen Ebene -, indem er die zwei



entgegengesetzten Figuren dieser Handlungsebe­
ne vom Autorenstandpunkt gestaltet: den Karrie­
risten Oleg und den von der alten revolutionären
Moral erfüllten Sanja. Dieser lehnt ein zwiespäl­
tiges Tauschangebot empört ab, das ihm der Dat­
schenverwalter Prichodko macht, eine weiße
Laus, die sich der Revolution angepasst hat und
auf dem erschlichenen Posten ihr bourgeoises
Unwesen treibt. Die in den antagonistischen Ge­
stalten Oleg und Sanja entwickelte Perspektive
wird durch die Entscheidung Ruslans verstärkt.
Ruslan überwindet die in ihm vorhandenen Ten­
denzen eines Olegtyps und nähert sich einer
Persönlichkeit von der Art seines Schulfreundes
Sanja an.
Die historische Ebene - als Grundformel des Sujets
für die Lösung der Gegenwartshandlung entschei­
dend - gründet sich, wie bereits angedeutet, vor
allem auf die dokumentarisch ausgewiesene Ge­
schichte Mironows. Gerichtsprotokolle und ande­
re Dokumente werden im Roman wörtlich ange­
führt. Die Namen der meisten historischen Ge­
stalten sind allerdings verändert. So heißt Sokol­
nikow im Roman Sokolski, und Smilga, der Kriegs­
kommissar der Südfront, der die Anklagerede ge­
gen Mironow hielt, Janson. Trifonow hat ferner­
manchmal sogar wörtlich - historisches Material
aus dem Archiv seines eigenen Vaters, eines alten
Bolschewiken aus einer Kosakenfamilie, der im
Bürgerkrieg verantwortliche Positionen an der Süd­
front innehatte, im Roman verarbeitet (es handelt
sich um Materialien, die Trifonow schon in seinem
historischen Buch »Widerschein des Feuers ange­
führt hat, das dem Leben und Wirken seines Vaters
gewidmet ist). Die wichtigste positive Gestalt des
Romans, der alte Bolschewik Schura, zeigt viele
Züge von Trifonows Vater. Trotzdem ist auch Schura
eine künstlerisch eigenständige Gestalt, eine große
Verallgemeinerung des echten, idealen alten Bol­
schewiken, des Typs, den Trifonow besonders
liebevoll poetisiert hat. Eine ähnliche Poetisierung

- allerdings mehr im Geiste der klassischen rus­
sischen Literatur, so Dostojewskis und Turgen­
jews - erfährt die Gestalt Assja. Das Leben Assjas,
ihres ersten Mannes Wolodja, der von den Weißen
bei einem Überfall auf den Stab Migulins besti­
alisch ermordet wurde, sowie die Jugendjahre
Pawel Letunows werden bis in die Zarenzeit zu­
rückverfolgt. Die Bewusstseinsentwicklung dieser
jungen Menschen von 1914 bis zur Revolution, ihr
geistiger Übergang von den humanistischen Tra­
ditionen der klassischen russischen Literatur zur
Anerkennung der Ideen des Oktober wurde als
historische und geistige Vorgeschichte der Tragö­
die Migulins entwickelt. Hier wird auch der für
Trifonows Werk wichtige Unterschied zwischen
dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert
herausgearbeitet. Migulins Schicksal ist mit die­
ser geistigen und politischen Kontinuität und
Diskontinuität verbunden. Er ist ein Kosakenfüh­
rer in der Tradition der Volkstümler und Stepan
Rasins. Das bedingt seine Popularität unter den
Kosaken und Bauern, erklärt seine großen Leis­
tungen, aber auch seine Grenzen und Konflikte,
die zu seinem tragischen Ende beitrugen. Migulin
vertritt die traditionelle Idee einer kosakischen
Selbstverwaltung. Vorstellungen Rasins und der
Volkstümler mischen sich in seine grundsätzlich
ehrlich gemeinte Idee von der Oktoberrevolution
und seine revolutionären Kampfmethoden. Ganz
im Sinne der klassischen Ideale des neunzehnten
Jahrhunderts ist er ohne jede Schläue, aufrichtig,
aber auch von Rasinscher Ungeduld und Sponta­
neität. Zugleich ist er ein durchaus geistiger
Mensch. Auf eigenem Weg gelangte er durch prak­
tisch-revolutionäre Erfahrungen und geistige
Suche zum Oktober und zu den Ideen Lenins.
Diese selbständige Entwicklung äußert sich in
theoretisch unfertigen Formulierungen seiner re­
volutionären, bei den Kosaken überaus wirksa­
men Pamphlete und in seinem »Partisanentum<. All
das rief Misstrauen in weiten Kreisen jener politi-
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schen und militärischen Funktionäre hervor, die
nur gewohnt waren, Befehle auszuführen und auf
die Reinheit der Theorie zu achten. Diese Men­
sehen aus der theoretischen Retorte begriffen
nicht die konkreten örtlichen, nationalen, ge­
schichtlichen, psychologischen und individuellen
Besonderheiten. Sie handelten schematisch nach
einer Art Jakobinerideal, um die von ihnen ange­
strebte Entkosakisierung« zum Schaden der Revo­
lution durchzusetzen. Letzten Endes provozierten
sie den vermeidbaren großen Kosakenaufstand
am Don, der dieses Gebiet zur Vendee der russi­
sehen Revolution machte. Migulin nennt diese
Menschen Pseudorevolutionäre und bekommt
durch die Geschichte und durch Lenin recht. Aber
alles kommt zu spät ...
Bei der Darstellung dieser Pseudorevolutionäre
offenbart sich vor allem Trifonows Dostojewski­
Rezeption im Sinne Karjakins: Der Selbstbetrug
dieser Menschen, ihr Glauben, sie dienten der
Revolution, wird entlarvt. Im Grunde verfolgen sie
andere, subjektive Ziele: Karrierismus, Ruhmsucht
und Neid auf den erfolgreichen und geistig unab­
hängigen, in sich ruhenden Migulin.
In diesem Zusammenhang sei auf eine wichtige
kompositionelle Besonderheit des Romans hinge­
wiesen, auf den doppelten Aspekt, in dem das
Geschehen dargestellt wird. Einerseits handelt es
sich um einen Bewusstseinsroman des Allen und
um seine und um Assjas subjektive Erinnerungen
und die Bemühungen, das Erlebte geistig zu bewäl­
tigen. Aber hinter dieser äußeren Romananlage
entwickelt sich die objektive, innere Komposition
Trifonows mit vertieften Motivationen, Wertungen
und Schlussfolgerungen. Dem Allen und Assja
stellt sich die Tragödie Migulins vor allem als das
Ergebnis persönlicher Leidenschaften und Intrigen
dar. Außerdem sehen sie in vielem eine Wirkung
verhängnisvoller Umstände und schicksalhafter
Zufälle. So wurde Schura, der Kommissar Migu­
lins, fieberkrank, als es galt, die »Mißverständnis-

sec bei der ersten Verhaftung Migulins zu verhin­
dern. Schura hätte das nach der Auffassung des
Alten auch erreichen können. Später, als Schura
nicht mehr Migulins Kommissar war, beklagen die
Romangestalten, dass Migulin keinen Kommissar
von der Art Furmanows mehr hatte, der den Migu­
lin vom Typ her ähnlichen Tschapajew auf den
rechten Weg und über alle Klippen geleitete. In
dem Bewusstseinsroman der Helden wird so vor
allem die Rolle von Zufällen, Leiden und Leiden­
schaften der Menschen in der Geschichte darge­
stellt und hervorgehoben. Trifonow enthüllt dar­
über hinaus die tiefere historische Dialektik und
Gesetzmäßigkeit, die diesen Zufällen, Leiden und
Leidenschaften innewohnt. In seiner inneren Kom­
position erweist sich die Problematik der Entko­
sakisierung und die Tragödie Migulins als ein
Musterfall des zeitweiligen Triumphs jener Kräfte,
die der Leninschen Nationalitätenpolitik entge­
genstanden und die (wie in diesem Einzelfall)
auch allgemein erst allmählich überwunden wur­
den. Es handelt sich letztlich um Keime und Vor­
formen jener zentralistisch-bürokratischen Be­
Strebungen, die Lenin in seinen letzten Briefen -
besonders im Zusammenhang mit der damals
akuten georgischen Frage - prinzipiell gebrand­
markt und auf dem bevorstehenden 12. Parteitag
der RKP (B) entschieden zu bekämpfen gefordert
hat.
Am Schluß des Romans weist Trifonow auf den
Unterschied zwischen der subjektiven, zur Legen­
denbildung neigenden Sicht des Helden und der
vom Autor angestrebten objektiven Wahrheit direkt
hin. Der Aspirant gor Wjatscheslawowitsch, der
eine Dissertation über Migulin schreibt, denkt an­
gesichts der Bemühungen des alten Pawel Jewgra­
fowitsch Letunow um die Rehabilitierung Migulins:
Die Wahrheit besteht darin, dass der gütige Pawel
Jewgrafowitsch damals im Jahre einundzwanzig
auf die Frage des Untersuchungsrichters, ob er
eine Teilnahme Migulins an einem konterrevolu-



tionären Aufstand für möglich halte, aufrichtig
geantwortet hatte »Ich schließe es nicht aus«, doch
das hatte er natürlich vergessen, kein Wunder,
damals dachten alle oder fast alle so, es gibt
Zeiten, in denen Wahrheit und Glaube unauflös­
bar verschmelzen zu einem Block, und es lässt
sich schwer unterscheiden, wo was ist, doch wir -
wir werden es herausfinden ...c Das ist der folge­
richtige Schluß des vielschichtigen Bewusstseins­
romans.
Das Leben ist ein System, in dem alles auf eine
rätselhafte Weise und nach irgendeinem höheren
Plan miteinander verzahnt ist. Nichts existiert ein­
zeln, alles drängt immer wieder, ineinander ver­
flochten, vom einen zum anderen, und nichts ver­
schwindet ganz und gar, betont Trifonow in dem
Roman. Um dieses sich allmählich herausbilden­
de und sich ständig verändernde System ein­
schließlich des höheren Plans« als den springen­
den Punkt erfassen zu können, geht Trifonow bei
seiner künstlerischen Analyse von verschiedenen
Seiten gleichzeitig vor. Er beginnt in der Form des
Bewusstseinsromans mit den Bemühungen des
Alten, sich selbst, seine Geschichte und Epoche
zu begreifen. Daneben zeichnet er Bilder aus dem
heutigen Alltag, objektive Ergebnisse der einstigen
und der gegenwärtigen Bestrebungen des Alten.
Aus der Vielfalt der Details und Gestalten wird so
jener unsichtbare Faden gesponnen, der das Ver­
gangene mit der noch ferneren Vergangenheit
und der Zukunft verbindet. Das geschieht freilich
- dem neuen Stil Trifonows entsprechend, der seit
den »Moskauer Novellen immer prägnanter wurde
- indirekt, in den freien Stellen und Lücken« des
Textes: Er ist das Unausgesprochene, das der Leser
selbst ergründen muß.
Im Roman versucht Slaboserdzew [muß heißen:
Slaboserdow; Hg.], der Lehrer und Erforscher der
Kosakengeschichte, den Verfechtern einer durch­
gängigen »Entkosakisierung« zu erklären, dass
derjenige, der Weltgeschichte macht, auch auf der

Höhe der geschichtlichen Erfahrung und Erkennt­
nis sein muß, um nicht fehlzugehen. Das gilt nicht
nur für die Bewährung in der großen Welt der
Revolutions- und Bürgerkriegskämpfe. Der »offe­
ne Schluß des Romans mit der optimistischen
Perspektive des Aspiranten lgor hinsichtlich der
Notwendigkeit und Möglichkeit der weiteren Er­
forschung der eigenen Geschichte macht deut­
lich, welch große Bedeutung Trifonow der ge­
schichtlichen Selbstverständigung für die weitere
Entfaltung der sozialistischen Gesellschaft
beimisst. [ ... ]«

(In: »Sinn und Form«. 1981, H. 1. S. 196-203).

(*) (siehe dazu Leo Trotzki: »Der Jesuitenorden, der in der
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zur Bekämpfung des Pro­
testantismus gegründet wurde, lehrte übrigens niemals, daß
jedes Mittel, selbst wenn es vom Gesichtspunkt der katholi­
schen Moral verbrecherisch war, erlaubt sei, wenn es nur zum
Ziel,, d. h. zum Triumph des Katholizismus führe. Solch eine
innerlich widerspruchsvolle und psychologisch absurde Lehre
wurde den Jesuiten von ihren protestantischen und teilweise
katholischen Gegnern böswillig zugeschrieben, die sich in der
Wohl der Mittel, um ihr Ziel zu erreichen, nicht genierten. Die
jesuitischen Theologen, die sich wie die Theologen anderer
Schulen mit der Frage der persönlichen Verantwortung be­

fassten, lehrten in Wirklichkeit, daß das Mittel an sich eine

gleichgültige Angelegenheit sein kann und daß die moralische
Berechtigung oder Beurteilung des gegebenen Mittels sich aus
dem Ziel ergibt. [...] Diese kurze Diskussion genügt vielleicht,
um zu zeigen, wie viel Unwissenheit und Beschränktheit
erforderlich sind, um ernsthaft das Jesuitische Prinzip: »Der
Zweck heiligt die Mittei, einer anderen, scheinbar höheren
Moral gegenüberzustellen. In der jedes »Mittel« sein eigenes
Moraletikett trägt etwa wie eine Ware mit festen Preisen in
einem Spezialgeschäft. [...]«. In: Leo Trotzki: Ihre Moral und
unsere (L.T.: Fragen des Alltagslebens. Arbeiterpresse Verlag.
Essen 2001. S. 217 f.). Siehe auch: Walter Benjamin: Zur Kritik
der Gewalt (1920/21): »Das Naturrecht strebt, durch die Ge·
rechtigkeit der Zwecke die Mittel zu »rechtfertigen«, das posi­
tive Recht durch die Berechtigung der Mittel die Gerechtigkeit
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der Zwecke zu »garantieren«. Die Antinomie würde sich als

unlösbar erweisen, wenn die gemeinsame dogmatische Vor­

aussetzung falsch ist, wenn berechtigte Mittel einerseits und

gerechte Zwecke andererseits in unvereinbarem Widerstreit

liegen.«in: W. B.: Gesammelte Schriften. Band II/1. Frankfurt

am Main 1977. S. 180 f. Hg.)

WILLI BEITZ:
Alltäglichkeit und Geschichte.
Die Prosa Juri Trifonows.
»[... ) Trifonow schlug eine andere Richtung ein,
als es Twardowski [der ihm nach dem Erfolg des
Romans Studenten (1950) geraten hatte, sich
zunächst wieder an kleiner Prosa zu versuchen)
voraussehen konnte und wohl auch wünschte.
Das wurde bereits spürbar in den turkmenischen«
Erzählungen des Jahres 1959, die als Frucht mehr­
maliger, seit 1952 unternommener Reisen in die
mittelasiatische Republik entstanden waren.[ ... ]
Diese kleinen Prosastücke gaben sich allerdings,
noch dazu in einer Zeit, da in Romanen und Erzäh­
lungen anderer Autoren meist heftige Kämpfe
zwischen vorwärtsdrängenden Kräften und denen,
die den gesellschaftlichen Fortschritt hemmten,
ausgefochten wurden [...], ziemlich belanglos. In
ihnen deutete sich erst vage an, dass Trifonow im
Begriff war, einen neuen ästhetischen Zugang
zum Sozialen zu finden. In das Bild des Menschen,
wie es ausgangs der fünfziger und in den sechzi­
ger Jahren in seinem Schaffen Gestalt annahm,
gingen nicht nur die in den konkreten sozialen
Beziehungen sich äußernden Eigenschaften ein,
sondern auch die Gebundenheit an die physische
Existenz, Werden und Vergehen, Leben und Tod.
Diese existentiellen Fragen, ohne die Trifonows
reife Prosa nicht zu verstehen ist, wird der Schrift­
steller fortan stärker zu den moralischen Kräften
des Menschen und seiner geschichtlichen Situ­
ation in Beziehung setzen, sie dadurch in einen
konkreten Kontext einbinden. Immer aber wird

nun die Zeit nicht nur als geschichtliche Zeit, son­
dern auch als Elementarprozeß im Leben seiner
Figuren eine Rolle spielen. Wir werden sie nicht
als ein neutrales Etwas erleben, in dem sich Dinge
ereignen, sondern auch, gestalterisch verdichtet,
als Existenzweise alles Materiellen, auch der Ma­
terialität des Menschen. Trifonows Figurenzeich­
nung wird immer durchscheinen lassen, wie je­
mand die Zeit überstanden und welche Spuren sie
in seiner geistig-physischen Physiognomie hin­
terlassen hat. Menschen im Strom der Zeit - der
Autor wird sie daran messen, ob sie aktiv mithal­
ten konnten oder sich treiben ließen oder, wie
Plankton der Geschichte, auf den Boden gesunken
und erstarrt sind.
( ... ] Obwohl Trifonow mehr Details alltäglicher
Lebensverhältnisse zusammentrug als vergleich­
bare literarische Vorgänger [...], verfiel er über­
haupt nicht in das, was man landläufig als »Milieu­
Schilderung bezeichnet. Wirklichkeit wurde durch
ihn auf neue Art angeeignet [... ] Aufschlussreich
in diesem Zusammenhang ist Trifonows Polemik
um den Begriff »Byt«, der im Russischen in der
Vielzahl seiner Bedeutungen mehr als das um­
schließt, was das deutsche Wort »Alltag meint.
[...] Der »Byt ist Trifonows Figuren nicht etwas
Äußerliches, das ihnen wie eine fremde Macht
gegenübertritt, sondern sie selbt prägen den »Byt«,
den Charakter ihres Alltags. Trifonow umgibt sie
nicht mit mehr oder weniger unverbindlichen Mi­
lieurequisiten, sondern er fasst die Dinge des
Alltags als Realien ihrer sozial und geschichtlich
geprägten Existenzweise auf. Deshalb müssen
Fluchtversuche dieser Figuren, die sie aus ihrem
Byt herausführen sollen, misslingen. [...] Eine
solche Alltagsdarstellung schloß eine fatalistische
Auffassung des Mensch-»Milieu«-Verhältnisses,
wie man sie bei Vertretern des Naturalismus fin­
det, aus, und sie richtete sich gleichzeitig gegen
Illusionen vom raschen Wandel der Menschen
und Verhältnisse. [ ... )



Es ist ihrem Grundzug nach eine Poetik, die sich
gegen einen oberflächlichen Harmoniebegriff, ge­
gen die Vorstellung von der Entwicklung als einem
großen, einheitlichen und ungehemmten Fließen
wendet und, im Sinne der Dialektik, auf die Wider­
sprüche und qualitativen Veränderungen aufmerk­
sam macht. Der von Trifonow oft beschriebene
Strom der Zeit ist ein Vorgang, in dem sich Teil­
strömungen, Stauungen und Wirbel, Ablagerungen
und Untiefen bilden. Im Charakter der Menschen,
die durch verschiedene Zeiten gehen, bilden sich
Brüche und Schichten. Der Autor selbst sagt von
sich: Ich habe mich in zwei, vielleicht auch drei
oder vier Menschen gespalten«, und er meint da­
mit die verschiedenen Phasen seines schöpferi­
schen Ichs.«
(In: Was kann denn ein Dichter auf Erden. Betrachtungen über
modeme sowjetische Schriftsteller. Hrsg. von Anton Hiersche
und Edward Kowalski. Berlin 1982. S. 430-448).

Rezension von Karlheinz Kasper zu:
David Gillespie: lurii Tri fonov. Unity through Time.
Cambridge: Cambridge Univ. Press 1992
(Cambridge Studies in Russian Lit.)

»Das Interesse für die Geschichte und den Lauf
der Zeit habe das Werk Ju. V. Trifonows (1925-1981)
nachhaltig geprägt. Dies ist die Grundthese Gille­
spies, der den Impuls zu der Vorliebe des Schrift­
stellers für geschichtliche Themen und Phänome­
ne der Zeit mit der Gestalt des Vaters verbindet.
V. A. Trifonov, aktiver Teilnehmer an der Revolution
von 1905 und 1917, im Bürgerkrieg leitender
Armeefunktionär, wurde 1938 ein Opfer des Sta­
linschen Terrors. Sein Schicksal wird in den künst­
lerischen Texten des Schriftstellers durch eine
Figurenkonstellation reflektiert, die seit den 60er
Jahren regelmäßig wiederkehrt - als Konflikt
zwischen machtbesessenen Figuren und deren
Opfern.

Zeit« war für Trifonow die Kategorie, mit der sich
seiner Überzeugung nach qualitative Verände­
rungen im Leben künstlerisch am überzeugend­
sten zum Ausdruck bringen lassen. Vom Schrift­
steller verlangt er, daß er über seine Gegenwart
hinausblicken und ihre wesentlichen Unterschie­
de zur Vergangenheit darstellen müsse. G. macht
darauf aufmerksam, daß der Begriff slitnost'«
(Komplexität, Verbundenheit) für Trifonows Zeit­
verständnis wie für die Themen und Strukturen
seiner Werke das »Schlüsselwort« war. Mit ihm
pflegte er die widerspruchsvollen Wechselbezie­
hungen zwischen Vergangenem und Gegenwärti­
gem, den Zusammenhang zwischen den unter­
schiedlichsten Lebensfäden sowie die Gesamtheit
an geschichtlichen Erfahrungen des Individuums
zu bezeichnen. [ ... ]
Anfang der 70er Jahre sei »byt (Alltag) für den
Autor zu einem Synonym für die Prüfungen ge­
worden, die das Leben für den Menschen bereit
hält. Über sein Verständnis von byt« sei Trifonow
auch in neue zeitliche und geschichtliche Dimen­
sionen vorgestoßen, habe er unterschiedliche
Zeitalter und die ihnen entsprechenden morali­
schen Ansichten (S. 63) in scharfen Konflikten
aufeinanderprallen lassen. [ ... ]
Wie der Verf. hervorhebt, ging es Trifonow nicht
vorrangig um eine Korrektur des verfälschten Ge­
schichtsbildes, sondern um die Sichtbarmachung
von Faktoren, durch die geschichtliche Kontinui­
tät bestimmt wird. Den Schriftsteller in Moskau
habe die Frage nach den tiefen Zusammenhängen
der Zeit ebenso stark bewegt wie die »Dissiden­
ten in Paris, die 1974 unter der Federführung von
A.I. Solzenicyn den Sammelband »lz-pod glyb«
(Unter der Erdscholle hervor) herausbrachten. Mit
den Romanen »Vremja i mesto (Zeit und Ort, 1981)
und Isceznovenie (Das Verschwinden, 1987)
sowie dem Zyklus »Oprokinutyj dom« (Das umge­
stürzte Haus, 1989) erreichte Trifonov den Höhe­
punkt seiner Entwicklung und die größte Souve-
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ränität in der künstlerischen Bewältigung seines
Romans mit der Geschichte« (vgl. Kap. 5). G. hat
zwar eine Fülle von sowjetischer und westlicher
Sekundärliteratur herangezogen, die Arbeiten von
R. Schröder zu dieser Thematik (vgl. die Nachworte
zu den Trifonov-Ausgaben) aber nicht zur Kenntnis
genommen. Dennoch verdient sein Versuch,
Trifonovs Weg zu einer Aufarbeitung der subjek­
tiven Geschichtserfahrung« (S. 205) nachzuzeich­
nen, in der Fachwelt Beachtung. Die Bibliographie
(S. 225-243) erfaßt wichtige Titel bis 1991.

Karlheinz Kasper, Leipzig«

(Referatedienst zur Literaturwissenschaft . Hrsg. vom For­

schungsschwerpunkt Literaturwissenschaft Berl in. Förderungs­

gesellschaft wissenschaft liche Neuvorhaben m. b. H. München

1993. H. 4. S. 575 f.)

7. Der Nachlaß
Wladimir Tendrjakows

»Die Revolution ist unsere Geschichte, mehr noch,
sie hat unsere Geschichte geprägt. Man muß sich
zu ihr wie zu einer historischen Tatsache verhal­
ten. Man muß sie analysieren, durchleuchten, in
ihr das Verborgene erkennen, das uns den Blick
auf unsere Zeit öffnen kann. Es gibt nichts Zukünf­
tiges ohne Vergangenes. Wir sind verpflichtet, aus
der Vergangenheit Lehren zu ziehen. Wenn wir
die Vergangenheit voreingenommen betrachten,
in ihr etwas der Beschönigung oder der eigenen
Befriedigung zuliebe verdecken, dann berauben
wir uns selbst der Möglichkeit, die Zukunft zu ge­
stalten. Wenn wir unsere eigenen Unvollkommen­
heiten verschweigen, dann werden wir zu einer
amoralischen und lebensuntüchtigen Gesellschaft.
Darum müssen wir uns auch zur Revolution mit

der Schonungslosigkeit eines Historikers verhal­
ten.«
(Wladimir Tendrjakow 1977 im DDR-Fernsehen)

ANSCHLAG AUF VISIONEN.
Roman. Mit Nachwort von Ralf Schröder: »In Freiheit
setzen was herangereift ist ...c- Zu Wladimirs
Tendrjakows Vermächtnisroman »Anschlag auf
Visionen«« (datiert: April 1988). VerlagVolk und Welt,
Berlin 1989

[aus dem Klappentext: »Wladimir Tendrjakows
Nachlasswerk über den vielgeprüften Physiker
Grebin und seine Freunde, die im Moskau der
siebziger Jahre die Geschichtsmächtigkeit der
Bergpredigt und der Verunftutopie von Campa­
nellas »Sonnenstaat in Computerexperimenten
testen, ist ein überraschender sozialistischer
Faust-Roman voller Alltagsdramatik und unbeirr­
barer Wahrheitssuche nach dem, was unsere Welt
in ihrem Innersten zusammenhält. Grebin hat
nie einen Augenblick ausfindig machen können,
zu dem er hätte sagen mögen »Verweile doch, du
bist so schön.« Aber er ist bereit, durch alle Höl­
len der Erkenntnis zu gehen, um den springenden
Punkt seiner Übergangsepoche, die Ursache der
Stagnation und den Weg zur Freisetzung höherer
Sittlichkeit, zu ergründen.
Beunruhigt über die mitunter verhängnisvollen
Auswirkungen der Stagnation auch im Familienle­
ben und angesichts der Wirkungslosigkeit ver­
schiedenartiger Moral- und Vernunftappelle ent­
schließt er sich zu seinen fragwürdigen Computer­
experimenten, die nicht wenigen seiner Zeitge­
nossen wahnwitzig und geistig verheerend erschei­
nen: Was wäre aus der Menschheitskultur gewor­
den, wenn Jesus vor der Bergpredigt umgekom­
men wäre? Könnten die Ideale der Bergpredigt
real verwirklicht werden? Und was müsste Campa-



ne\las Kasernenkommunismus zeitigen, wäre er
zur materiellen Gewalt geworden? »Anschlag auf
Visionen macht weltgeschichtliche Tragödien
durchschaubar. Und die kritische Analyse der
verlorenen Illusionen führt zu der Einsicht: Selbst
die allerbesten idealistischen Absichten können
sich in ihr Gegenteil verkehren und müssen es
letztlich auch, wenn die entwickelten sozialhisto­
rischen Strukturen nur ökonomisch sind und
nicht zugleich das Menschliche, Sittliche freiset­
zen. Und ebenso müssen alle Sittenlehren schei­
tern, wenn sie nicht auf die Freisetzung der histo­
risch heranreifenden neuen sozialen Strukturen
gerichtet sind. Tendrjakow sagt selbst zu seinem
Roman: Es besteht seit alters eine stereotype
Vorstellung: Die Sittlichkeit sei eine individuelle
Eigenschaft.««]

[»In der 1981er Fassung seines Romans »Anschlag
auf Visionen hatte er [Tendrjakow] seine ideale
Variante einer geschichtlichen Entwicklung zur
Aufhebung der Lohnarbeit beim Staat und beim
Kapital in einem phantastischen Computerexperi­
ment als Weltrealität in fünfzig Jahren dargestellt.
Heute frage ich mich, hat er dieses Kapitel 1984
nur aus Zensurgründen gestrichen, weil die da­
malige Leitung der Zeitschrift »Nowy mir sich
weigerte, diese Kritik am realen Sozialismus zu
drucken? [...] In der Fassung des Jahres 1984, die
1987 in »Nowy mir erschien, setzte Tendrjakow
an die Stelle des gestrichenen Zukunftskapitels
einen rückblickenden Dialog zwischen zwei der
Computerexperten.«] (Hervorhebungen Hg.)
(aus dem Nachwort von Ralf Schröder [vom Oktober 1990]:

»Tendrjakows »Drama der Ideen«« zu: Wladimir Tendrjakow:

Mein Gespräch mit Lenin und Marx. Berlin 1991. S. 364)

MENSCHEN ODER UNMENSCHEN.
Novellen. Hrsg. und mit einem Nachwort von Ralf
Schröder: »Ich erzähle den Urenkeln von unseren

schwersten Jahren ..• Wladimir Tendrjakows autobi­
ographischer Roman einer Persönlichkeit«« (datiert
August 1989). Verlag Volk und Welt Berlin 1990

(Aus dem Klappentext: »Tendrjakow erzählt von
seinen schwersten Jahren«: von Stalins Jahr des
großen Umschwungs 1929, von dem schreckli­
chen Hunger 1933 nach der Kollektivierung, vom
großen Terror 1937, von Unmenschlichkeiten an
der Donfront und in Stalingrad 1942-1943, von
der mörderischen Jagd auf Kosmopoliten 1948,
von neuen Frosteinbrüchen in der Tauwetter-Zeit.
Darüber glaubte Wladimir Tendrjakow (1923 bis
1984) nur für die Urenkel schreiben zu können.
Der Erzählzyklus entfaltet sich zu einem autobi­
ographischen Roman über das Werden einer Per­
sönlichkeit. Tendrjakow, der Sohn eines gläubi­
gen Bolschewiken und Bürgerkriegshelden, wurde
in eine Zeit voller Widersprüche hineingeboren,
die er zunächst nur instinktiv erspürte - erst der
XX. Parteitag der KPdSU 1956 zwang ihn zu einer
grundsätzlichen Neusicht aller seiner Erfahrungen
und Glaubenssätze: »Mich erfasste ein verspäte­
tes, dafür aber bis zur Unerträglichkeit bohren­
des Verlangen, zurückzublicken: wo, an welcher
Stelle hatte sich die ideologische Wende vollzo­
gen? Wann waren aus den Ideen der Freiheit
Ideen der Unterdrückung geworden? Wie war es
geschehen, daß sich Stalin an Lenins Stelle be­
fand?«
In ergreifenden Bildern blickt Tendrjakow auf sei­
ne Dorfkindheit, die Jugend als Soldat, die Lehr­
zeit im Moskauer Literaturinstitut und seine Erleb­
nisse in der »großen Welt« zurück: Alexander
Fadejews Selbstmord 1956 und das Schriftsteller­
treffen mit Chrustschow 1960. Von Erzählungen
klassisch realistischer Strenge und novellistischer
Abgerundetheit geht dieser Roman einer Persön­
lichkeit zur direkten Schilderung von Tendrjakows
Drama der Ideen über, seiner Suche nach den
Quellen der Sittlichkeit, nach dem Grund, warum
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Menschen zu Unmenschen werden können.
Dieses »Drama der Ideen fasziniert durch scho­
nungslose Aufrichtigkeit, Tiefe und Konsequenz,
zugleich veranschaulicht es, warum Tendrjakow
zum zielstrebigen Perestroika-Schriftsteller vor
Perestroika wurde.
Die reinen Wasser von Kitesh«, eine Groteske
über die Stagnationszeit, entstand parallel zu
Menschen oder Unmenschen und erscheint wie
eine heitere Verabschiedung der »schwersten Jahre«
und des »Dramas der Ideen.«]

Im Verständnis von Ralf war Tendrjakows Erzäh­
lungszyklus »Menschen oder Unmenschen« die
künstlerisch stärkste Darstellung des Stalinis­
mus-Phänomens in ihrer tragischen Zuspitzung
von 1929 an bis zur »Jagd« auf die »Kosmopoliten«
und bis zur Farce in Chruschtschows »Glückseliger
Insel des Kommunismus«. Und Tendrjakows Dar­
stellung des Jahres 1937 in der Erzählung »Paran­
ja« überschneidet sich weitgehend mit der Ana­
lyse der unmittelbaren Ursachen von Stalins »Gro­
ßem Terror des Moskauer Historikers Wadim S.
Rogowin (1937-1998) (»1937 - Jahr des Terrors« -
erschienen im Arbeiterpresse Verlag Essen 1998).
In diesem Zusammenhang verwies Ralf auf Ten­
drjakows Polemik mit Solshenizyns subjektzentri­
ertem antikommunistischem Mystizismus (»Mein
Gespräch mit Lenin und Marx«), dem zufolge »das
Stalinsche bürokratische System [...] einfach spon­
tan blutrünstig« war (S. 181). Für Tendrjakow, wie
für Rogowin, war die große Säuberung von 1936
bis 1938 kein irrationaler, sinnloser und krankhaf­
ter Gewaltausbruch, sondern es handelte sich viel­
mehr um einen »präventiven Bürgerkrieg« (Rogo­
win) gegen jene sowjetischen und ausländischen
Kommunisten, die potentiell oder tatsächlich eine
Alternative zu Stalins totalitärem Regime boten.
»Die Menschen machen ihre eigene Geschichte«,
heißt es bei Marx 1852, »aber sie machen sie nicht
aus freien Stücken, nicht unter selbstgewählten,

sondern unter unmittelbar vorgefundenen, gege­
benen und überlieferten Umständen. Die Tradition
aller toten Geschlechter lastet wie ein Alp auf
dem Gehirn der Lebenden.« (MEW 8, S. 115; 10, S.
381; 13, S. 9; Lenin Werke 1, S. 422 f.)
»Die Persönlichkeit in der Geschichte«, schreibt
Tendrjakow in »Mein Gespräch mit Lenin und
Marx«, »ist in der Regel dem System sklavisch
untergeordnet. Die Handlungen jedes beliebigen
Systems sind völlig abhängig von seiner Struktur.
Ein Traktor ist nicht imstande zu fliegen, und ein
Flugzeug kann nicht die Erde pflügen, weil sie für
solche Funktionen nicht konstruiert sind. Das eine
oder andere gesellschaftliche System nimmt eine
bestimmte Entwicklung, nicht weil das für die
Mehrzahl der dieses System vertretenden Men­
schen von Vorteil ist, sondern weil die Menschen
in eine Konstruktion hineingestellt sind, die nur
auf eine bestimmte Weise funktionieren kann.
Und kein noch so mächtiger Herrscher kann das
System zwingen, etwas zu vollbringen, was ihm
nicht wesenseigen ist, ebenso wie auch der ge­
schickteste Pilot es nicht fertig bringt, einen Trak­
tor in die Luft steigen zu lassen.
Man wundert sich über die Grausamkeit Stalins,
der Massenrepressionen beschlossen hatte, aber
mir scheint, größere Verwunderung verdient das
bürokratische System, dem das absurde grausa­
me Signal - vernichte deine eigenen Leute! - voll
und ganz entsprach.[ ... ] Das Ziel war eigentlich
ganz klar - die Vernichtung der alten revolutionä­
ren Strömungen, des für den Bürokratismus so
gefährlichen Leninismus, und vollzogen wurde
das durch eine radikale Desinfektion; am besten
alle vernichten, um eine völlige Sterilität zu ge­
währleisten. Der Bürokratismus ist nicht sehr ein­
fallsreich.
Und nachdem im ganzen Land, in allen bürokra­
tischen Instanzen zwei-, dreimal eine solche blu­
tige Desinfektion durchgeführt worden war, hatte
das System selbst eine neue Qualität gewonnen.



Die neuen Bürokraten, die sich schließlich auf den
alten Plätzen festgesetzt hatten, waren den frühe­
ren nicht mehr ähnlich. Ihnen waren jegliche Frei­
heitsträume und Demokratiebestrebungen völlig
fremd. Jeder Bürokrat hatte sich in einen exakt
modellierten doppelgesichtigen Janus verwandelt
- mit dem Gesicht eines Despoten und dem eines
Sklaven. Eines erbarmungslosen Despoten gegen­
über dem ihm Unterstellten und eines untertänigen
Sklaven gegenüber dem Höhergestellten. [... ) Der
neue Bürokrat wußte sehr wohl, daß mit dem Sys­
tem, in dem er sich befand, nicht zu spaßen war.
Und nachdem sich unsere Gesellschaft auf unbe­
stimmte Zeit gefestigt hatte, war sozusagen die
Revolution von oben beendet. Eine wahrhaft Große
Bürokratische Revolution! Sie ist die unmittelbare
Forsetzung der Großen Oktoberrevolution, ihr ab­
scheuliches Kind. Sie hat in gewisser Weise jenes
stürmische Drama beendet, das Drama der Ideen,
die aus edlen Freiheitsbestrebungen geboren
wurden.« (S. 180, 182 f.)
Tendrjakows Suche nach den Quellen der Sittlich­
keit, nach den ethischen Prinzipien und nach dem
Grund, warum »Menschen« zu »Unmenschen«
werden können, vollzieht sich im übergreifenden
Kontext des marxistischen, historisch-materialisti­
schen Denkens:

KARL MARX:
Thesen über Feuerbach (1845):
»Feuerbach löst das religiöse Wesen in das
menschliche Wesen auf. Aber das menschliche
Wesen ist kein dem einzelnen Individuum in­
wohnendes Abstraktum. In seiner Wirklichkeit ist
es das ensemble der gesellschaftlichen Verhält­
nisse.«
(6. These über Feuerbach, MEW 3, S. 6 ; siehe auch: Engels:

Die Lage Englands. Das 18. Jahrhundert (1844), MEW 1, 567;

Engels/Marx: Die heilige Familie oder Kritik der kritischen Kritik

(1845), MEW 2, 199. 205, 213, 215, 218; Marx: [Erster Entwvurf

zum »Bürgerkrieg in Frankreich«] (1871), MEW 17. 563; Engels:

Zur Wohnungsfrage (1872/73), MEW 18, 237; Engels: Herrn

Eugen Dührings Umwälzung der Wissenschaft [»Anti-Dühring«]

(1878), MEW 20, 86 ff.. 93)

LUCIEN SEVE (1972):
»Das bedeutet, daß das Wesen der Menschen,
ihre historisch-konkrete »Menschlichkeit«, Sitz
und Ursprung durchaus nicht unmittelbar in einer
allgemein gefassten menschlichen Individualität
hat, sondern vielmehr, nach der unzweideutigen
Erläuterung der »Deutschen Ideologie«, in jener
Summe von Produktionskräften, Kapitalien und
sozialen Verkehrsformen, die jedes Individuum
und jede Generation als etwas gegebenes vorfin­
det- mit anderen Worten, vor allem in der öko­
nomischen Gesellschaftsformation. Die 6. These
zieht also einen hochbedeutsamen Unterschied
zwischen dem objektiven menschlichen Wesen
und der Form der Individualität. Sie gibt an, daß
die Individualität im Vergleich zur objektiven ge­
sellschaftlichen Basis zutiefst sekundär ist. Das
hat ganz offensichtlich sehr weitgehende theo­
retische Konsequenzen. Jede philosophisch-huma­
nistische Spekulation über den Menschen im
allgemeinen ist unwiderruflich disqualifiziert: Von
dem Menschen in der Einzahl zu sprechen ist -
außer im Sonderfall - ein Mystifikation. Die Ent­
fremdung, dieser philosophische Ausdruck, in
dem 1844 die heterogensten Erscheinungen kon­
fundiert waren, löst sich auf in präzise, distinkte
Prozesse, die von objektiven gesellschaftlichen
Verhältnissen hervorgerufen werden, und die
Wissenschaft von diesen Verhältnissen hat die
leeren Worte über das menschliche Wesen abzu­
lösen. Die menschliche Geschichte erscheint als
naturgeschichtlicher Prozeß«; dessen Akteure
sind freilich die Menschen selbst, aber diese Men-
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sehen entstehen in den und durch die gesellschaft­
lichen Verhältnisse, deren Geschöpf« - wie Marx
im Vorwort zu ersten Auflage des »Kapitals« sagt -
der einzelne sozial bleibt, so sehr er sich auch
subjektiv über sie erheben mag. (MEW 23, S. 16)
[...J«
(Lucien Seve: Marxismus und Theorie der Persönlichkeit.
Berlin 1972. S. 67 f.; siehe auch: Formen der Individualität.
Theorie der gesellschaftlichen und historischen Formen der

Individualität im Verhältnis zur marxistisch-leninistischen
Kulturtheorie und Kulturgeschichte [Materialien des X. Kultur­
theoretischen Kolloquiums am 19. und 2o. November 1981 an
der Humboldt-Universität zu Berlin. - Lehrstuhl Kulturtheorie.
Manuskriptdruck Berlin 1982])

LEO TROTZKI:
Ihre Moral und unsere (1938)
»Die volkstümlichste und eindrucksvollste der
gegen die bolschewistische »Amoral« gerichteten
Anklagen gründet sich auf die sogenannte jesui­
tische Maxime des Bolschewismus: »Der Zweck
heiligt die Mittel. Von hier aus ist es nicht weit
zur nächsten Schlussfolgerung: da die Trotzkis­
ten, wie alle Bolschewiken (oder Marxisten), die
Prinzipien der Moral nicht anerkennen, gibt es
folglich keinen prinzipiellen Unterschied zwischen
Trotzkismus und Stalinismus. [... ]
Die Pfaffen haben seit langem unfehlbare Moral­
kriterien in der göttlichen Offenbarung entdeckt.
Kleine weltliche Pfaffen reden über ewige morali­
sche Wahrheiten, ohne deren Ursprung zu erwäh­
nen. Wir sind jedoch zu dem Schluß berechtigt:
da diese Wahrheiten ewig sind, müssen sie nicht
nur vor der Entstehung des Sonnensystems exis­
tiert haben: Woher sind sie also gekommen? Die
Theorie der ewigen Moral kann keineswegs ohne
Gott bestehen. [... }
Eine Moral über den Klassen führt unvermeidlich
zu der Anerkennung einer besonderen Substanz,

eines moralischen Sinns« oder Gewissens«, zur
Anerkennung von irgendetwas Absolutem, was
nichts anderes ist als das philosophisch-feige
Synonym für Gott. Wenn wir die Moral unabhän­
gig von den Zielen, d. h. der Gesellschaft be­
trachten, erweist sie sich letzten Endes, gleichgül­
tig ob wir sie von ewigen Wahrheiten« oder von
der menschlichen Natur ableiten, als eine Form
der »Naturtheologie«. Der Himmel bleibt die einzi­
ge befestigte Position für militärische Operatio­
nen gegen den dialektischen Materialismus.[... ]
Der klassische philosophische Idealismus stellte,
insoweit er seinerzeit versuchte, die Moral zu ver­
weltlichen, d. h. von ihrer religiösen Sanktion zu
befreien, einen gewaltigen Schritt vorwärts dar
(Hege!). Aber nachdem sich die Moralphilosophie
vom Himmel losgelöst hatte, mußte sie irdische
Wurzeln finden. Es war eine der Aufgaben des
Materialismus, diese Wurzeln zu entdecken. Nach
Shaftesbury kam Darwin, nach Hegel - Marx. Wer
heute an ewige moralische Wahrheiten appel­
liert, versucht das Rad rückwärts zu drehen. Der
philosophische Idealismus ist nur ein Übergangs­
stadium: von der Religion zum Materialismus,
oder umgekehrt, vom Materialismus zur Religion.
( ... ]
Wer nicht zu Moses, Christus oder Mohammed zu­
rückkehren will, und wer nicht mit eklektischem
Hokuspokus zufrieden ist, muß einsehen, daß die
Moral ein Produkt der historischen Entwicklung
ist, daß es in ihr nichts Unverständliches gibt, daß
sie sozialen Interessen dient, daß diese Interessen
widerspruchsvoll sind, daß die Moral mehr als
irgendeine andere ideologische Form Klassen­
charakter trägt.
Aber existieren denn keine elementaren morali­
schen Vorschriften, die sich in der Entwicklung
der Menschheit als integraler Bestandteil der Exis­
tenz jeder kollektiven Körperschaft herausgebil­
det haben? Solche Vorschriften existieren unzwei­
felhaft, aber ihr Aktionsradius ist äußerst begrenzt



und unstabil. Je schärferen Charakter der Klassen­
kampf annimmt, desto wirkungsloser werden die
Normen, die für alle bindend sind. Der Kulmina­
tionspunkt des Klassenkampfes ist der Bürger­
krieg, der alle moralischen Bande zwischen den
feindlichen Klassen in die Luft sprengt.
Unter normalen Bedingungen befolgt ein nor­
maler Mensch das Gebot: »Du sollst nicht töten.«
Aber wenn er unter der anormalen Bedingung der
Notwehr tötet, verzeiht ihm der Richter seine Hand­
lung. Wenn er das Opfer eines Mörders wird, wird
das Gericht den Mörder töten.[ ... ] Was den Staat
angeht, so beschränkt er sich in Friedenszeiten
auf vereinzelte Fälle des legalisierten Mordes, um
in Kriegszeiten das bindende Gebot: »Du sollst
nicht töten in sein Gegenteil zu verwandeln. Die
humansten Regierungen, die in Friedenszeiten
den Krieg »verabscheuen«, erklären während des
Krieges die Ausrottung einer größtmöglichen Zahl
von Menschen zur höchsten Pflicht ihrer Armeen.
Die sogenannten allgemein anerkannten Moral­
vorschriften haben im Wesen der Sache einen
algebraischen, d. h. unbestimmten Charakter. Sie
drücken nur die Tatsache aus, daß der Mensch in
seinem individuellen Benehmen durch eine ge­
wisse Anzahl allgemeiner Normen gebunden ist,
die sich aus seiner Existenz als Mitglied der Ge­
sellschaft ergeben. Die höchste Verallgemeinerung
dieser Normen ist der kategorische Imperativ von
Kant. Aber trotz der Tatsache, daß dieser Imperativ
einen hohen Rang im philosophischen Olymp ein­
nimmt, enthält er nichts Kategorisches, weil er
nichts Konkretes enthält. Er ist eine Schale ohne
Kern.[ ... ]
Die bindenden Moralvorschriften besitzen in
Wirklichkeit Klasseninhalt. Das heißt einen anta­
gonistischen Inhalt. [ ... ]
Die Bourgeoisie, die das Proletariat an Vollstän­
digkeit und Unversöhnlichkeit des Klassenbe­
wußtseins bei weitem übertrifft, hat ein Lebens­
interesse daran, ihre Moralphilosophie den aus-

gebeuteten Massen aufzuzwingen. [...] Der Appell
an abstrakte Normen ist kein uneigennütziger
philosophischer Fehler, sondern ein notwendiges
Element in der Mechanik des Klassenbetrugs. Die
Entlarvung dieses Betruges, der über eine viel­
tausendjährige Tradition verfügt, gehört zur
obersten Pflicht des proletarischen Revolutio­
närs.[ ... ]
Um den Sieg ihrer Interessen in großen Fragen zu
sichern, sind die herrschenden Klassen bereit, in
zweitrangigen Fragen Konzessionen zu machen,
natürlich nur so lange, wie sich diese Konzessio­
nen mit der Buchführung vertragen. In der Epoche
des kapitalistischen Aufschwungs, besonders in
den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkrieg, waren
diese Konzessionen durchaus real, zum mindes­
ten in Bezug auf die oberen Schichten des Prole­
tariats. [ ... ] Die Beziehungen zwischen den Klassen
nahmen, wenigstens äußerlich, an Spannungen
ab. So entstanden parallel mit den Normen der
Demokratie und den Gewohnheiten der Klassen­
zusammenarbeit gewisse elementare Moralvor­
Schriften in den Gesellschaftsbeziehungen. Der
Eindruck einer stets freier, gerechter und mensch­
licher werdenden Gesellschaft wurde geschaffen.
Die aufsteigende Linie des Fortschritts schien dem
gesunden Menschenverstand unendlich.
Stattdessen brach jedoch der Krieg aus mit sei­
nem Gefolge von Erschütterungen, Krisen, Katas­
trophen, Epidemien und Bestialitäten. Das Wirt·
schaftsleben der Menschheit geriet in eine Sack­
gasse. Die Klassengegensätze traten scharf und
nackt hervor. Die Sicherheitsventile der Demokratie
begannen eins nach dem anderen zu explodieren.
Die elementarsten Moralvorschriften erwiesen
sich gar noch zerbrechlicher als die demokrati­
schen Einrichtungen und die reformistischen Illu­
sionen. Lügenhaftigkeit, Verleumdung, Beste­
chung, Käuflichkeit, Zwang und Mord nahmen
ungeahnte Ausmaße an. [ ... ] Der Verfall des Kapi­
talismus bestimmte den Verfall der heutigen Ge-
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sellschaft mit ihrem Recht und ihrer Moral.( ... ]
Lenin weigerte sich, die Moralvorschriften anzu­
erkennen, die die Sklavenhalter für ihre Sklaven
aufgestellt haben, ohne sich selbst jemals da­
nach zu richten; er forderte das Proletariat auf,
den Klassenkampf auch auf die Sphäre der Moral
auszudehnen. Wer sich den vom Feind aufgestell­
ten Vorschriften unterwirft, kann niemals diesen
Feind besiegen!
Lenins Amoral, d. h. seine Verwerfung einer Mo­
ral über den Klassen, hinderte ihn nicht, sein
ganzes Leben hindurch ein und demselben Ideal
treu zu bleiben, sein ganzes Sein der Sache der
Unterdrückten zu widmen, auf dem Gebiet der
Ideen die größte Gewissenhaftigkeit und auf dem
der Tat die größte Furchtlosigkeit zu entfalten [... )
Leuchtet es nicht ein, daß »Amoral« im gegebenen
Fall nur ein Synonym für eine höhere menschliche
Moral ist? [...]
Coyoacan D. F., am 16. Februar 1938

Leo D. Trotzki«

(Harvard Archiv No. T 4275-7; dt.: »Unser Wort«. Halbmonats­
schrift der I.K.D. Oktober 1938. S. 4-7; in: Leo Trotzki: Fragen
des Alltagslebens. Arbeiterpresse Verlag. Essen 2001. S. 213-

248. Der Herausgeber dankt auf S. 250 »Dr. Ralf Schröder
(1927-2001) und Dr. Gottfried Kirchner für ihre Mithilfe bei der
Übersetzung und der Erstellung der Fußnoten.«)

Auch TENDRJAKOW gelangt zu dem Ergebnis: »Es
besteht seit alters her eine stereotype Vorstellung:
Die Sittlichkeit sei eine individuelle Eigenschaft.
Die Menschen seien ihrer Natur nach gut oder
schlecht, ehrlich oder unehrlich, mitfühlend oder
gleichgültig.[ ... ) Das ganze Übel käme von den
bösen Menschen. Dabei weiß jedermann: Die
gesamte Geschichte der Menschheit war auf dem
Prinzip der Gegensätze aufgebaut - die einen üb­
ten Unterdrückung und Gewalt aus. die anderen
waren untertan und fügten sich der Gewalt. Unter
diesen Verhältnissen war das Gute schwieriger

als das Böse, ja manchmal überhaupt nicht zu
machen. Also hing der sittliche Stand des Lebens
nicht von dem bösen Willen schlechter Menschen
ab, sondern von den gegebenen Verhältnissen,
die sich unabhängig vom Menschen herausgebil­
det hatten und durch die Entwicklung selbst vor­
bestimmt waren. Die Quelle der Sittlichkeit liegt
nicht in uns, sondern außerhalb.« (Ralf Schröder:
Nachwort zu: Anschlag auf Visionen. Berlin 1989.
S. 294 f.; siehe Bd. 2. S. 164) »Alle Sittenlehren
scheitern, wenn sie nicht auf Freisetzung der his­
torisch heranreifenden neuen sozialen Strukturen
gerichtet sind.« (S. 298; Bd. 2. S. 165)

MEIN GESPRÄCH MIT LENIN UND MARX.
Mit einem Nachwort von Ralf Schröder: »Tendrjakows
Drama der Ideen««, dat iert : Oktober 1990. Verlag
Volk und Welt. Berlin 1991
[aus dem Klappentext: »Wann sind aus den
Ideen der Freiheit Ideen der Unterdrückung ge­
worden? Diese Frage beschäftigte den russi­
schen Autor Wladimir Tendrjakow seit der histori­
schen Wende von 1956, und sie durchzieht alle
seine Werke. In dem vorliegenden Gespräch mit
Lenin und Marx, zwei Texten aus seinem Nach­
laß, die erst jetzt erscheinen durften, wird sie un­
mittelbares Thema. In einem eigenwilligen Geflecht
aus Essay und erzählender Prosa zeigt Tendrja­
kow, wie das, was den Romantiker Lenin aus­
machte, der Wirklichkeit in zunehmendem Maße
zum Opfer fiel. Lenin, dessen Ziel die Gleichheit
der Menschen und Abschaffung jeglicher Ausbeu­
tung war, hatte nach der Revolution von 1917
nicht anderes als Lohnarbeit beim Staat anzubie­
ten. Diese Lohnarbeit brachte eine noch umfas­
sendere Ausbeutung, ein Befehlssystem und eine
Bürokratie hervor, die Gleichgültigkeit, Parasitis­
mus und allgemeine Entfremdung zeitigten.
Somit waren die Ideen der Freiheit von Anfang an



ökonomisch als Ideen der Gewalt angelegt und
wurden von Stalin nur konsequent fortgesetzt.
Tendrjakow widerspricht mit dieser These Solshe­
nizyns Behauptung, das Stalinsche System sei
ungezielt blutrünstig, und er beweist, daß es ge­
setzmäßig alles vernichten mußte, was im Leni­
nismus noch störte - seine altrevolutionäre Ro­
mantik.
Tendrjakows Gespräch mit Marx - der zweite Teil
dieses Buches - befasst sich mit den »Metamor­
phosen des Eigentums« von der Urgesellschaft
bis heute. Die Kommunisten - so Tendrjakow -
haben auf ihr Banner die Abschaffung des Privat­
eigentums geschrieben. Aber allein dadurch, daß
man es den alten Eigentümern wegnimmt, gehört
es noch nicht allen. Im Gegenteil, das entpersön­
lichte Eigentum verlangt nach gewalttätigen
Methoden.
Tendrjakow dringt zu einer entscheidenden Frage
unserer Zeit vor: Muß sich die Menschheit ange­
sichts eines gescheiterten Versuchs von ihrer
Utopie verabschieden? [...]«

[Aus dem Nachwort: »Tendrjakows ideale Vari­
ante der zeitgenössischen geschichtlichen Ent­
wicklung - der evolutionäre Übergang von der
Lohnarbeit beim Staat zu neuen, wirklich kollek­
tiven Eigentumsformen - setzt eine wachsende
Einsicht oben und unten in diese, alle gesell­
schaftlichen Beziehungen letztlich bestimmenden
Metamorphosen des Eigentums« voraus. Eine
Gefahr für unkontrollierbar chaotische Entwick­
lungsperspektiven sah er daher nicht nur in den
konservierten Idioten stalinistischer Tradition,
sondern zugleich auch in dem anderen Extrem,
einer kurzsichtigen, eigentlich pseudorevolutio­
nären Ungeduld von unten. In einem Interview für
die DDR-Zeitschrift Temperamente (Berlin
1/1977) hat er diese widerspruchsvolle sowjeti­
sche Problematik [... ] an einem verfremdeten west­
europäischen Beispiel versucht anzusprechen,

das er auch im Hinblick auf Entwicklungstenden­
zen im realen Sozialismus« für sehr bedenkens­
wert hielt: Ich denke, für die Jugend ist die Lite­
ratur noch wichtiger als für Erwachsene. Literatur
aber, ich meine gute Literatur, kann Lebenserfah­
rungen vermitteln und erhält deshalb große Be­
deutung für die Jugend. Tolstoi charakterisierte
die Jugend als den konservativen Teil der Bevöl­
kerung eines Landes. Sie hat keine Lebenserfah­
rung, ist deshalb seiner Meinung nach nicht fähig,
eigene Lebenswege zu finden und übernimmt aus
diesem Grunde sehr schnell vorgegebene Wege
und Meinungen.
Dieser Tolstoischen Auffassung stimme ich nicht
zu. Ich finde, die Jugend ist sehr entschieden, sie
ist ungeduldig, und sie ist in vielen Beziehungen
kompromissloser, als die Erwachsenen es sind.
Es wäre jedoch falsch, würde man diese Eigen­
schaften mit Progressivität gleichsetzen. Denken
Sie an die französische Studentenbewegung vom
Mai 1968. Diese Bewegung wollte ihr Ziel, die alte
Ordnung zu stürzen, schnell und kompromisslos
erreichen. Aber welche Alternative gab es zu die­
ser alten Ordnung? Ich meine, dieses in Frank­
reich 1968 praktizierte Beispiel hat nichts mit Pro­
gressivität zu tun.<
Seine eigene Alternative erläuterte Tendrjakow
hier weiter so: Die guten Absichten im Leben
lassen sich nur sehr schwer durchsetzen. Dieser
Prozeß ist mit viel Mühe verknüpft, und er erfor­
dert Geduld, sehr viel Geduld ... Oftmals ist es da­
bei notwendig, bestimmte Strukturen unserer Ge­
sellschaft zu verändern oder gänzlich umzubre­
chen ... Die Analyse von gesellschaftlichen Vor­
gängen, von Beziehungen und Strukturen, die
sich die Menschen selbst schaffen, ist deshalb
sehr wichtig. Sich menschlich zu verhalten, hängt
nicht nur von den einzelnen Individuen ab, son­
dern wird von diesen Strukturen bestimmt.
Diesen Vorgang, so denke ich, muß sozialistische
Literatur den Menschen bewußtmachen. Dieses
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Bewusstmachen ist die Voraussetzung für die
Veränderung ... Das Vermögen der Menschen, ihre
Realität zu sehen, wie sie ist, existiert, bloß reicht
dieses Vermögen nicht aus. Man muß sie dazu
befähigen, eine Denkstufe zu erreichen, von der
aus sie erkennen können, worin die Ursachen für
eine gute oder schlechte Sache liegen ... < Auf
Grund dieser Erwägungen war es für Tendrjakow
das Zukunftswichtigste, die unspektakulären, im
Prinzip aber erfolgreichen Experimente Usmanows
in Samarkand zu propagieren, von der Lohnarbeit
beim Staat allmählich zur Selbstverwaltung der
Produzenten überzugehen. Die Beschreibung die­
ser Experimente in »Metamorphosen des Eigen­
tums stellt er daher prinzipiell und scharf als eine
neue Qualität den damaligen programmatischen
Erklärungen der berühmten und weniger bekann­
ten Dissidenten verschiedener Richtungen gegen­
über. Bei allem persönlichen Respekt vor ihrem
mutigen Zweikampf mit dem bürokratischen Staat
und ihrer Darstellung der Realität, »wie sie ist«,
sah er in ihren Werken Bestrebungen nach ver­
schiedenartigen Neuauflagen der verhängnisvollen
russischen Revolutionsgeschichte der letzten
hundert Jahre, die für ihn die Losung Revolution!
Revolution! Revolution!« um jeden Preis symboli­
sierte, ebenfalls mit dem Ziel, die alte Ordnung
zu stürzen, schnell und kompromißlos«, ohne eine
wirkliche geschichtliche Alternative zu dieser alten
Ordnung zu haben und entwickeln zu können.
(356-359)
( ... ]
Und in »Metamorphosen des Eigentums betont
Tendrjakow: Höre, künftiger Leser: du musst zu­
sammen mit deiner Zeit klüger und scharfsinniger
sein als ich, ich erwarte schon im voraus deine
Zweifel, traurig, wenn ich sie nicht mehr hören
kann. Kein Prophet hat hier etwas verkündet, nur
ein Mensch hat sich Gedanken gemacht, dem das
Menschlichste nicht fremd ist, die Fähigkeit, sich
zu irren.c.

Berlin, Oktober 1990

(S. 339-370)
Ralf Schröder«]

ERGÄNZUNG zum 4. Abschnitt: (*)

RALF SCHRÖDER
»Geh deinen Weg, geh, Iwan Hauslos, geh ...«
Zur Bulgakow-Rezeption in der DDR

Die Debatte, die das Erscheinen von »Der Meister
und Margarita« vor über zwei Jahrzehnten auch in
der DDR auslöste, war zunächst vor allem deshalb
so heftig, weil dieser Teufelsroman« die lange
Zeit unbestrittene Lehrmeinung untergrub, eine
zeitgenössische, sozialistische Fortführung der
Faustproblematik müsse »ohne Teufels Hilfe, ohne
Magie und ohne die Gewaltigen« des Goetheschen
»Faust« auskommen. Diese Lehrmeinung ging
davon aus: Der sozialistische Faust beginnt »mit
dem freien Volk auf freiem Grund«. Er hat »Magie
von seinem Pfad entfernt«, Mephisto und seine
»drei Gewaltigen« überflüssig gemacht. Und der
»faule Pfuhl«, den er »noch abzuziehen« hat,
reduziere sich - abgesehen von den äußeren Fein­
den - auf »Überreste der Vergangenheit«, auf alte
Gewohnheiten, dumme oder auch böse Indivi­
duen ... Lunatscharskis frühe Revolutionsvision
»Faust und die Stadt« (1906-1916) konnte als
Paradigma für diese Lehrmeinung herangezogen
werden: Die Übergangszeit von der bürgerlichen
Faustproblematik ist kurz und schmerzlos. Die
Lemuren, die ehemaligen Sklaven Mephistos und
Fausts, haben die Ideale der Pariser Kommune
als Rätesystem in »Trotzburg«, wie das Neuland
von Goethes »Faust« bei Lunatscharski heißt, be­
reits verwirklicht, und der alte bürgerliche Faust,



der als aufgeklärter Monarch begonnen hatte,
fand den Weg »vom Ich zum Wir« ...
Für die traditionelle Lehrmeinung war »Der Meister
und Margarita« daher zunächst ein Schock: Ein
Teufelsroman im Sozialismus, geschrieben zwi­
schen 1928 und 1940, angesiedelt im Moskau der
20-30er Jahre? Und der Teufel mit seiner Magie
und Gewalt triumphiert? Einer seiner Gehilfen,
Korowjew, scheint ein ehemaliger Faust zu sein,
der seine Wette mit dem Teufel verloren hat und
ihm nun dienen muß? Und der Meister, auch ein
traditioneller Faust, flüchtet ins Irrenhaus? »Was
soll's?« fragte ein entsetzter Kritiker (»Lausitzer
Rundschau«, Cottbus, 4. 10. 1968). Ein anderer
assistierte: »Teufel ohne Gegenspieler? ...verzerr­
te geschichtsphilosophische Konzeption ... «
(»Ostseezeitung«, Rostock, 15. 12. 1968). Doch
das waren nur zwei hilflose Stimmen unter den
vielen begeisterten Bulgakow-Rezensionen der
DDR-Presse zur DDR-Erstauflage des Romans im
Jahre 1968. Die meisten Rezensenten ahnten oder
erkannten bereits, »Der Meister und Margarita«
ist eine gewichtige weltliterarische Erscheinung,
eine zwar spät entdeckte, aber sehr zeitgemäße,
die lange nachwirken wird. Freilich: Manche
Rezensenten waren zunächst nur von der künstleri­
sehen Gestaltungskraft Bulgakows fasziniert,
scheuten aber noch davor zurück, ihre traditio­
nellen Vorstellungen von der sozialistischen Faust­
rezeption neu zu bedenken. Anderen war Bulga­
kows Roman der Anlaß, diese Lehrmeinung end­
lich »vom Kopf auf die Füße zu stellen. Hier einige
charakteristische Überschriften unserer ersten
Bulgakow-Rezensionen: »Meister turbulenter Fabu­
lierkunst« (»Neues Deutschland«, 15. 20. 1969),
»Die Possen des Teufels Voland« (»Junge Welt«,
Berlin, 2. 8. 1968), »Phantastisches Spiel des
Bösen« (»Der Morgen«, Berlin, 27. 7. 1968), »Hin­
ter dem Possenspiel die Faust-Gestalt« (»Neue
Zeit«, Berlin, 4. 1. 1969), »Großartige Teufelei«
(»Sächsisches Tageblatt«, Dresden, 30. 10. 1968),

»Du bist ein großer Arzt« (»Der neue Weg«, Halle,
26. 3. 1970), »Zum Faust-Stoff« (»Norddeutsche
Zeitung«, Schwerin, 13. 10. 1968), »Faust-Modell«
(»Thüringische Landeszeitung«, Weimar, 9. 8. 1968),
»Ein moderner Faust-Roman« (»Liberaldemokra­
tische Zeitung«, Halle, 17. 8. 1968), »Ein sozialis­
tischer Faust-Roman« (»Sächsische Zeitung,
Dresden, Beilage Literatur Nr. 6/1968) ...
Die zuletzt angeführte Rezension in der »Sächsi­
schen Zeitung«, dem Organ der SED-Bezirkslei­
tung Dresden, war ein Grundsatzartikel, der die
weitere Rezeption Bulgakows in wesentlicher
Hinsicht bereits 1968 antizipiert hat. Die angese­
hene Germanistin Prof. Dr. Ursula Roisch begrün­
dete ihre Einschätzung von »Der Meister und
Margarita« als »ein sozialistischer Faust-Roman«
So: »Goethe nannte seinen Faust eine inkom­
mensurable Produktion«, was soviel besagt, wie:
mit dem gewöhnlichen Maß nicht messbar. Für
Michail Bulgakows Roman gilt dasselbe ... Auch
den jungen Landarzt Bulgakow begleitet der Faust­
Stoff von den Anfängen seiner literarischen Lauf­
bahn bis zu seinem Tode. Die Teufeliade« ist so­
zusagen sein »Urfaust, und es fällt nicht schwer,
die Fäden aufzuspüren, die diesen Versuch mit
seinem Hauptwerk verbinden ... Was er uns hin­
terließ, ist ein echter Faust-Roman, den man ohne
Bedenken den Faustbearbeitungen Dostojewskis,
Thomas Manns, Gorkis ... an die Seite stellen darf.
Er ist welthaltig und symbolträchtig: darum kann
er spannend wie ein Kriminalroman und gleich­
zeitig als philosophisches Werk angelegt sein ...
Das weltanschauliche Grundmuster, in das die
einzelnen Vorgänge und Ereignisse kunstvoll ein­
gewebt sind, ist deutlich zu erkennen. Seine
Grundfigur ist die Frage: »Wer lenkt... eigentlich
das menschliche Leben und überhaupt die ganze
Ordnung auf der Erde?« Diese Fragestellung be­
gründet die Zweiteilung des Romans, die Aufspal­
tung in eine kleine« und eine »große« Welt, das,
was Bulgakow mit Hilfe bekannter Motive zu
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einem neuen Faust-Modell zu verarbeiten sucht.
Das im Zukünftigen liegende Ideal der vollende­
ten Ausformung des faustischen Menschen und
der ihn hervorbringenden sozialistischen Gesell­
schaft will er im Symbol erfassen ... Er war als
Chronist des Geschehens innerlich beteiligt an
den politischen Tageskämpfen seiner Zeit, aber
nicht unmittelbar in sie einbezogen ... Fadejew
berichtet, daß sein Weg aufrichtig, organisch
war, er nicht alles so sah, wie es in Wirklichkeit
war, er aber nicht heuchelte ... Das führte ihn zu
der Erkenntnis: Nicht die humanistischen Ideale
werden unterliegen, sondern das Böse. Die insge­
samt großartig gestaltete Idee vom Sieg der Ge­
rechtigkeit reiht dieses Werk in die weltliterarisch
bedeutsamen Faustmetamorphosen ein ...«

II
Daß sich Bulgakow in der Literaturkritik der DDR
bereits Ende der 60er Jahre so schnell durchsetz­
te - bei der »soliden« Literaturwissenschaft dau­
erte das naturgemäß bedeutend länger -, spiegelt
das für damalige Verhältnisse ungewöhnliche In­
teresse, das dieser sowjetische Schriftsteller bei
breitesten Leserschichten hervorrief, wider. Und
die Ausstrahlungskraft des »Meisters« setzte
auch neues literaturgeschichtliches Denken frei.
Die traditionellen Lehrmeinungen über die zu er­
wartenden sozialistischen Faust-Werke bröckel­
ten bereits seit dem XX. Parteitag der KPdSU,
besonders nach der Rede N.S. Chrustschows vom
25. Februar 1956 über die »Magie« des Personen­
kultes, ab. Und bereits ein Jahrfünft vor Erschei­
nen des »Meisters« stellte Anna Seghers den ein­
gebürgerten Kanon von sozialistischen Faust-Wer­
ken in Frage. Unter dem Eindruck der Neuinszenie­
rung von Dostojewskis Roman »Die Brüder Kara­
masow« am Moskauer Künstlertheater schrieb sie
1962: »Einen langen Weg hat der Teufel zurück­
gelegt vom Buch Hiob in der Bibel bis zum »Pro­
log im Himmel im »Faust. Von Iwan Karamasow

zu Adrian Leverkühn war es nur ein Sprung - noch
längst kein Jahrhundertsprung ... Auf der Bühne
in Moskau hatte der Dostojewskische Teufel seine
Selbständigkeit, seine menschenversuchende,
menschenquälende Funktion aufgegeben. Er war
eins geworden mit dem schlechten, gemeinen,
elenden Menschen. Endgültig? Kann er sich noch
einmal in einer Dichtung unserer Epoche verselb­
ständigen? Nicht entmachtet, entteufelt - so
kommt er noch oft in der Kunst vor, als echtes
Symbol der Verneinung. Kann der Teufel noch ein­
mal, nach Dostojewski und nach Thomas Mann
glaubhaft dargestellt werden, als Widerspiegelung
eines grauenhaft verlockenden Zweifels, der heute
Menschen verwirrt?«

III
Das Erscheinen Volands lag in der Atmosphäre
der Zeit. Doch wer ist er denn eigentlich? Bulga­
kow weist im Moto des Romans auf Mephisto:
» ... ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse
will und stets das Gute schafft.« Aber ist dieser
Hinweis des Autors nicht bedingt, im Sinne von
Balzacs Faustrezeption zu verstehen? Balzacs Ge­
danken über die ewige Neusicht des Teufelssym­
bols in Anlehnung an die Gestalt des Mephisto­
pheles erhellten auch in dieser Hinsicht den Kern
der Sache: »Jeder Leser stellt ihn sich entspre­
chend den eigenen Ideen vom Teufel vor, jeder
bediente sich seiner, um den eigenen Schrecken,
Zweifeln, Vorstellungen einen Namen zu geben.
Die Welt ist zu dem Dichter gekommen, der ihr
diesen Namen hinwarf, und Mephistopheles, vor
allem in der Verbindung mit Faust, begann zu
leben ... «
Welche geschichtlichen Realitäten Bulgakows
Schrecken, Zweifel und seine Vorstellungen von
einer »Walpurgisnacht« im Moskau des Jahres 1937
hervorgerufen haben, wurde auch in der Bulga­
kow·Forschung der DDR unmissverständlich dar­
gelegt und bedarf keiner näheren Erläuterung.



Doch noch offen bleibt die Frage, wie Bulgakow
seine symbolischen bzw. allegorischen Gestalten
und Bilder verstanden wissen wollte, wie er sie
adressierte.
Als ich Jelena Sergejewna Bulgakowa Ende der
60er und Anfang der 70er Jahre danach fragte
und sie über die Bulgakow-Rezeption in der DDR
informierte - sie verstand gut deutsch und sam­
melte alle unsere Rezensionen -, betonte sie
wiederholt, man solle das Hauptaugenmerk auf
die weltliterarischen Verallgemeinerungen, Bul­
gakows Neusicht der Faustproblematik richten, er
lebte und bewältigte die zeitgenössische Wirklich­
keit literarisch in der »vierten Dimension der
Kunst«. Nachdrücklich bekannte sich Jelena Ser­
gejewna zu Wladimir Lakschins Definition der ge­
schichtsphilosophischen Grundidee von »Der
Meister und Margarita«: »In der Perspektive der
Zeit wird die Gerechtigkeit unabwendbar wieder­
hergestellt. Darin spiegelt sich im Grunde die
optimistische Idee des Fortschritts der mensch­
lichen Gesellschaft wider, die von verschiedenen
Denkern, Philosophen und Schriftstellern auf ver­
schiedene Weise bezeichnet worden ist: Vergel­
tung, Gericht der Geschichte, Ironie der Geschich­
te.«
Unter diesem Aspekt erfolgte auch in erster Linie
die weitere Edition und Kommentierung der Wer­
ke Bulgakows nach 1986 in der DDR. Nach der
Erstausgabe von »Der Meister und Margarita«
(1968) gab der Verlag Volk und Welt - manche
Kritiker meinten lawinenartig« - neuentdeckte
Werke Bulgakows heraus: »Die weiße Garde«
(1969), »Theaterroman. Aufzeichnungen eines
Toten« (1969), »Stücke« (1970), »Das Leben des
Herrn Moliere« (1970). Dann stockte die Lawine«
etwas: »Aufzeichnungen eines jungen Arztes«
(1972). »Kleine Prosa I« (»Aufzeichnungen auf
Manschetten«, die Zyklen »Teufeliade« und »Trak­
tate zur Wohnungsfrage« sowie »vergessene Er­
zählungen«) erschienen erst - nach mehreren

Teilvorveröffentlichungen - im Jahre 1983 im Rah­
men einer neuen Bulgakow-Werkausgabe, von der
bisher fünf Bände vorliegen und zwei weitere
(»Stücke 2« und »Kleine Prosa 2«) in Vorberei­
tung sind.

I
Das Gewicht und der Aspekt dieser Bulgakow­
Publikation fand auch einen unmittelbaren poe­
tischen Ausdruck in zwei Dramatisierungen des
Romans »Der Meister und Margarita«, an die sich
- und das ist gewiß nicht zufällig - zwei DDR·
Lyriker heranwagten.
Bernd Rump schuf für sein politisches Revue­
Theater »Schicht« in Dresden 1984 das karneva­
listische Stück »Der 7. Beweis - nach dem Roman
Der Meister und Margarita von Michail Bulga­
kow«, das dort seit 1985 immer wieder erfolgreich
gespielt wird.
Sinn und Stil des Stückes charakterisiert trefflich
die »Moritat vom Teufel«, mit der die Aufführung
beginnt:

Leute höret die Geschichte
aus dem längst vergessnen Jahr
als der Teufel höchst leibhaft ig
Auch im roten Moskau war
Von dem ahnungslosen Dichter
der ihn selbst gesprochen hat
und wie er sich darauf wieder
fand im Irrenhaus der Stadt

Von der schönen Margarita
und vom großen Hochhausbrand
und von manchem großen Manne
dessen Kopf im Nichts verschwand

Von dem Abend im Theater
dem Monsieur und dem Skandal
mit gefälschten Rubelscheinen
und der nackten Damenwahl

277



278

Von den unsichren Gerüchten
über ein verschwundenes Haus
wo so mancher wohl hineinging
doch er kam nicht mehr heraus

Von dem großen Ball im Frühj ahr
in der Nacht zum ersten Mai
von dem fehlgeschlagnen Angri ff
unserer tapfren Polizei

Denn er ist so nicht zu fassen
So kommt man an ihn nicht ran
Will man nicht ganz plötzlich enden
unter einer Straßenbahn.

Zum Bezugspunkt für den Zuschauer wird bei
Bernd Rump die Gestalt des Iwan Hauslos als ein
neuer, sozialistischer Faust. Das ist noch ausge­
prägter in Heinz Czechowskis Stück, das mir als
die bisher gelungenste, dem Roman am meisten
adäquate Dramatisierung von »Der Meister und
Margarita« erscheint. Beide DDR-Lyriker stützen
sich bei aller künstlerischen Differenz ihrer Stücke
etwa auf folgende Konzeption: Alles, was in »Der
Meister und Margarita« so phantastisch - und auf
den ersten Blick vielleicht sogar unverständlich -
erscheint, hat einen realen gesellschaftlich-ge­
schichtlichen Ausgangs- und Bezugspunkt.
Dennoch ist das Werk kein Schlüsselroman ... Die
reale geschichtliche Grundlage für die besondere
künstlerische Epochensicht in dem Roman ist die
soziale, geistige und psycho-ideologische Viel­
Schichtigkeit dieser Übergangsepoche, in der
antifeudal-bürgerliche und sozialistische Emanzi­
pationsbestrebungen zeitlich beinahe zusammen­
fielen. Die Wirklichkeit bot also das, was das Genre
der Groteske erfordert. Aber Bulgakow ging es
nicht nur darum, diese innere Vielschichtigkeit
der Epoche durch die groteske Form - den uner­
warteten Wechsel und plötzliche Überschneidun-

gen von verschiedenen Darstellungsebenen, von
Realem und Phantastischem, von Tragischem und
Komischen - poetisch sinnfällig zu machen. Vom
»Verlangen nach Selbsterkenntnis« und von
Glauben an die Allmacht des »veredelten Willens
der Menschen« beflügelt, ist sein Blick auf die
Überwindung der »grausamen Widersprüche des
Lebens«, der »jahrhundertelangen Verirrung«, auf
den »Weg in eine glückliche und große Zukunft«
gerichtet. Der Bezugspunkt des Romans ist also
Bulgakows Versuch, die ganze bisherige Mensch­
heitsgeschichte und deren Perspektive geistig zu
erfassen und künstlerisch zu bewältigen. Der gro­
teske Gegenwartsroman entfaltet sich daher zu
einer Menschheitsdichtung in der Tradition von
Goethes »Faust« und Dostojewskis »Die Brüder
Karamasow«. Die zutiefst zeitgenössisch-aktuelle
und zugleich zukunftswichtige Zielrichtung des
Romans hat Pjotr Palijewski umrissen: »Wer ist
der Held dieses unmöglichen Romans ... Ständig
wird man gezwungen, darüber nachzudenken, für
wen die Ereignisse des Romans abrollen ... Der
Roman wendet sich trotz allem am meisten an
den, über den der Autor lange und freudlos lacht
- an Iwan Nikolajewitsch Ponyrjew, den ehemali­
gen Dichter Besdomny (Hauslos) ... Die Geschichte
des Romans entfaltet sich im Grunde für ihn, weil
er allein aus ihr für sich selbst etwas Neues zu
gewinnen verstand und etwas lernte ... Er beginnt
zu begreifen, daß ein Haus existiert, etwas ihm
Eigenes, das ihn durch das Haus mit dem Allge­
meinmenschlichen verbindet - mit der Geschichte,
die er als sein Spezialgebiet wählte ...« Mit ande­
ren Worten: Bulgakow erzählt die Tragödie des
Meisters und den Pilatusroman, um den sich im
Sinne der Linken Kindereien« - proletkulthafter
Negationen des nationalen und internationalen
Kulturerbes - hauslos fühlenden Iwan zu sich
selbst und zu historischem Bewusstsein zu füh­
ren... Voland entlarvt die neuen toten Seelen,
straft sowohl Berlioz als auch die neuen Verleum-



der und Wahrheitsverdreher und veranlasst Iwan
Hauslos, sein »Haus« zu suchen. Damit wandelt
sich zugleich Inhalt und Funktion der Teufelsge­
stalt im Vergleich zu Goethes Mephisto. Goethe
hatte in seiner Mephistogestalt die Einheit von
drei verschiedenen Momenten verkörpert: das
allgemeine Prinzip der dialektischen Negation,
den Geist des Kapitalismus und den Geist des
Bösen. Darin spiegeln sich seine Erfahrungen in
der Epoche des Übergangs vom Feudalismus zum
Kapitalismus und der Großen Französischen Revo­
lution: Die revolutionäre Negationskraft ist zwar
böse, aber schafft letztlich Gutes. Bulgakows
Teufel berufen sich nicht zufällig auf Dostojewski.
Der Teufel in den »Brüdern Karamasow« behaup­
tet von sich, daß er das Gegenteil von Goethes
Mephisto sei: Er wolle Gutes, aber schaffe wider
Willen Böses. Das war Dostojewskis Revolutions­
erfahrung und Befürchtung: Für ihn begann die
Revolution mit den idealen von Freiheit, Gleich­
heit und Brüderlichkeit, endet aber stets in napo­
leonischen Kaiserreichen, mit dem Sieg einer
Lumpenbande«, die eine neue verstärkte Ausbeu­
tung der Menschen aufrichtet und apokalyptische
Schrecken heraufbeschwört. So etwa denkt an·
fangs auch der im Banne Dostojewskis stehende
Meister. Die neue Geschichte verlief jedoch an­
ders. Sie führte und führt zur Emanzipation der
Iwan Hauslos' ... Iwan geht am Beginn des Romans
die neue Faustwette der Menschheit mit dem
Teufel ein, als er auf die Frage Volands: »Wenn es
keinen Gott gibt, wer lenkt denn eigentlich das
menschliche Leben und überhaupt den ganzen
Ablauf auf der Erde?« antwortet: »Der Mensch
selber«. Doch diese Antwort war nur eine fertig
übernommene »Schlussfolgerung der kommunis­
tischen Wissenschaft. Sie gründete sich noch
nicht, wie Lenin 1920 forderte, auf eine Aneignung
»jener Summe von Kenntnissen, deren Ergebnis
der Kommunismus ist«. Deshalb wird Iwan auch
als neuer Faust zunächst zu einer komischen Fi-

gur, da er nach der Vision des »Evangeliums von
Voland« und dem Siebten Beweis« des Teufels
vom »Wort< zur Tat« schreitet, indem er auf alt­
väterliche Weise den Teufel mit der Kerze und
Ikone zu fangen versucht. Iwan greift also nach
dem Zusammenbruch seiner oberflächlichen, ide­
alistischen und voluntaristischen Proletkultbil­
dung sofort auf das christlich-mystische Weltbild
des alten patriarchalischen Russland zurück, das
er innerlich noch nicht bewältigt hatte. Erst am
Schluß des Romans macht er die ersten Schritte
auf dem Wege, sich anzueignen, »was der ganzen
Menschheit zugeteilt ist ...«
Heinz Czechowski entwickelt aber nun nicht etwa
»hinter einem Possenspiel die Faustgestalt«. Sein
Stück ist eine echte Groteske: Was für die Zeitge­
nossen als eine schier unaufhebbare Tragödie er­
scheint, erweist sich nur für uns heute rückbli­
ckend als eine Farce. Aber auch diese ist unsere
Geschichte, unsere Tragödie, geboren aus unse­
ren Selbsttäuschungen, die eben als Resultat
der Geschichte uns immer wieder herausfordert,
die Illusionen, die wir uns über uns selbst
machen, durch Kritik an un selbst zu ersetzen«.
Sein Vergleich der geschichtlichen Rolle Volands
mit der von Hegel und Marx orientiert auf das
Wesentliche. In dem angeführten Interview zu
seiner Dramatisierung von Bulgakows Roman
führt Czechowski weiter auf die Frage, ob Voland
als ein Gesellschaftskritiker anzusehen sei, aus:
»Ja, indem er demonstriert, wie die Gesellschaft
wirklich beschaffen ist, daß tote Seelen wie Ber­
lioz und Latunski, aber auch die Zuschauer im
Variete sich noch immer so verhalten, als lebten
sie in der alten vorrevolutionären Zeit ... Die Para­
bel von Pilatus und dem Wanderprediger verdeut­
licht Bulgakows Aufforderung, daß nicht, wie bis­
her, die Pilatusse das letzte Wort haben dürfen ...
Mir kam es darauf an. das Dramatische des Ro­
mans sichtbar zu machen, was uns heute noch
beschäftigt ... Werkimmanenz, Werkgerechtigkeit
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war erstes Gebot. In diesem Sinne habe ich ver­
sucht, die Hauptlinien des Romans, seine wichtig­
sten Botschaften zu vereinfachen, um das Wesent­
liche sichtbar werden zu lassen, aber auch das
unvergleichlich Poetische, keineswegs Didaktische
der Idee Bulgakows ... Indem er seine Gegenwart
und seine Resonanz auf sie gestaltet, also die
romantische Romanze vom Meister und Margarita,
wollte er darauf hinweisen, daß leben mehr ist,
als Ideologie. Insofern war er Kommunist ...« Und
weiter bemerkt Heinz Czechowski zu der Frage:
»Der Meister findet bei Bulgakow/Czechowski
sein ewiges Haus. Wie geht die Geschichte für
Iwan Hauslos aus?«: »Iwan Hauslos sagt, daß er
nicht mehr Verse schreiben wird, sondern als
Historiker in die Geschichte eindringen will, um
sie zu verstehen. Hauslos hat am Ende des Stückes
die eigentlichen Protagonisten, den Meister und
Margarita, aber auch Jesus und Pilatus überholt«.
Er ist auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt
und hat ein Programm, das auch die Zuschauer
auf die Wirklichkeit verweist. Damit ist Hauslos
eigentlich zum Helden des Stückes geworden,
der im Gegensatz zum Meister und zu Margarita
an einem Punkt seiner Entwicklung in die wir k­
lichen politischen Verhältnisse einzugreifen ver ­
mag. Das ist im Schlussmonolog angedeutet.«
Der Schlußmonolog lautet:

0 Zeit des Monats Nisan! Welche Qual:
Was ist das - Wahrheit?
Gegen sich selbst kämpfen, überwinden,
Was sich in uns fürchtet?Nein!
Das sagen, was noch nicht gesagt ist .
Und das, was all e wissen, aber niemand sagt !
All es wird werden, wie es sein muß -
Doch wie wird all es enden?
Ich muß begreifen, was ich will :
Nicht dienen will ich und nicht herrschen.
Geh deinen Weg, geh, Iwan Hauslos, geh.
Wie Herbst laub raschelnd treiben Worte.

Ein j eder wird gerichtet werden
Nach seinen Werken. Denn nur so
Kann alles enden.

V
Der Bezugspunkt Iwan Hauslos' ist charakteris­
tisch für jede Generation, die mit analogen Illu­
sionen wie Bulgakows Held aufgewachsen ist,
lernte und lernt, ihre »walpurgisnächtigen Erfah­
rungen in »Schlachten unterwegs zu bewältigen,
um alle »Magie« vom Pfad des Sozialismus zu ent­
fernen. Aber die Bulgakow-Rezeption in der DDR
reduziert sich keineswegs auf diesen Aspekt.
Unspektakulär wurde und wird nach und nach
das ganze vielschichtige Werk des Schriftstellers
erschlossen. Und die Neusicht seines Erbes voll­
zieht sich in vergleichender Analyse zur früheren
und neuesten Sowjetliteratur, zu Trifonows realis­
tischer Bewältigung dessen, was Bulgakow als
ein phantastischer Alptraum erscheinen mußte,
zur Fortführung des »Meisters« und der Polemik
mit ihm in Aitmatows »Richtstatt« oder Tendrja­
kows »Anschlag auf Mirakel«, zu Schukschins
Hauslosen«... und besonders zur ganz anders
gearteten Faustproblematik in den Romanen Pla­
tonows der 20-30er Jahre, des großen Zeitgenos­
sen Bulgakows, der unmittelbar in die politischen
Tageskämpfe der Zeit einbezogen war und dem
es rigoros um die Emanzipation der Lemuren ging.
Alles das befördert auch neue Einsichten in die
noch offenen Fragen von Bulgakows Weg und
Werk, in seine Entdeckungen, Widersprüche und
Adressierungen.

(»Sowj et literatur«. Monatsschrift des Schrift stellerverbandes

der UdSSR. Moskau. 40 Jg. 1988. 7. Sonderheft Bulgakow. S.

166-174. Das Sonderheft enthält Beiträge über Bulgakow von:

Wladimir Lakschin, Alexander Karaganow, Wadim Baranov,

Wsewolod Rewotsch, Ralf Schröder und Thomas Reschke. In

dem Beitrag von Reschke »Bulgakow übersetzen« wird unter

anderem berichtet : »Der Roman »Meister und Margarita«



existiert deutsch in drei verschiedenen Textvarianten. Wie es
dazu kam, verdient hier erzählt zu werden. 1967 erschien in
Heft i1 der Zeitschrift »Moskwa« der erste Teil des Romans, in
Heft 1/1968 folgte der zweite Teil. Während ich noch an der
Übersetzung arbeitete, schickte mir der Luchterhand-Verlag,
der für die BRD die Lizenz an dem Roman hatte, eineArt
Broschüre ohne Angabe des Autors und des Verlages. Sie
enthielt zu meiner Überraschung eine lange Liste der Stellen,
die bei der russischen Erstveröffentlichung des Romans von
der Redaktion »Moskwa« aus dem Werk herausgestrichen wor­
den waren. Zitate im Umfang von einem halben Satz bis zur
Länge von mehreren Seiten, insgesamt etwas 1&0 Streichungen,
die sieben bis acht Prozent der Romansubstanz ausmachten.
Während eines Moskau-Aufenthalts 196& hatte ich das Glück,
Bulgakows Witwe Jelena Sergejewna kennenzulemen, mit
deren Hilfe ich die vielen Zitate in den Text einfügen konnte;
sie halfmir auch bei der Klärung von Textstellen, die ich mit
Hilfe von Nachschlagewerken nicht hatte verständlich machen
können. Aus rechtlichen und anderen Gründen mußte der
Roman 1968 bei uns dennoch in der stark gekürzten Fassung
erscheinen. Die gestrichenen Textpassagen wurden in der BRD
von Gisela Drohla übersetzt und für den Luchterhand-Verlag in
meine Übersetzung einmontiert. Somit waren bereits zwei
deutsche Textfassungen vorhanden. Die dritte entstand fol­
gendermaßen. 1973 kam in Moskau die Buchfassung des
Romans heraus, und ich verglich sie Wort für Wort mit dem bis­
herigen Text. Dabei stellte sich heraus, daß der Roman nun­
mehr vollständig vorlag. Er enthielt sogar Stellen, die selbst in
der erwähnten anonymen Liste fehlten. Dazu gehörte beispiels­
weise die Szene, in der der Meister den Spitzel Aloisi Moga­
rytsch kennenlernt, der ihn später verrät, um sich seine Woh­
nung anzueignen.
Mein gründlicher Vergleich der beiden Fassungen führte zu
einer grundsätzlichen Neubarbeitung des Textes. [...]«

(S. 174 f)
(*) Wegen unerwarteter Schwierigkeiten bei der Beschaffung
des Bulgakow·Sonderhefts der »Sowjetliteratur« musste
dieser Text an den Schluß des Bandes gesetzt werden. (Hg.)
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Befr iedigung im Privaten, in der Konsumsphäre: III 210
Bergpredigt: II 156, 160, 219, III 266
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Dekabristenaufstand: ll 120, 146, Ill 145
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Disziplinierung: III 91
Dogmat ismus:III 27, 36
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• D.-gestalten II 62, 80f., III 32
• D.-t um Dostoj ewskis II 63-65
• D.-t ypen II 67, 68, 76, 97
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Dorfprosa: III 205, 249, 256
Dostoj ewski: D.s ant irevolut ionäre Heilslehren Il l 238

• D.-Forschung III 67, 260
• D.s geschicht sphilosophische Hauptt hese

l1 96
• D.-j ubiläum (1921) II 219f.
• Klassifi zierung D.s als dekadent

11 84
• D.-Problemat ik III 238
• D.-Rezept ion 1l 191
• vulgärsoziologisches D.-Bild III 238
• 0.s Zurücknahme und polemische Erneu-

erung des Goetheschen Faustmodell s II 97

Drama der Ideen: Il l 268, 269
Dritt er Weg: III 35
Dualität von Geschichte und Ideal : II 118, III 189
Duell Faust -Mephistopheles: III 144
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Egoismus: III 241, 242, 258, 259, 260
Egoisten: II1 241
Eidechsenmethode: II 190, 207
Eigentum, entpersönlicht es: III 273
Eigentumsform: sozialist ische III 113

• koll ekt ive E.n III 273
Eigenwert des lit erarischen Werks: IIl 132
Ein Geist fü r tausend Hände«: Il 197f.
Einholen und Überholen: II 168, 176, III 48
Elemente der neuen Gesellschaft in Freiheit setzen«

(Marx): II 163
Eklekt izismus: II 179, III 136
Emanzipat ion des Menschen: Il l 101
Emanzipat ionshaltung: III 200
Endroman<des Modernismus: II 57
Endzeit : apokalypt ische E. II 96, I11 74

• bürgerl iche E. Il l 74, 75, 134
• bürgerl iche E.-probleme ll 67
• Spätbürgerl iche E. III 142

Entart ete Kunst «: III 117
Entartung, bürokrat isch-nat ional ist ische: II 209
Ent fr emdung: II 42, 51-52, 54. III 269, 272
Enthumanisierung, kulturell e: Il l 118
Entkosakisierung: III 262, 263
Entmündigung, polit ische: III 211
Entmythologisierung der Welt : II 100
Entstal inisierung: III 39, 124
Entwicklung: deutsche ideologische E. III 145

• nat ionalgeschicht l iche E. III 233
• post indust riell e E. III 224
• Sozialgeschicht l iche E. III 205

301



302

Entwicklungsmetamorphosen, russische: Il 177
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rarische: III 191
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Epoche, nachrevolut ionäre: Il l 207
Epochen-: E.-aussage III 243

• E.-deutung Il l 165
• E.· forschung, li terari sche ll l 70
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Erbsünde: II 140
Erinnerungslosigkeit - Geschichtslosigkeit : III 212
Erklärung, soziologische: Il l 255
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Erlöserpersönlichkeit : Il 209
Erneuerung: demokrat ische E. I! l 109

• sozialist isch-realist ische E. III 95
Erneuerung des untergegangenen Menschen«

(Dostojewski): II 94-96, 98
Erzählerischer Standpunkt : III 200
Erziehungsroman: III 52
Ethisch: E.e Fragen: III 213

• E.e Prinzipien Il l 216
Ethischer Standpunkt : III 231
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heitsprobleme (Dostoj ewski): II 96, 117

Europäisierung: radikale E. Il l 239
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Europäisierungsbest rebungen: III 239
Evangelium aus dem Computer (Tendrjakow): Il 159
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Evolut ionäre geschichtl iche Wende, angest rebt : II 180
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Exploitat ion des Weltmarktes: III 202
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• E.-Erbe Il l 117

Expressionisten: l l 167
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Faschismus: li 208
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Faschisierung des Spätkapital ismus: Il 79
Faschist ische Staatsformen: Il l 164
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• F. als aufgeklärter absoluter Monarch II 82
• F. als humaner Übermensch (Lunatscharski)
183f.

• F. als Übermensch II 84, III 178
• F.-Demost rat ionsfi gur III 164
• der neue F. (Tendrjakow) ll 165
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• F. eine Zent ralgestalt der deutschen Misere,

reproduziert Il l 149
• Entzauberung des F. (Dostoj ewski) II 74
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Endzeit: apokalyptische E. II 96, III 74

• bürgerliche E. III 74, 75, 134
• bürgerliche E.-probleme II 67
• Spätbürgerliche E. III 142

Entartete Kunst«: III 117
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• sozialistische F. III 169, 170

Faustauffassung, nietzscheanische: 11 82
Faust-Bearbeitungen: Ill 275
Faustepigonen, nachgoethesche bürgerliche: II 79

ll 170
Fausterbe: II 82, 83
Faustgestalt , kollektive: 11 84
Faust-Inszenierung 1968: II1 91
faustische, das: das F. in der russischen und sowjeti­

schen Literatur lll 127
• das F. ins Plebejische gewendet Ill 154

Faustischer Mensch: Ill 32, 276
Faust-Karamasow: F.-K.-Kryptogramme lll 170

• F.-K.-Problematik II 84, Ill 169
• F.-K.-Problematik, sozialistische Aufhebung

1 84, 1I1 82, 86
Faust-Legende: III 149
Faust-Metamorphosen: Ill 276

• apokalyptische F. II 61
• nachgoethesche F. Ill 82, 170

Faust-Modell(e): III 128, 276
• F. Dostojewskis II 96f., IIl 73
• Goethesches F., Verdoppelung II 97
• kryptische F. II 98, III 168, 171

Faust-Problematik: III 75, 86, 274, 277
Faust-Rezeption: III 170

• bürgerliche und sozialistische F. II 84. lll 147
• elitär spätbürgerliche F. II 82
• sozialistische f. Il 79, Ill 275

Faust-Roman, sozialistischer: III 266, 275
Faust-Sage: III 149
Faust-Thema: III 149
Faustt radition: II 61
Fausttyp: bürgerlich-russischer (Iwan Karamasow)

11 78
• bürgerlicher und sozialistischer F. II 84
• nachrevolutionäre, Spätbürgerliche F.en Ill 170

Faustulus, konterrevolutionärer Sohn des Faust: II 82
Faustweg, Zurücknahme des bürgerlichen: II 97
Faust-Weltbild: Idee vom »Arbeiterfaust« II 83

• F.-W. der konterrevolutionären Mereshkowski­
Partei ll 83

Faust-Wett e: II 78, 79, 96, III 279
• F.-W. zum Seelenverkauf HI 78f.

Fausts Erlösung: II 200
Fausts freiheitl ich-humanistische Tat: III 150
Fausts Gigantomanie des Ichs: Ill 163
Fausts höchster Augenblick«:

• F. h. A. eine Illusion (Tendrjakow) II 164
• F. h. A., seine Vision vom freien Volk auf

freiem Grund« II 79, 82f., 156, 164, III 145,
146, 147, 150, 163, 170, 178, 207, 274

Fausts Weg als mephistophelisch-napoleonische
Versuchung (Dostojewski): II 97

Fausts Wissenschaftsbegriff : III 161
Feuerbach-Thesen: Ill 159
Flaschenpost, poetische: II 201
Flucht in die Historie: Ill 158
Folklorerezeption: III 206, 207
Folkloristische Formen: III 207
Form, literarische als ideologische Bewegungsform:

I1 210
Formation, gesellschaft liche: III 205
Formel: F. für ein humanes Zusammenleben der Men­

schen IIl 216, 223
• F. für menschliche Beziehungen Ill 192, 215

Formen: alte ideologisch-ästhetische F. III 210
• ideologische F. III 210
• phantastische F. III 207

Fortschritt : III 26, 28, 68
• F. bedarf sittlicher Rückkopplung (Tendrjakow)

l1165
• F. durch Abstoßung III 206
• F. im Bewusstsein der Freiheit III 162
• literarischer F. III 207
• F. und Reaktion III 134

Fortschritt sglaube: dialektischer F. III 144
• positivistischer F. II 135
• utopisch-sozialistischer F. Il 139

Fortschrittsidee, optimistische: III 277
»fragen des Leninismus« (Stalin): 1l 179
Fragestellungen und Lösungen, künstlerische: Ill 169
Freund-Feind-Denken: II 193
Friedlicher Übergang zum Sozialismus« (XXII. Parteitag

der KPdSU): II 52
Führerlegende: III 153
Führertum« (Gorki): II 105f.
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G
Gegengeschichte: III 136
Gegenrevolution 1789: Ill 141
Gegensubjekt: III 136
Gegenwartsliteratur, sowjetische: IIl 196
Gegenwartsroman und Epochenroman: Ill 65
Geistesgeschichte, bürgerliche: Ill 134, 135
Geistigkeit: III 241
Gemeinwesen, illusorisches: Ill 209
Geniekult: II 146
Geschehnisroman: linearer G. II 130

• monologischer G. II 180
• traditioneller G. III 254

Geschichte der KPdSU: III 23, 24, 68
Geschichte: G., Einbruch in die »legendäre Zeit«

(Bulgakow) II 125
• G. eine Lebenslektion III 192
• G. als Kampf zwischen Gott und Teufel Il 96
• mittelalterliche russische G. ll 210
• unkrit ische Aktualisierung der G. III 163
• »G. wohnt jedem Tag inne (Trifonow) Ill 240

Geschichtlich neue Lösungen, Suche: 1l 129
Geschichtliche Bewußtheit : II 120, III 193, 198
Geschichtliches Denken: III 9
Geschichtlichkeit ästhetischer Normen: II1 191
Geschichtsauff assung, heldische: HI 132f.
Geschichtsbild: idealistisch-spekulatives G. Il 95

• verfälschtes G. III 265
Geschichtsdialektik: III 165
Geschichtserfahrung, subjektive: III 266
Geschichtslosigkeit: III 212
Geschichtsmächtigkeit des Menschengeschlechts:

11 96
Geschichtsmetaphysische Schönfärberei: IIl 164
Geschichtsmethode, materialistische: III 9
Geschichtsnihilismus des Teufels: II 96
Geschichtsphilosophisch: I1I 94, 170, 197, 275, 277

• g.-e Menschheitsdichtung II 125
• g.-e und sozialethische Kontroverse ll 93f.

Geschichtsprozeß, unbegriffener: III 217
Geschichtstheorie, idealistische: III 9
Gesellschaft, entwickelte sozialistische: III 228
Gesellschaftsepochen und Kulturen, Überschneidung

und Nebeneinander: Il 125

Gesellschaftsroman, russischer philosophischer: Il 141
Gesellschaft swissenschaft: III 148, 208, 210
Gesellschaft swissenschaft ler, sowjetische: II1 196
Gesetz der literarischen Vererbung (Gorki):

II 58, 60, 67f., 78, 122, 177, III 168, 169, 170
Gesetz von der Einheit und dem Kampf der
Gegensätze: III 116
Gesetzmäßigkeit(en): G. der bürgerlichen Revolution

II 56, 96
• G. der Geschichte III 188, 200
• historische G. III 42, 97, 247
• literarische G. Ill 170
• menschheitsgeschichtl iche G. I1l 192
• zeitgeschichtl iche G. 1l 129

Gewalt, revolutionäre: Il 146
Gewissen: III 244
Gewissensbisse: Ill 245
Glasnost: II 163, III 226
Glawlit (Hauptverwaltung für Verlage und Literatur -

oberste sowjetische Zensurbehörde): II 218
Gleichheitskommunismus: II 163
Gnade, gött liche: III 148
Goebbelssche Wochenzeitung »Das Reich«: Ill 137
Goethebild Thomas Manns: Ill 145
Goethegemeinde: Ill 144
Goethe-Renaissance, literarisch-sowjetische: II 85
Goldenes Zeitalter: II 72, 75f., II1 15, 190
Golgathaweg: II 141, III 250
Gorki-Forschung, Aufgaben: 1ll 77
Gott : christl icher G. III 155

• G.-Christus Il 141
• irdischer G. Il 210, 215

Gott bildnerideen: II 85, III 106
Gott esgeißel (Revolution): II 209
Gottesidee, Träger der: I1 135
Gottesträger-Volk< (Dostojewski): II 85, 119, 192, 198,

199, 205, III 179
Gottsuchertum (Mereshkowski-Kreis): II 85
Gott suchertyp: Ill 221
GPU-Chef: II 175
Gradlinigkeit (Fühmann): III 10
Grashdanin-Geist, russischer: Ill 145
Großinquisitor: II 84, 135, 221, III 68, 94, 123, 175, 192

• G. außerhalb der Legende (Ehrenburg) II 90,
136f., 169, 210



• Legende vom G. II 86, 93, 97, 109, 127
(Neusicht), 140, 161, 162, IIl 123

• technokratische Heilsidee des G. außerhalb
der Legende Il 175

• zaristisch-orthodoxer ll 63
Großinquisitoridee: G. Iwan Karamasows ll 64, 93, 94,

219
• G. verklärt als Revolutionsperspektive ll 198
• teuflische G. II 97

Großinquisitorstaat: II 162
Großinquisitorvision, apokalyptische: Il 96
Großmächte, westl iche: Il 204
Großpolen: Il 206
Groteske: II 17, 86, 99, 115, 124f., 147, 158, 173, 215

1II 174, 179, 257, 278, 279
Grotesker Gegenwartsroman: Ill 278
Grundwiderspruch: G. des Sozialismus Ill 113
Gut und Böse: Ill 147, 155, 204
Gutes wollen, aber Böses schaffen« (Iwan Karama­
sow): Il 97

H
Habilitat ionsarbeit , geplant von Ralf Schröder: III 63
Haltungen, geistig-sitt liche: III 213
Hamlet: H.-Frage Il 133; • H.-Situation Il 127
Harmoniespezialist : II 199, 210
Harich-Gruppe: III 35, 36, 39
Hegelianismus: III 9
Hegelsche Frage: IIl 197
Hegels Geschichtsphilosophie: Ill 144
Hegel, großes Vorbild: III 164
Heiligenlegende, christl iche: Il 100
Heiliger Synod: Il 135, 206
Heilsplan, gött licher: II 140
Heilsvisionen der Vergangenheit : II 158
Helden machen Geschichte (Narodniki-Theorie):

Il 209, 138
Helden, posit ive: III 65, 198, 200, 228
Helena-Drama: II 97
Herrschaft über Natur und Gesellschaft : Ill 162
Herrschaft spraxis, repressive: Ill 108
Herrschaft sstruktur: II 161
Herrschaft sutopie (Campanella): Il 157

Hohenzollernlegende: Ill 153
Höllenfahrt : apokalyptische H. II 75, 210

• kapitalist ische H. III 170
Homo sapiens: lll 242, 259
Humanisierung des menschlichen Zusammenlebens:

l1103
Humanismus: Ill 99, 154

• allgemein duldender H. Ill 192
• allgemeiner H. III 189
• christlich dostojewskischer H. Il 64
• Feuerbachscher H. Il 52
• Illusionen des bürgerlichen H. I1 89
• kämpferischer H. Ill 190
• klassisch bürgerlicher H. II 55
• marxist ischer H. II 52, lll 100, 102, 166, 218
• philosophischer H. Il 53
• realer H. III 90, 161
• revolutionär-sozialist ischer H. Il 63, Ill 149
• skeptischer H. III 148
• sozialist ischer H. Il 52

Humanist: H. als Renegat Ill 151
• bürgerlicher H. III 148

Humanistische Ideale: II 91
Humanistische Interpretationen der marxist ischen

Theorie: Il 52
Humanistische« Losung (des XXII. Parteitags der

KPdSU): Alles für den Menschen«: ll 52
Humanistisches Grundanliegen: III 18
Humanistisches Programm: III 108f.
Humanistische Sitt enideale: Il 134
Humanistischer Traum: III 152
Humanitätsgedanke: Ill 166

Ich: menschliches I. Ill 203, 207
• I.-Bezogenheit III 184
• I.-Gebundenheit einer literarischen Form

II1 209
• 1.-Gegenstandsbestimmung Ill 209
• »l.-Gewinn (Maurer) Il 100, 107, 129

Ideal: messianisches I. III 109
• I. -Wirklichkeit III 69, 90

Ideale: I. der Oktoberrevolution I1l 217
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ethische l. III 221
• humanistische 1. II 135, Ill 99, 276
• sitt liche I. der Revolution III 188
• sozialistische I. III 242, 259
• utopisch-sozialist ische 1. (Saint-Simon,

Fourier): II 62, 139
Idealismus: I. der Aufklärung II 84

• klassisch-philosophischer I. III 270
Idealstreben, voluntaristisches: III 233
Ideen, geschichtsphilosophische: 1ll 119
Ideologie: II 52f.; III 208, liberale I. Ill 163
Ideologische Diskursformation: Ill 136
Ideologische Wende: Il 172, III 267
Ikonen: Il 113
ll Manifesto-Gruppe: III 102
Illusion(en): bürgerliche I. im Sozialismus (Lenin) II 84

• heroische 1. Il 59, 62, 87, 94, 110, 122, 214,
III 95

• verlorene I. II 65, 36, 182, III 95, 255, 267
Illusionskunst und realist ische Zeigekunst : Ill 210
Immanenzphilosophie, idealist ische: IIl 159
Imperat iv, kategorischer: Ill 271
Implosion: 1. der sowjet ischen Gesellschaft II 211

• i. des sowjetischen Systems stalinist ischer
Prägung ll 201

Impressionismus: III 118
Impressionisten: III 34
Individualbewusstsein: III 220
Individualismus, bürgerlicher: Il 62, Ill 30
Individualisten: III 241
Individualität, Form der: III 269
Industrialisierung, Einholen und Überholen der kapi­

talist ischen: Il 168
Inneres, ungesellschaft liches: IIl 210
Intelligenz (Intelligenzija): kleinbürgerliche Degene­

rat ion der russischen I. 1ll 30
• russische 1. III 22, 225, 228

Intelligenzfeindliche Maßnahmen: Ill 36
Internationale, II.: III 143
Internat ionale, III.: II 206, 212
Internat ionalisten jüdischer Herkunft (Sinowjew,

Kamenew): Il 192
Internat ionalist ische Vereinigte Linke Opposit ion:

1193
Interventionskriege (1917/20): Il 187

Irrat ionales in der Revolut ion: II 147 (Marx), 168
Irrat ionalismus: III 136, 162, 167
Isgoi: III 142; I.-problematik III 143
Islam: III 183, 220

Jakobiner: J. in der russischen Revolut ion (Lenin) II
145, 146, 177f.; J.-ideal: III 262

• j.-nachfolger III 142
Jeschua-Hoff nungen: 1ll 177
Jeschua-Pilatus-Roman: Ill 178
Jesuiten: III 251
Jesuitisches Prinzip: Ill 263
Jesusgestalt , Neusicht (Ehrenburg): ll 141
Jesus-Pilatus-Tragödie: IIl 177
Jugoslawischer Weg: Ill 25, 35
Jüngstes Gericht: III 155

K

Kafka-Konferenz (1963): Il 39-43, IIl 38, 90, 109
Kampf des Guten und Bösen: 1ll 144
Kanon, literarischer: III 254
Kanonwechsel im Roman: II 180
Kantianertum: Ill 34
Kapitalismus: Verfall des K. Ill 271

• zarist isch-asiat ischer K. Il 177
Karamasow: K.-Alternat ive Il 140

• K.-Legende, Parodie 1l 86; K.-typ IIl 239
Karamasowtum: Ill 239
Karatajew-Karamasow-Modell: III 192
Karatajewtum: Ill 239
Kasernenkommunismus Campanellas: Ill 267
Katastrophe, deutsche: Ill 149
Katharsis, allmenschliche: II 140
Kindheit , gesellschaft liche: III 190
Klassenkampf: III 271

• Verschärfung des K. II 168, 218, Ill 33, 36
Klassik: III 91, 132, 134, 153

• K. und Antiklassik III 158
• deutsche K. III 109, 157f.
• Goethes K. III 153



• russische und sowjetische K. III 226
• K.-rezeption Ill 117

Klassiker·Inszenierungen, aktualisierende: Ill 156
Klassische Romanform, Vollendung (Lukäcs): Il 142
Klassizismus: III 134, 165
Knecht-Mensch: II 95, 222
Koexistenz, friedliche: Ill 62, 103
Kommunismus, utopischer: II 140
Kompositionsformen, neue: Il 128
Kompromisse, historische: II 189
Konflikte, gesellschaftspolitische: III 113
Konfliktlosigkeit , Theorie der: II 149, III 51
Konstruktionsprinzip, neues literarisches: ll 123
Konterrevolution: II 216, III 35. 36, 47, 88, 103, 111, 239
Kontinuität: III 186, 206; K. der Generationen lll 205

• historische K. II1 101, 205, 265
• K. in der Diskontinuität III 191
• K. in der Literatur nicht Fortsetzung einer ge­

raden Linie III 254
• K. und Diskontinuität III 261
• K. von humanistischem Erbe und sozialis-

tischer Revolution I1 83
Kontinuitätsdenken: III 110
Konvergenztheorie: Ill 255
Konzept, gesellschaftlich-menschheitliches: III 213
Kopernikus-Entdeckung« (Tendrjakow): II 165
Kosakenaufstand am Don (1918/19): III 252
Kosmopolitismus (Stalin): II 117
Kreislauf der Geschichte: III 95
Krieg im Denken: Ill 215
Kriegskommunismus (1918/20): Il 124, 202-204, 206,

213, 218
Krise, polit ische: Ill 112-113
Kritik: K. am realen Sozialismus Ill 267

• bürgerliche K. III 255
Kronstadt, Matrosenaufstand: Il 205
Künstler, messianischer: II 209
Kultur: proletarische K. (Lenin) III 189

• sowjetische K. III 203
Kulturbund der SBZ und DDR: III 164
Kultureller Beirat: Ill 16, 17
Kulturerbe: II 122, 132, III 198

• kritische Aneignung des K. III 106f.
Kulturkonferenz der SED (1957): III 40-41
Kulturpolitik, offizielle: III 156

kulturpolit isches Wettsujet« (Ralf Schröder): II 66
Kulturrevolution: III 159
Kulturverfall, westlicher: III 98
Kunst: anti-ideologische Form und Funktion der K.

HI 209
• griechische K. III 191
• ideologische K. III 211
• ideologischer Charakter der K. III 211
• klassische antike K. Ill 190
• Wesen der K. Ill 34

Kunstfortschritt : III 109, 206
Kunstgenuß (Marx): III 158, 190
Kunstperiode, Ende der: III 202
Kunstt radition, revolutionäre: Ill 109

L

Lebenskonflikt: III 242
Ledermantelgötzen, stalinistische: II1 197
Legende: III 204; biblische L. II 99

• L. von einem Mankurt I1l 214
• »Legende vom Großinquisitor (Dostojewski)

I1 100, 140, III 207
Legenden und Mythen: Ill 214
Legendenbildung: III 262
Legitimisten (Balzac, Dostojewski): II 63, 96
Lehrbuch der Geschichte der UdSSR« (Bulgakow):

II 211, 222
Lehren aus der Vergangenheit: Il 148
Leidenschaften der Menschen in der Geschichte:

III 25.2
Leipziger Literaturinstitut: II 65, III 124, 127
Lemuren: Ill 280
Lenin-Renaissance: ll 177
Leningrader Prozeß: Ill 22
Leninistische Antithese: III 75
Leninsche Nationalitätenpolitik: III 262
Lenin-Testament: Il 177
Leser der DDR: III 258
Liberalisierung, polit ische: III 103, 124
Linie (Literaturentwicklung, Tradition):

• gerade L. Ill 110, 258
• gestrichelte oder punktierte L. Ill 258
• punktierte L. III 241, 258
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Lit erarische Formel : III 222
Lit eratur: II1 14, 168, 205, 208, 214, 223, 224, 241, 242

• L. als Ausdrucksweise der Ideologie ll I 70
• L. als Erfahrung der Generat ionen Il l 192, 214
• L. als Lebenslekt ion III 192
• L. als Menschen-, Gesell schaft s- und

Epochenfo rschung II1 69, 70, 79, 80
• L. als Typengeschicht e III 65, 69, 73
• Funkt ion der L. III 218; Gegenstand der L.

III 203, 207
• ideologische Formen der L. Il l 210
• ». in der Tiefe (Tynj anow) II 117, 151
• modern ist ische L. I1l 234
• neuere sozial ist ische L. Il l 219
• real ist ische L. III 150
• revolut ionäre L. III 217
• russische L. III 145, 201, 205
• schemat ische L. III 241
• sozial ist ische L. IIl 273

Lit erat urbest immung Ait matows: IIl 208
Lit erat urbet racht ung, Typen der: Il l 132
Literaturgeschichte: III 9
Lit erat urgeschichtsschreibung, angewandte: Ill 194
Lit erat urposit ionen, divergierende: Il l 208
Literat urrevolut ion: II 123, III 80
Literaturt radit ion, proletarisch-revolut ionäre: Ill 109
Lit erat urverständnis, neues: Il l 228
Lit erat urw issenschaft : III 276; geistesgeschicht-

l iche L. III 135
• marxist ische L. III 77, 80, 110, 134

Lohnarbeit beim Staat : II 177, 180, 182, 197, 203, 205
II 267, 272, 273, 274

Lohnarbeiter: L. beim Monopolisten Staat l l 179, 182
l. beim Sonnenstaat ll 163, 179

Lösungen, ill usorische: III 198
Lösungsversuche, voluntarist ische: Il l 233
Lukas-Evangel ium: II 188, 191
Lukj anowscher« Opportunismus: Anpassung an den
anders gewordenen All tag (Trifonow): 1l 131f.
Lumpenbande (Engels): Ii 136, 145
Lukj anisiert e: Il 92
Lykowismus (Tendrj akow): Il 148, 150

M

Machiavell i der russischen Revolut ionsgeschichte
(Netschaj ew): II 92, 102

Magie: Il l 161, 162; M. des Personenkults III 178, 276
Mankurt : Il 124; M.-Legende III 215
Mankurt isierung: III 215
Mankurt ismus: III 212, 214
Märchen: M. und Mythos: IIl 206

• M.-glaube III 189, 190
• M.-ideale des Christentums 11100
• M.-spiel III 188
• M.-zeit , mythische III 190

Marktschicksal , bl indes: III 211
Markt -Stali nismus: II 185
Marsch durch die Inst it ut ionen« - akt uell es Thema:

1187
Märtyrer: III 221
Marxsches Jugendwerk: I1 52
Marxismus: III 167; M. als phil osophische
Weltanschauung ll l 101; M. als phil osophischer
Humanismus Il l 101, 154; offi ziell er M. III 135
Marxismus-Leninismus: Il 177, I1l 26. 35, 36, 37, 62, 89
Marxisten-Darw inisten: ll 130
Marxist ischer Humanismus: II 52
Massen, nicht privilegierte: II1 197
Maßnahmen, terrorist ische: III 37
Mat erial , historisches: III 261
Mat eriali smus, dialekt ischer: l1 116 (Tendrj akow)
Matt häus-Evangelium: II 215
Mensch: M. zu sein ll l 213; ein M. IIl 228

• M.-Got t (Karamasow) II 84, 95, 140, 162, 211,
222

• M. - Natur Il l 217, 220
• moderner M. III 243
• neuer M. Il l 258
• M., Schöpfer dieser Zeit IIl 251

Menschen: M. machen Geschicht e (Marx)
11 177, 111 268

• M.-bef reiungsdrama Il l 155
Menschenbil d: III 83; soziali st isches M. III 90
Menschengemeinschaft , sozial ist ische: III 90, 91
Menschheit : M.sgeschichte IIl 101, 214

• M. geschicht l iche Geset zmäßigkeiten der



Aufeinanderfo lge von Gesellschaft sformat i­
onen ll 160

• M.sperspekt ive, heut ige lIl 190, 233
• M.sprobleme, bürgerl iche Lösungsversuche

11 98
• M. sprobleme, europäische oder histori sche

Lösung Il 96
• M.sprobleme, russische, sittl iche, christ l iche

Lösung (Dostoj ewski) I1 89, 96
• M.sprobleme, übergreifende Il l 178
• M.sprobleme, utopisch-sozialist ische

Lösungsversuche II 98
Menschli che Natur, Unzulänglichkeiten: II 161, 162f.

11l 270
Menschliches Wesen: 1Il 269
Menschwerdung: M. des Menschen als Selbstverwi rk ­

lichung des menschlichen Subj ekts III 161
• M. in der Geschicht e Il l 161

Mentalit ät des Menschen: III 254
Mephisto: M.-Frage ll l 166

• M.s konterr evolut ionäre Funkt ion Il 82
• nietzscheanischer M. II 78

Mephistophelische Gewalt und Magie: Il 201
Meresjews, die: Il l 242
Messias: polit isch-ideologischer M. II 209; M. des

neuen Denkens« Il l 222
Messianismus: II 116, 135, III 180

• russisch-christl icher M. III 239
Metamorphosen: M. der bürgerlichen Revoluti on

H162
• »M. des Eigentums (Tendrjakow) III 273, 274

Methode: biographisch-psychologische M. II 122
• M. dialekt ischen Denkens 1145
• histori sche M. III 158
• poet isch-romant ische M. III 257; realist ische

M. II1 257
Mili euschil derung: III 264
Misere: deutsche M. III 149, 151; imperialist ische M.

111 149
Mission, welthistorische: III 108
Missionsbewusstsein: II 198
Missionstat Christ i : II 159
Mit leid, christl ich-pat riarchalisches: IIl 191
Modell des Sozialismus: II 168
Modell fa ll Jeschua - Pilatus: Il 216

Modernismus: II 58, 105, III 65, 117
Modernisten: Il l 105
Modernität : III 198
Möglichkeiten: M. der revolut ionären Bewegung

11131
• historische M. des Menschen ll 131, 149, 156,

159, III 252
• objekt ive M. - subjekt ive Vorstell ungen
(Trifonow) II 131

Moral: III 154, 270
• M. in der Literatur III 172
• M. verweltl ichen Il l 270
• M.-appell e Il l 266
• M.-gesetze, sozial ist ische III 182
• M.-gesetz ins Unmoralische verkehrt Il 118
• katholische M. Il l 263
• M.-philosophie II! 270
• M.-vorschrift en Il l 270, 271, 272

Moralisch: M.e Kriterien in der Literatur III 196
• M.e Probleme ll l 229
• M.e Selbstvervoll kommnung I1l 221

• M.e Stalinkrit ik 1l 166
• M.e Verantwortung Il l 247
• M.e Verhaltensweise Il l 220
• M.e Werte Il l 193, 240
• M.-ethische Fragen III 193
• M.es Prinzip Il l 270

Moralist : II1 172, 243
Moskau als 3. Rom, Theorie von: ll 206, 212, 216
Münchner Abkommen (1938): II 106, 115, 212, l l 1 140,

142
Müntzer-Thema: III 149
Myst izismus, subjektzent ri ert -ant ikommunist ischer:

II1 268
Mythen: M. und Legenden IIl 218

• M. und Sagen ll l 199
• M.-bildung, amt liche seit 1933 Il l 153
• M.-rezept ion ll l 216
• M.-zerstörung III 153f,

Mythologie, halbreligiöse: III 155
Mythos: II1 136, 200, 205, 216

• M., fo lklorist ische Formen ll l 206
• M. und Realismus III 203, 206, 207
• kirgisischer M. III 199
• M., Rückgriff III 220

309



310

• vorgeschichtl icher M. III 198
• M.-Diskussion lll 207
• M.-Rezept ion lll 111

N
Nachahmung, mechanische: III 33
Napoleon: neuer N. II 107 (Ehrenburg), II1 142

• N.-idee Il 97
• N.-idee bzw. Großinquisitorideal Il 62, 77, 97
• N.-Karriere Il 57, 109, 114, Ill 192
• N.-Kult 11 136
• N.-Phänomen ll 146
• N.-rezeption, literarische Il 195
• N.s des Sozialismus (Gorki) II 105

Napoleonisch: N.e Allmacht II 64
• N.e Diktaturen II 56, 1Il 95
• N.e Weltrevolution Il 114

Narodnaja Wolja«: II 137, III 232, 233, 235, 250
• »N.W.«-Krise Il 127

Narodniki: III 50, 76, 232, 238
Narodowolzen: II 101, 131, III 232, 235, 236, 242, 252
Nationalismus, französischer: III 141
National: N.-kultur, sozialistische II 100

• N.-literatur III 198, 201
• N.-literatur, moderne Ill 202
• N.-staaten, zivilisierte ll 206

Natschalnik-Typus: III 197
Naturalismus: II 58, III 15, 118, 132

• N. und Schönfärberei ll 146
Naturrecht: III 263
Naturverhältnis: neues sozialistisches N. III 193

• vor-humanes N. III 162
Naturtheologie: Ill 270
Negation, dialektische (Mephisto): II 60
Negationskraft , revolutionäre: Ill 279
Neoklassizismus: II 84
Netschajewismus: II 130f., 132, Ill 239
Netschajew-Thema: Il 102, IIl 232
Netschajewtum: IIl 233, 236, 251, 252
Neubeginn, wissenschaft licher: III 134
Neuerertum: sozialistisches N. III 95

• N. und Tradit ion ll 58
Neuer Kurs<: II1 22

Neumenschenc ll 203
Neue Ökonomische Politik (NÖP): II 89, 114, 124,

202ff., 205, 213, 218f., 11l 174
Neue Subjektivität«: II 93
Neusicht: N. alter Themen III 252

• N. der ganzen Menschengeschichte
(Tendrjakow) II 159

• N. Dostojewskis III 256
Nihilismus: II 100, IIl 50, 144, 244
Norm und Muster (Marx): III 191
Normen der Demokratie: Ill 271
Notw endigkeit : N. gesellschaftlicher Strukturver­

änderungen (Tendrjakow) II 149, 156
• schöpferische N.< (Tynjanow) Il 122

Novellen: Ill 243

0
Oblomow-Karamasow-Tradit ion: Ill 169
Obrigkeitsgesellschaft : III 196
Offenbarung: 0. des Johannes Il 174, 188, III 155

• gött liche 0. III 270
Oktoberrevolution: II 44, 76, IIl 18, 21, 73, 97, 142, 145,

155, 199, 201, 204, 261
Oleg-Parabel, Umwertung: Il 192
Opfer des Stalinkults: I11 247
Opfer-Täter-Schema: III 91
Opportunismus: 1I1 217
Optimismus, tragischer: Ill 188

p

Palastrevolution Chruschtschows: II 179
Pamjat< (nationalist isch-antisemit ische Organisat ion):

l181
Panhistorismus: III 9
Parabel: III 189, 204

• P.·roman, grotesker ll 151
Parodie: II 99f., I1l 51, 110
Parteibürokrat ie: IIl 24
Part isanentum: Ill 261
Pastorale: III 200
Pathos: III 200



Patriarchalität, gute und böse: III 204, 191
Perestroika: HI 160, 163, III 121, 127, 223, 225

• P.-Schrift steller III 268
• »P.-Schrift steller vor der P.« (Aitmatow) II 147,

171, 199, 203
• Sturmvogel der Pe III, 222
• Vorboten der P. 111222

Periode des Übergangs: ll 173
Personenkult : II 146, 166, 168, 209, IIl 22, 23, 25, 33,

197, 217
• Periode des P. Il 44, 164, Ill 154

Persönliche Freiheit : 1ll 62
Persönlichkeit : allseit ig entwickelte P. 1l 57. III 98, 193

• bürgerliche Emanzipation der P., Napoleon als
Modellfall II 145

• harmonisch-sozialistische P. 1ll 185
• Problem der P. Ill 229
• Rolle der P. Il 189, 190

Perspektive: kommunistische P. III 218
• mult inationale P. III 199
• P.-Wirklichkeit 1l 33f.

perwoosnowa (Urgrund) (Aitmatow): lll 200
Petöfi: P.-Club in der DDR III 40

• P.-Kreis (-Zirkel) II 14, 18,19, Ill 36, 39
Petraschewski-Verschwörung<: II 74, 139
Petraschewzen: I1l 74, 76, 233
Phänomen Leben: Ill 255
Phänomen Zeit : III 255
Philosophie: P. als ideologische Macht lll 136

• P. vom Menschen ll 52
Pilatus: P-Frage: II 202; P.-Modell Il 200

• P.-Roman ll 71, 202
Pilsudski-Polen: II 218
Planer und Leiter: III 165
Pluralismus: II 110

• objektivist ischer P. III 187
• Poesie der Menschlichkeit (Dostojewski,

Tendrjakow): II 155, 156, 160f., 165
Polit ische Organisation der Gesellschaft : III 114
Polyphon: P.e Epochensicht II 120

• P.e gesellschaft liche Prozesse ll 108f.
• P.e Kunstdebatt e ll 147
• P,e künstlerische Sicht und Erzählweise ll 109

• P.e Romanstruktur III 187
• P.e Wahrheitssuche ll 133

Polyphonie: II 146, 147, III 187, 234
• komposit ionelle P. Il 125
• künstlerische P. II 120, III 234
• sozialist ische P. Il 108-111
• P. der Gestalten Ill 204, 234

Powest: II 155, III 234
Prawda-Artikel Genosse Ehrenburg vereinfacht«:

II1 138-140
Praxisformen, gesellschaft liche: IIl 208
Privatisierungstendenzen: III 229
Produktionsroman, tradit ioneller: Il 129, 148, 149

III 59
Projektemacherei, revolut ionäre: Il 138
Proletkult: II 123, III 106, 276

• P.-dichter Iwan Hauslos (Bulgakow) II 113
• P.-theoretiker Berlioz (Bulgakow) II 113

Prosa: moderne P. III 243, 258
• neue P.-strukturen Ill 254

Prozesse, politische: III 37
Prozesswelle gegen reformwillige SED-Mitglieder: Il 46
Pseudorevolutionäre: Ill 262
Psyche des Menschen: Ill 255
Psychologie: Il 44
Pugatschowtum: 1ll 142
Pyrrhussieg: II 207

R

RAPP: II 99, 168, 175, 193, 194, 202, 209, 219, III 106,
177

Rasnotschinzen: Ill 30
Räte: reale Macht den R.en III 222

• R.-demokratie II 200
• R.-revolut ion Il 159, 166, 170
• R.-revolut ion in Deutschland und Ungarn

ll 204
• R.-Russland ll 172
• Pariser Kommune als R.-system lll 274
• Umstruktutrierung im Sinne des R.-sytems

(Tendrjakow) II 159, 163
Realismus: III 34, 38, 80, 132, 257

• Definit ion des R. II 37f., III 134
• klassischer R. Il 167
• kritischer R. II 58, III 65, 73, 109
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• plebej ischer R. I11 211
• psychologischer R. Il l 250
• russischer R. III 145
• sozial ist ischer R. II 44f., 58, 105, III 15, 20, 21,

34, 37, 38, 65, 73, 90, 117, 118, 169, 184, 195,
234

• R.-diskussion, sowj et ische ll 37
• R. ohne Ufer III 38, 90
• R. privater Aneignung lIl 209

Real ist ische Umgest alt ung des Märchengenres: Il l 206
Realpol it ik: II 207
Reform: R.-visionen Bulgakows Il 210

• R. von oben ll 205, 208
• pet rinische »R. von oben (1936/37) Il 216

Rehabil it ierung: III 259
Reich: R. der Freiheit III 202

• R. des Bösen III 167
• R. realer Freiheit III 102

Reichsschrift t umskammer: IIl 17
Reiz, ewiger (Marx): Il l 191
Relat ivismus, historischer: IIl 146
Renaissance: Il l 201; christl iche R. (Dostojewski)

l 62
• sozial ist ische R. Il l 169
• R.-Dramat iker ll l 199
• R.-Erbe Il l 202

Repressionen, stal inist ische: III 218, 268
Reprodukt ion des etablierten Systems: III 196
Restaurat ion: II 208, 209

• kapital ist ische R. III 123
Revisionismus: III 36, 38, 99
Revolut ion: bürgerl iche R. (1789) III 75. 95, 188

• bürgerliche und soziali st ische R. Il 56
• bürokrat ische R. III 269
• fr anzösische R. Il l 9, 94, 110, 123, 155
• fr anzösische R. als Epochensymbol Il 97
• fr anzösische R. als geschicht l icher Modell fall

und Orient ierungsmuster II 89, 99, 102, 137,
145, 190, 192, IIl 9, 94, 142, 144, 147, 202,
207, 255

• fr anzösische R. als klassische bürgerliche
(Lenin) II 78, 156

• nat ionale chinesische R. (1925/ 27) Il 141
• permanente R. (Marx) II 53, 102 (Trotzki), 143
• pol it ische R. auf li t erarischem Gebiet Il 123

• proletarische R. III 142, 188
• russische R. III 110, 203
• sozial ist ische R. III 207
• soziali st ische R. in einem Lande III 188, 194
• unvoll endete R. IIl 108
• R. in absteigender Linie II 143
• R. in einem Lande Il l 194
• R. von oben ll 152, Il 1 269
• R.sdialekt ik, bürgerl iche II 77, 96
• R.sepoche, bürgerl iche Il l 142
• R.sgeschichte, russische III 232
• R.s- und Napoleonproblemat ik II 78
• R.st ragödie, russische als »Drama der Ideen

11 177
Revolut ionäre, voluntarist ische: Il l 177
Revolut ionäre Demokraten: Il l 76
Rezept ion: idealist ische R. III 192

• R.s.geschicht e III 108
Roman: autobiographischer R. III 267

• geschichtsphil osophischer russischer R.
I I 85, 128

• historischer R. IIl 9, 97, 98, 120, 235, 240
• historisch-real ist ischer R. II1 86
• R., Kanonwechsel II 180
• modernist ischer R. Il l 71
• monologischer R. III 187
• parabelhaft er R. 1l I 119
• phil osophischer R. II 159, III 80
• polyphoner R. III 231, 235
• psychologischer R. III 250
• sozialer und psychologischer R. III 234
• sozial ist ischer R. III 56
• Sozialphilosophischer R. III 63, 69
• t radit ionell er R. III 65, 240
• »R. der Karriere (Satonski) Il 108
• R. einer Persönlichkeit III 267
• End-R. III 66
• R.-Epopöe II 55, III 65
• R.-fabel und Epochenmodell lIl 170
• R.-form, überholte Il 145
• R.-fo rm, polyphone ll l 234
• R.-f orm, tradit ionell real ist ische ll 123, Il l 65
• R.-krise, spätbürgerl iche Il 55, II1 169
• R.-stoff , modernist ischer ll 55
• R.-st ruktur, klassische des 19. Jh.s ll 55. 145,



151, Veränderungen Ill 65
• R.-typen III 66, 68
• R.-zerfall, Spätbürgerlicher III 65, 95
• »R. in punktierter Linie (Trifonow) II 128, 151,

171
• »R. mit der Geschichte« (Gorki) II 71, 98

(spekulativer), 112, 132 (Trifonow), IIl 250,
251, 254, 266

Romanprojekt Ralf Schröders: III 51, 52, 53, 57, 58, 59,
60

Romantik: III 19, 37, 132, 153, 157, 162, 201
• reaktionäre R. III 20
• revolutionäre R. III 20
• Prä-R. I11 153

Romantiker: III 19
Romantisch-individualistische Gegenposit ion: III 202
Romantizismus, volkstümlerischer: III 197
Russische sittl iche Lösung der Menschheitsprobleme

(Dostojewski): Il 76f., 96, 117, 136, 139, 140,
155

Russische sozialistische Räterevolution: II 166
Russischer Mephisto (Trotzki): II 200
Russlandvision Bulgakows: II 208f.

s
Säuberungsaktionen: II 209
Samgintum: IIl 31
Satan, welt licher: III 154
Satanisches: IIl 144
Satiriker Bulgakow: ll 113
Schelmenroman: Il 142
Schigaljowtum (Dostojewski): II 94, 162
Schillerideal: II 139
Schmalspurmarxismus: III 37
Schokoladenbücher« (Bulgakow): 1I 119, 125, 145, 187,

188, III 179
Schöpfung, göttl iche: II 136
Schrift steller des XX. Jhs.: III 224
Sciencefiction-Geschichte: III 212
Seele: S. des Menschen Ill 229

• S.n-tausch III 260
• S.n-verkaufsmotiv III 154. 170
• S.n-verschreibungsthema Ill 154

Segen von oben«: lll 216
Seh- und Gestaltungsweise, realistische: Ill 234
Sektierertum: Il 208, III 26
Selbstaufopferung: III 232
Selbstbetrug: III 256, 262
Selbstgewissheit , dogmatische: III 247
Selbstherrschaft : konstitut ionelle S. II 208

• zarist ische S. II 140, 206
• S.s-prinzip II 120

Selbstherrscher, Großrussischer: II 206
Selbstverständigung, geschichtliche: IIl 259, 263
Selbstverwaltung: sozialistische S.1l 163

• S. der Produzenten III 274
Selbstverwirklichung: ll 72, III 101, 187, 250

• S. des Menschen im Sozialismus bzw.
Kommunismus Ill 183

• S. der Menschheit 11 112
• sozialist ische S. III 190

Sicht, einseit ige in der Literatur: II1 244
Sinn und Sinnlosigkeit des Lebens: Ill 223, 245
Sinnhaft igkeit des individuellen Lebens: Ill 219
Sitt enlehre: II 165, Ill 267
Sitt lich: S.e Entscheidung ll 117

• S.e Erneuerung des Menschen (Dostojewski)
II95-98, 140

• S.e Verantwortung lll 218
• S.er Konflikt III 242
• S.er Verrat III 231
• S.er Zustand III 242
• S.es Anliegen Ill 257

Sittl ichkeit: III 241
• S. ein historischer Begriff (Trifonow) II 92,

11l 241
• S. freisetzen durch Umgestaltung der sozialen

Strukturen (Tendrjakow) II 165
• 5. keine individuelle Eigenschaft (Tendrjakow)

1164, I1l 267, 272
Sklavensprache: IIl 91
Skythenidee (Block): Il 115
Skythenseele, karamasowsche (Ehrenburg): II 89,

115, 169
Slawophilen: III 205, 256

• S.-Richtung Ill 205, 256
• slitnost' (komplexes Verschmolzensein) bei

Trifonow: III 265
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Smena wech (Wechsel der Wegsteine): II 203
Smenawechowzen« ll 115, 193f.
Solidarität, internationale: III 214
Solidarnosc,: II 119
Sonnenstaatutopien: 1l 179
Sowjet: S.-demokratie ll 204

• S.-gesellschaft als neue Klassengesellschaft
111 245

• S.-gesellschaft , ideologisches Selbstver­
ständnis III 196

Sowjetischer Schrift stellerkongreß 1934: II 195
Sowjetli teratur: S., Entwicklung III 69, 205, 240, 252

• jüngste S. II! 205. 206, 235, 236, 255
• moderne S. III 198

Sowjetologen, westliche: III 105
Sozialdemokratismus: III 99
Sozialismus: demokratischer S. II 192, Ill 164

• nationaler Weg zum S. III 22
• proletarischer S. Ill 141
• realexistierender S. Ill 92, 107, 217
• realer S. Il 54, III 273
• Staatsbürokratischer S. Il 192
• utopischer S. III 74, 76, 233
• S. als Staatsmonopol III 107
• S. in einem Land (Stalin) Il 53, 68, 168, 193,

205, 209, 211, 213-215, 219, 221f., III 178, 194,
195

• S. mit menschlichem Antlitz Ill 126
Sozialisten, vormarxistische: Ill 76, 231
Sozialistische Partei Frankreichs: III 143
Sozialistischer Mensch: III 209
Spekulation, philosophisch-humanistische: Ill 269
Spießbürgertum: Ill 228
Staat: absterbender S. III 35

• S. als Unterdrückungsapparat II 198
• bürokratischer S. s-apparat Il 206, IlI 274
• cäsaristische S.-lichkeit Ill 177
• S.s-eigentum ll 172, lll 116
• S.s-kapitalismus II 54, 172
• S.s-kapitalismus der Deutschen ll 220, Ill 108
• S.s-macht, absolutistische II 207, 208
• S.s-monopolismus, moderner ll 55
• S.s-sozialismus (Campanella) II 157, sowjeti­

scher Il 201
• S.s-verleumdung 1ll 62

Staatskapitalistisch organisierte Industrialisierung und
Kollektivierung der Landwirtschaft : II 213

Stadtprosa: III 205, 256
Stadtschrift steller: III 257
Stagnationszeit der 70er Jahre: Il 173
Stalin: S. Alleinherrscher Il 209

• S. Diktator einer »Roten Insel ll 196
• S. ein moderner Pilatus II 202
• S.-Fraktion II 203, 205, 218
• S.-Fraktionen: Evolutionisten und Volunta-

risten II 219
• S.-kult II 203, III 24, in der DDR II 33
• S. Totengräber der Revolution III 108
• S.-Zwischenzeit Il 169
• S. zynischer Pragmatiker II 211
• S.s absolut istische Führung ll 211
• S.s Doppelstrategie 1l 208, 209
• S.s Generallinie II 193, 197, 213
• S.5 »Großer Terror ll 169, 172, 192, 201
• S.s halbbarbarischer Sozialismus mit kriegs­

kommunistischen Methoden ll 222
• S.s Jahr des großen Umschwungs (1929)

177, 178, 267
• S.s Neudefinit ion von »Klassenkampf ll 218
• S.s Nichtangriff spakt mit Nazi-Deutschland II

115, 212
• S.s schülerhaft er Eklektizismus: Il 179
• S.s Sieg über die Linke Opposit ion II 199,

211, 218
• S.s Verwandlung der Räterevolution in ein

Kommandosystem zaristischer Tradition
l1 214

• S.s voluntaristisches Kommandosystem
I 213

• S.sche Bürokratie II 200
• S.sche Restauration Il 214
• S.sche Variante des Sozialismus Ill 121
• S.sche Zwischenzeit l1 69
• S.scher Dogmatismus Il 52, III 27
• S.scher Staat Ill 103
• S.scher Terror Ill 265
• S.sches bürokratisches System III 268
• S.sches System des Personenkults II 68f., 168,

169
• S.sches System, Restauration ll 177



Stalinismus: II 20, 168, I1l 89, 120
• S., Dialektik und Perspektivlosigkeit Il 179
• S.-Hypothek in der DDR II 154
• S.-Phänomen III 268

Stalinistisch:
• S.e Selbstherrschaft »mit menschlichem Ant­

litz« II 212, 213
• S.es administrat iv-mil itärisches Kommando­

system ll 166
• S.es Führungssystem Ill 103

Stalinzeit : Ill 177, 217
Strafrechtsergänzungsgesetz (1957): II 31, 45f .
Strukturen: neue soziale S. III 267

• sozialhistorische S. I11 267
Studentenbewegung, französische (1968): II 181,

IH 273
Sturm und Drang: lil 153
Subjekt: S., Identität III 212

• identitätsloses, entmündigtes S. Ill 218
• selbsttätiges S. III 218

Subjektivismus: I1 57, III 113
Substanzialisierung des Reakt ionären: Ill 136
Symbolisten: II 58, III 257
Synthese: S. der künstlerischen Mitt el und

Verfahrensweisen lll 258
• S. der Stile III 257
• S. von Elementen des »Kriegskommunismus«

und der NÖP: II 203
System: autoritäres S. III 103

• S.-geschlossenheit Ill 153
• philosophische S.e Ill 76

Szientismus: IIl 101

T

Tausch: moralisch-ideologischer T. III 252
• T. der Idee der Volksrevolution gegen terroris-

tische Kampfmethoden Il 92
• T. der Ideologie III 233
• T.-, Kauf- oder Wettverträge III 160
• T.-prinzip III 160
• T.-Problematik (Trifonow) II 92, 131, III 252,

259. 260
• T.-Situationen ll 131

• T.-Versuchung ll 133f.
• T.-Welt« II 132
• »T. wider Willen« II 130f.

Tauwett er: II 201, III 24, 86
• T.-Zeit II 178, III 267

Teleologie der Faust-Dichtung: Ill 161
Terror: administrat iver T. Ill 217

• individueller T. III 231, 232, 250
• revolutionärer T. III 232
• T-mechanismus, Dialektik II 172
• T. der napoleonischen Besatzungsarmee

II1123
Terrorismus: II 132, IIl 252
Terroristen: IIl 235
Teufel: T.s-beschwörung ll 202

• T.s-pakt III 147, 148, 151
Theologen, jesuit ische: III 263
Themen: ewige T. Il 175, IIl 228

• philosophische T. II 51
Theorie: idealistische T. III 187

• marxistische T. II1 208
• vulgärsoziologische T. III 187
• T. der ewigen Moral Ill 270

Thermidorianertum: II 102, I1l 142
Totenbeschwörung: T. des Geistes Il 168f.

• T.enc II 103, 147, 148, III 236, 255
• heroische T.en ll 137, Ill 143
• subjektive T.en Il 131
• weltgeschichtl iche T.en (Marx) II 167, 168,

II1 206
Tradition: T., Doppelcharakter Ill 109

• klassisch-humanistische T. 11 85, IIl 57
• nationalpsychologische T. II 209
• T. ein Alp III 109f.
• humanistische T.en lll 94, 98, 101, 261
• literaturgeschichtl iche T.en III 205
• nationalistische T.en zaristischer Selbstherr­

schaft 1l 192
• patr iarchalische T.en III 205
• Umgestaltung literarischer T.en ll 105

Traditionsbeziehungen, sozialistische: III 100
Traditionsbruch: I1l 109
Tragisches, tradit ionelle Formen: Ill 219
Tragödie: optimistische T. III 187, 209

• sozialistische T. III 217, 219
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Tragödientypus, neuer: Il l 217
Triumph des Menschen über seine Schicksalskräft e:

11 170
Triumph des Realismus (Engels): Il 122
Triumvirat (Sinowj ew, Kamenew, Stalin) gegen Trotzki:

1174, 191
Trotzki-Symbol: II 191f.
Trotzkis Entmachtung: ll 191
Trotzkismus: II 153
Trotzkisten: II 20
Trotzkist ische Gruppe Schröder : Il 36

u
Umbruch gesell schaft li cher St rukturen (Tendrjakow):

11 163
Ungarn-Krise (1956): II 46, 166
Ungeduld, revolut ionäre: III 232
Unidad popular: III 229, 230
Universalgeschichte: III 8
Universall ösungen: Il l 242
Untergrundmensch (Dostoj ewski) : Il 74f.
Unvoll kommenheit , persönl iche: Il l 187
Unwahrheit der Welt : Il l 259
Urkommunismus: ll l 190
Ut il i tarisierung: II1 91
Utopie: II 137, 163 (Marx), III 50

• christl ich-sozial ist ische U. (Dostojewski)
1I 76f., 93, 96, 155

• soziale U. III 146, 150
• sozial ist ische U. II 135, III 163, 238
• sozialethische U. III 233
• U. als geschicht l iche Macht III 200

Utopien-Ant iutopien: ll 137
Utopischer Traum: III 199
Utopismus: kleinbürgerlich anarchist ischer U. II 63, 77

• reakt ionär-ant ikapitalist ischer U. il 63
Utopisten, fr anzösische: 111 74

ü
Überbau: I1l 102, 103
Übergang: ü. vom Feudali smus zum Kapital ismus

III 279
• ü. vom Kapitalismus zum Sozialismus in

Deutschland Il l 59; Ü. von einer Gesell schaft
zur nächsten II 160

• Ü. zum Kommunismus Il l 23, 115
• Ü.s-epoche II 108, 135, 160, 161, III 278, 279
• Ü.s-gesellschaft III 103
• Ü.s-phase III 90
• Ü.s-zeit III 174
• Ü.s-zeit mit Lichtvermischung (Ehrenburg)

II 111f., 139
Übermensch: III 94, 192
Übersetzungsf ragen: Il l 71, 74

V

Vendee der russischen Revolut ion: IIl 262
Veränderung: V. des Lebens Il l 254

• V. in der Welt Il l 155
• V.s-will e, menschlicher Il l 251

Verfall , ideologischer: III 134
Verfälschung des Goetheschen Erbes: lIl 150
Verfassung der DDR: II 45, 165
Vergangenheit : V. entmythologisieren ll l 247

• pat riarchalische V. III 204
Vergleich, historisch-typologischer der Faust -Romane:

l161
Vergleichende Gesell schaft sanalyse: II 138f.
Verhältnisse, gesell schaft li che: III 9, 208
Verlag Volk und Welt : II 49f., 59, 65, III 85, 121, 125,

126, 127, 128
• Ait matow-Ausgabe bei VuW. II 81, Il l 193, 203,

222
• Edit ion krit ischer Sowjetl it eratur bei VuW.
l 91, 176

• Ehrenburg-Ausgabe bei VuW. II 88, 113f.
• Granin-Ausgabe bei VuW. II 73
• Okudshawa-Ausgabe bei VuW. II 80f.
• Tendrjakow-Ausgabe bei VuW. II 118, 147, 148
• Trifonow-Ausgabe bei VuW. II 91, 126f.

Vernunft : V.-diskurs II1 136
• V.-lehre, voluntarist ische ll 162
• V.-System ll 162
• universali st ische V. II I 136



• V.-theorie ll 156
• »V. der Menschlichkeit « (Tendrjakow): Il 156,

160f., 165
• V. und Widervernunft als Geschichts­

mächte III 135
Verschärfung des Klassenkampfes: II 168
Verteidigung des wahren Ideengehalt s unserer klassi-

schen Literatur: II1 150
Verwelt l ichung des christl ichen Gott es: Il l 155
Vision vom freien Volk auf fr eiem Grund: IIl 150
Voland (»Meister und Margarita«): IIl 171, 173, 177,

178, 179
• »V.-Evangelium« ll 202

Volksepen und Mythen: Il l 191
Volksfront : II 115, 208, III 140, 143
Volkskönigtum, christl iches: II 63, 77
Volksmärchen - Kunstmärchen: Il l 206
Volksrevolut ion in Frankreich 1789: Il 146
Volkstümler: II 52, III 225, 261
Volksverräter: Il l 151
Voluntarismus: IIl 91

• revolut ionärer V. II 135, 149, 192, III 236, 252
Vorgesetztenverhältnis: III 198
Vorläuferschaft zum wissenschaft lichen Sozialismus:

II1 163
Vulgärsoziologie: II 122, IIl 252
Vulgärsoziologisch: V.e Dogmen IIl 237f.

• V.es Schema Il l 237
Vulgärsoziologismus: III 104, 237, 238

w
Wahrheit : obj ekt ive W. Ii l 146

• t eufli sche und christ l iche W. 1194
Walpurgisnacht: III 179
Weissagung, bibli sche: Il 119
Weltausstell ung London (1862): Il 96
Welt : W.-änderer ll l 210

• W.-änderungskunst Il l 211
• W.-bild, falsches III 196, 276
• W.-ordnung, göt t l iche ll 211

• W.-sicht , künstl erische III 253
• W.-verbesserer, prometheischer Il 211

Weltanschauungsdrama: ll l 155

Weltli t eratur: III 198, 202
• W. nach 1917 III 202

Welt revolut ion, sozialist ische: II 204, 213
Wende von 1956: III 272
Werk: Eigenwert des literarischen W.s IIl 132

• l ineares W. III 257
• W.·komposit ion II 189

Wert und Unwert vergangener Kunst : Il l 158
Westl er : II 140, l l I 205, 256
Wett e: W. Gott - Teufel (Dostoj ewski) II 81

• W. zwischen Gott und Mephisto III 156
Wett kont rakt : III 155
Wett -These, geschichtsphilosophische: Il 78
Wett sujet : neues geschichtsphilosophisches W.

(Lunatscharski) I1 83
• t radit ionell es W. Il 96, Il l 121, 170
• W. und Seelenverkaufsmot iv III 154, 170

Widerspiegelungstheorie: Il l 159
Widerspruch Fortschritt und Humanität : II 165
Widerspruch im Sozialismus: Il l 113, 216
Widersprüche: Il l 208; antagonist ische und nichtanta-

gonist ische W. III 116
• dialekt ische W. in der sozial ist ischen Gesell-

Schaft III 116, 210, 216
• konkret -gesell schaft l iche W. III 204
• nichtantagonist ische Il l 113
• Verschärfung der W. III 103
• Typen von W.n Il l 113
• zeitgeschicht l iche W. II 159
• W. der bürgerlichen Welt III 202
• W. des Sozialismus III 112
• W. im polit ischen Bereich der Gesell schaft
l1115

• W. im Sozialismus als Gesell schaft sordnung
II1112, 113

• W. in der Wirklichkeit III 217, 228
• W. zwischen Produkt ion und Konsumt ion

II1 114-115
Wirkl ichkeit , dritt e: Il l 250
Wissenschaft : W. der Geschichte III 8

• geschicht l iche W. von der Lit eratur III 153
• kommunist ische W. Il i 279
• W.-geschichte 11l 9
• autonome W.en III 9

Wunsch als Wirklichkeit : II 33f., 178
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Wunschdenken: Ill 190

z
Zarismus, byzant inischer: II 98
Zauberformel für das neue Leben: Ill 188
Zäsuren, endgült ige gibt es nicht (Trifonow): Il 129
Zeit des Stalinkults: III 245, 248
Zeit , napoleonische: III 147
Zeitalter, kapitalistisches und feudalistisches: Ill 155
Zeitebenen, geschicht liche: Ill 259
Zentralismus: bürokrat ischer Z. II 53f., 199, lll 112, 115

• demokratischer Z. I1 18, Ill 116
• Z. im Sozialismus Ill 115

Zentralkomitee der SED, Literaturabteilung: ll 105
HI 80, 194

Zukunft svision, christl ich-utopische (Dostojewski):
II 97

Zusammenbruch, französischer (Sommer 1940): Ill 137
Zusammenhänge: gesellschaft liche und geschichtliche

Z. I1l 229
• Z. von Geistigem und Geschicht lichem III 132

Zwangswirtschaft , staatl iche: Il 204
Zweck: höherer Z. Ill 247

• Z. -Mitt el Ill 154, 251, 260, 263, 264, 270
Zweifel, cartesianischer: III 161
Zwiespalt Westler-Slawophilen (Dostojewski): Il 135
Zwischenbilanz«: III 235
Zwischenzeit : historische Z. II 121 (Tynjanow), 123,

125f., 142, 166, 193
• stalinist ische Z. II 201
• weltgeschicht liche Z. II 196, 201





CHRONOLOGISCHE­
ÜBERSICHT
zu den Texten
in Band 2 und 3

Die in die Bände 2 und 3 aufgenommenen Texte und
Dokumente sind fast ausnahmslos in chronologischer
Reihenfolge angeordnet. Der Band 3 wiederholt jedoch
eine bestimmte Jahresfolge von Band 2, und zwar
mehrmals, nämlich im Teil I sowie innerhalb der sieben
Abschnitt e des Teils II. Die nachstehende Übersicht soll
daher das Auffi nden bestimmter Jahre erleichtern.

1940: III 144
1946: III 144
1947: III 132-133, 137-138
1948: III 133, 145
1948/49: III 14-17
1949: II 15 III 140-141, 145-147

1950: II 15-16
1951: II 16-17 III 148-149
1952: III 149-150
1953: II 17 III 150-152
1954: II 17
1955: III 134-135
1956: II 17-26 III 18-30
1956-61: III 33-55
1957: II 26-28 III 30-33
1957-64: II 28-50

1962: III 55-67, 152
1963: III 67-79
1964: III 79-84
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1965: II 50-51 III 8493, 153 1984: II 134-139 111 216-220
1966: III 93-94 1985: II 139-142
1967: II 51-57 III 9495. 154-156, 1986: II 142-152 111 116-118, 173-177

181-182 1987: II 152-157 111 118-120, 135-137,
1968: II 57-61 III 95-96, 135, 156, 170 212-213, 221

183-184 1988: II 157-158 III 120, 220-221, 274-281
1969: II 61-69 III 96 1989: II 158-165 III 266-267, 272

1970: II 69-73 1990: 165-173 III 120-122, 267-269
1971: II 73-81 III 96-99, 168-170, 184- 1991: 174-185 III 177-180, 222-227

185 1992: 185-192 III 122-124, 227
1972: II 81 1993: 192-199 111 265-266
1973: II 82-87 III 104-107, 157-159, 171- 1994: 199-202

172, 229-230 1995: 202-212
1996: 212-223

1974: II 87-93 III 185-193, 194-196, 1999: III 194-195
230-231, 240

1975: II 93-102 III 231-236, 241-242 2001: III 124-129
1976: II 102-103 III 160-165, 242-244 2002: III 181
1977: II 103-111 III 107-110, 141-143, 196- 2003: III 156-157

203, 244-246, 266 2004: III 166-168
1978: II 111-112 III 203-207
1979: II 112-115 III 110-111, 135, 153-154,

246-250

1980: II 115-119 III 165-166, 207-212
1981: II 119-121 III 182-183, 250-264
1982: II 121-124 III 166, 212, 264-265
1983: II 124-134 III 111-116, 213-216, 227-

229, 236-240
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